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Vorrede. 


Die  ►Schrift,  von  der  ich  hiermit  die  erste  Hälfte  der 
OetfeDtlichkeit  Ubergebe,  ist  eine  Ausläiiferin  von  meinem 
Werk  Uber  den  Geist  des  römischen  Hechts.  Der  letzte 
Band  desselben  (Theil  Abth.  1),  der  1S65  in  erster 
Anfinge  erschien,  sehloss  ab  mit  einer  Gmndlegnng  der 
Theorie  der  Rechte  im  snbjeetiTen  Sinn,  in  der  ich  eine 
▼on  der  herrschenden  abweichende  Begrriffsbestimmnng 
des  Rechts  im  subjectiven  Sinn  gab,  indem  ich  an  Stelle 
des  Willens,  auf  den  Jene  den  Begriff  desselben  gillndete. 
das  Interesse  setzte.  Dem  folgenden  Bande  war  die 
weitere  Kechtfertigung  und  \'erwerthung  dieses  Gcsielits- 
pnnktea  Torfoehalten.  Bei  der  Ausf\lhrnng  kam  ich  aber 
über  diesen  Glesichtspnnkt  sehr  bald  hinaus.  Der  Begriff 
des  Interesses  nOthigte  mich,  den  Zweck  ins  Auge  zu 
fiusen,  und  das  Recht  im  snigectiyen  Sinn  dribigte  mich 
sn  dem  im  objcctiren  Sinn,  und  so  gestaltete  sich  das 
ursprüngliche  L'ntersuchungsobject  zu  einem  ungleich  er- 
weiterten, zu  dem  des  gegenwärtigen  Buches :  der  Zweck 
im  Hecht.  Nachdem  diese  Frage  mir  einmal  entgegen- 
getreten war,  war  icii  nicht  mehr  im  Stande  ihr  auszu- 
weichen, Überall  tauchte  sie  in  dieser  oder  jener  (iestalt 
wieder  auf,  es  war  die  Sphinx,  welche  mir  den  Weg 
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vertrat,  und  deren  iiiithsel  ich  lösen  musste,  wenn  ich 
meinen  wissensehaftliclien  Friede  ii  wieder  gewinnen  wollte. 

Ich  habe  es  fUr  nöthig  gehalten,  dies  mitzutheilen, 
weil  darin  der  Grund  gelegen  ist,  der  die  Fortsetzung 
des  obigen  Werkes  so  lange  verzögert  bat.  Zu  letzterem 
kann  ich  erst  zurückkehren,  wenn  das  gegenwärtige  Werk 
beendet  ist.  Fnr  mich  pers{!nl{eh  ist  letzteres  zu  einer 
Lebensfraj^e  jreworden.  welche  das  obijre  Werk,  das  ich 
früher  als  nuitic  cip'iitliclic  LclMMisaiil^^ahc  hetrachtet 
hatte,  in  zweite  Linie  /urück^'cdriiii;,'t  hat.  M(l<;lieh,  dass 
das  I  rtheil  der  Welt  das  WcithverhUltniss  beider  Werke 
anders  hestinnnen  wird,  als  ieh  t^elbtüt  es  thue  —  mir  pcr^ 
sdnlich  blieb  zwischen  beiden  keine  Wahl. 

Der  Grundgedanke  des  gegenwärtigen  Werkes  besteht 
darin,  dass  der  Zweck  der  SchOpfer  des  gerammten 
Rechts  ist,  dass  es  keinen  Rechtssatz  gibt,  der  nicht 
einem  Zweck  seinen  Ti  sprnng  verdankt.  Der  BegrHn<lung 
dieses  (icdankcus  und  der  (U  taiiliitcien  1  »urchilihrung  und 
Verweithung  •lesselln.n  an  den  \Nichtigsten  Erscheinungen 
des  Rechts  ist  der  /weite  Theil  der  Schrift  gewidmet. 
Der  erste  Theil  derselben  lag  ursprunglich  gänzlich  ausser 
meiner  Berechnung;  er  ist  mir  abgenöthigt  wider  meinen 
Willen.  Ich  musste  mir  sagen,  dass  eine  Schrift,  welche 
den  Zweck  zur  Grundlage  des  ganzen  Rechtssystems  zu 
machen  gedenkt,  Rede  und  Antwort  stehen  muss  Uber 
den  Zweckbegriff.  Gern  hätte  ich  denselben  von  Andern 
entlehnt  und  auf  den  \<>n  ihnen  gewonnenen  Resultaten 
weiter  f<Mtgehaut.  alier  ich  überzeugte  niieli.  dass  sie  mir 
dasjenige,  was  ich  suchte,  nicht  gewährteu.  Das  Beste, 
was  mir  bei  meinem  Suchen  begegnet  ist,  sind  meines 


Digitized  by  Google 


Vorrede. 


Vll 


Erachtcus  die  Ausführnn^^oii  von  Trendcloiibu  r^^  in  sei- 
nen loj^ischen  l'ntersucliuiij^cn.  '  meisterhaft  naeli  Form 
und  Inhalt.  Aber  die  Höhe  und  Weite,  in  der  liier  die 
Aufgabe  erfasst  wird :  der  Zweck  als  weltbildendes  Prin- 
cipe warf  mir  für  den  beschränkten  Gesichtspunkt,  unter 
dem  ich  den  Zweck  zu  betrachten  hatte:  die  Bedentung^ 
desselben  ftlr  den  mensehlicheii  Willen  nichts  ab,  und 
auch  bei  anderen  Schriftstellern  habe  ich  nichts  gefun- 
den, was  mich  in  dieser  Richtung  befriedigte,  weder  bei 
rhilosophen,  iioeli  Juristen. 

S(i  luibe  ieh  iiiicii  denn  genütliijirt  f,^esehen.  selber  das 
l'rublem  in  Angriff  zu  nehmen.    Dem  Versuch  seiner 
Lösung  ist  der  erste  Theil  der  fcJchrift  der  Zweckbegriffj 
gewidmet.   Ich  hatte  ursprünglich  fUr  beide  Theile  nur 
einen  missigen  Band  gerechnet.  Wahrend  der  Ausarbeitnug 
nahm  jedoch  schon  der  erste  Theil  allein  eine  solche 
Ausdehnung  an,  dass  ich  für  ihn  einen  eigenen  starken 
Band  in  Aussicht  nehmen  musste.  und  auch  dies  erwei- 
terte Mass  bin  ich  nicht  im  Stande  jrewesen  innezuhalten, 
indem  ieh  mieii  aus  äussern  GrUnden.    um   den  ersten 
Band  im  Verhiiltniss  zum  zweiten  nicht  zu  sehr  anselnvel- 
len  zu  lassen,  genüthigt  gefunden  habe,  die  Schlusskapitel 
des  ersten  Theils  dem  zweiten  Bande  zu  Uberweisen  und 
dadurch  ein  äusseres  Gleichgewicht  beider  zu  erzielen. 

Die  Angabe  des  ersten  Theils  hat  mich  auf  ein 
Gebiet  versetzt,  auf  dem  ich  Dilettant  bin.  Wenn  ich  es 
je  bedauert  habe,  dass  meine  Entwicklungszeit  in  eine 
Periode  gefallen  ist,  wo  die  Philosophie  in  Misscredit 

■  *•  LogiMhe  Uaterfittchuogen,  Bd.  2,  Aufl.  3.  Leipsig  1870, 
8.  14  o.  ir. 


vm 


Vorrede. 


gekoinmeii  war.  so  ist  es  l)t'i  dem  gegenwjirtiiron  Werk. 
Was  damals  unter  der  rng:unst  der  herrscliLiKlcu  Stim- 
mung vou  dem  jungen  Manne  versäumt  woitien  int, 
hat  von  dem  gereittcu  nicht  mehr  nachgeholt  werden 
können.  Wenn  ich  gleicbwolil  vor  der  Aufgabe,  ein  phi- 
losophischeB  Thema  zu  behandeln,  nicht  zomekgeschreekt 
bin,  80  ist  es  geschehen  in  der  Uofinang,  dass  die  Kennt- 
niss  des  positiv  juristischen  Materials ,  die  ich  vor  dem 
Philosophen  von  Faeh  voraus  habe,  ihm  wenigstens  stofflich 
ninnt  hcs  zuttiliren  wird,  das  ihm  tlh*  seine  Zwecke  torderlicli 
sein  kann.  Der  liann.  unter  dem  zur  Zeit  Hegels  die  Piii- 
losophic  beschlossiu  lag,  die  Accktuug  eines  Jeden,  der, 
ohne  durch  die  Suhule  gegangen  zu  sein,  sein  Wort  Uber 
philosophische  i^'ragen  zn  erheben  wagte,  die  sonverKne 
Verachtung,  mit  der  der  Philosoph  der  Hegelsehen  Schale 
auf  den  Mann  des  positiven  Wissens  herabschaute,  hat 
glttckltcherweise  einer  anderen  Stimmung  Platz  gemacht 
Gewiss  nicht  anm  Schaden  der  Philosophie.  Möge  sie 
venverfen  oder  l)erichtig('n.  was  der  ])hil<)Soj)liiselie  Natu- 
ralist an  unreifen  Ideen  zu  Tage  bringt,  aber  der  Ver- 
such desselben,  aut  seinem  (iebietc  Philosophie  zu  treiben 
d.  h.  die  allgemeinen  Ideen  aufzusuchen,  geht,  wenn  der 
Mann  sonst  nur  die  ndthige  Hachkenntniss,  den  wissen- 
schaftlichen  Emst  nnd  den  Blick  für  das  Allgemchie  mit- 
bringt, auch  fUr  sie  schwerlich  ohne  irgend  einen  Nutzen 
vorüber:  ich  hoffe,  dass  sich  dies  auch  bei  dem  meinigen 
bewähren  wird. 

An  Stoff  habe  ich  es  nicht  telilen  lassen .  glcieli- 
mässig  des  Philosophen  wie  des  Juristen  wegen.  Ich 
habe  jede  Gelegenheit  benutzt,  welche  sich  mir  darbot, 
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dn^  Einzelne,  wenn  icli  so  sauren  darf,  in  don  Dienst  der 
allg:enicinen  Ideen  lieranzu/.ielicn.  Def*  IMiilosopluMi  wcjLren. 
um  ihm  das  Material .  des  Juri.'iten  wegen .  um  ihm  in 
dem  Material  den  aUgememen  Gedanken  und  in  dem  Bin« 
lelneii  den  Znsammenhaiig  desselben  mit  dem  Oanzen 
Tor  Augen  zv  bringen.  Dabei  habe  ich  mieh  bestrebt, 
aneh  das  ran  JnriatiBche  so  dannstellen,  dass  es  meinte 
'  Eraobtens  dem  Verständniss  des  gebildeten  Laien  roll- 
sündig  zugUuglieh  sein  wird. 

Ich  mnss  auf  Leser  gefasst  sein,  welche  den  Werth 
der  Schritt  nur  nach  den  in  ihr  enthaltenen  einzelnen 
An.sichtcn  heurtheilcn :  es  ist  der  gewöhnliehe  Massstab 
des  Juristen  hei  Henrtiieilung  der  Sehrifteu  seines  Fachs. 
Bei  einer  Schrift,  welche  wie  die  vorliegende  keinen 
praktisch  dogmatisehen  Zweck  verfolgt,  sondeni  sich  die 
Darlegung  des  Oesammtssosammenhanges  des  Rechts  znr 
Aofgabe  gemacht  hat,  wtlrde  eine  derartige  Benrtheilmig 
den  Mangel  jeglichen  YerstSndnisses  ftor  den  Sinn  der 
Aufgabe  bekunden.  Die  Schwierigkeit  <lersclben.  naeh- 
deiii  ich  mit  meiner  Grundidee  ins  Heine  gekommen  war, 
Kteei^te  filr  mich  gerade  in  dem  Aufhau  des  Ganzen :  der 
Entdeckung  des  richtigen  Zusammenhangs,  wie  sich  eins 
anm  andern  fügt,  der  lugisckeu  Gliederuug  der  einzel- 
nen Theiie,  der  durch  keine  Sprünge  unterbrochenen  Be- 
griibentwiekelung,  die  vom  Einfiiehsten  ausgebend  schritt- 
weise zum  Höheren  gelangt.  Auf  dies  s>'stematisehe  oder 
dialektische  Element  habe  ich  die  flusserste  Sorgfalt  ver- 
wandt, und  ich  habe  zu  dem  Zwecke  im  streng  Ingischen 
Fortschritt  der  Entwicklung  eine  Menge  von  Punkten  und 
Fragen  berührt,   lediglich  um  sie  zu  berühren,  d.  h. 
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lediglich  ntn  den  Pnnkt  zu  bezeichnen,  wo  sie  in  den 

Gcsainmt/.n<;uimienliaii,L^  des  licclits  eingreifen. 

|)it'>oiii  ÜrstiflM'ii  iiacli  <tr('!i^'  lo^'-isclier  Gliederung: 
ent>!tanunt  die  Anordmiii^  ineiiier  Kapitel.  Jedes  dersellien 
Jiebandelt  ein  für  sieii  abjre>«eldo<senes  Ganze.  Darauf 
beruht  die  grosse  Ungleichniä88igkeit  der  Kapitel,  die  fUr 
denjenigen,  der  von  einem  Kapitel  nichts  weiter  will  als 
einen  Itnhepunkt,  um  Athem  zu  ftchtipfen.  etwas  höchst 
Befremdendes  haben  mag:  bei  meinem  siebenten  und  ach- 
ten Kapitel  kann  einem  solchen  Leser  schon  der  Athem 
aiisfrolien !  In  anderer  Form  findet  er  aber  anch  bei  ihnen 
seine  Kapitel  wieder,  es  sind  die  riiizelnen  Nniuinern, 
die  ieli  in  iimen  an;reln:ii  lit  iial»e.  Sie  Ite/.eielmen  die 
Gliederungen  o<ler  einzelnen  Triebe  des  Grundgedanken!», 
dem  die<«e  iieiden  Ka[>itel  Lohn  und  Zwang  gewidmet  Bind, 
und  gerade  fUr  sie  gilt  ganz  besonders  das.  was  idi  so 
eben  Uber  die  streng  fortschreitende  Begriffsentwicklnng. 
die  ich  mir  zum  Gesetz  gemacht  habe,  gesagt  habe. 

Im  übrigen  verweise  ich  auf  das  Buch  selbst.  Nur 
Uber  einen  Punkt  bin  leb  noeh  genOthigt.  einige  Worte 
hinzuzufügen. 

Ks  ist  di  r  (iegen<atz  des  C'ausalitäts-  und  Zweek- 
gcBctzes  im  ersten  Ka;titel.  Kein  Pbilugoph  der  Gegen- 
wart wird  einen  snleben  Gegensatz,  zugeben,  und  mit 
vollem  Recht.  Ks  gibt  nur  eins  von  Beiden:  entweder  ist 
die  Ursache  die  bewegende  Kraft  der  Welt,  oder  es  ist 
der  Zweck.  Nach  meinem  Glauben  ist  es  der  Zweck. 
Der  Zweck  vermag  das  Causalitätsgesetz  aus  sich  zu  ent- 
lassen, nicht  aber  das  Causalitätsgesetz  den  Zweck.  Oder 
deutlieher  gesprochen:  die  Anuahuie  eines  Zweckes  in 
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der  Welt,  was  iVir  mirh .  (l<'r  ich  liesclirihikt  p'iiiiir  hin 
mir  den  Zweck  nielit  ohne  einen  hewuessten  Willen  den- 
ken zu  können .  g-leieli  bedeutend  ist  mit  der  Aunabme 
von  Gott  —  also  die  Annahme  eines  von  Gott  gesetzten 
Zweckes  in  der  Welt  oder  des  göttlichen  Zweckgedankens 
vertragt  sieh  nach  meinem  Dafürhalten  vollkommen  mit  der 
Statnimng  des  strengsten  CansaKtätsgesetzes.  Hag  letzteres 
arbeiten  ganz  so,  wie  die  extremste  Linke  des  Darwiniamns 
ef  lehrt.  iinerl)ittiicli  /.ernialmend .  was  sieh  nidit  halten 
kann  im  Kanijtf  des  Daseins,  mit  der  Monere  l)e<rinnen(l 
nnd  ohne  weitem  Seliöjitiui^rsakt  alles  aus  sieh  jj^ehiirend, 
von  einer  iStufe  zur  andern  t'ortselireitend  bis  zum  Men- 
schen  wenn  icli  den  Felsblock  iu  Bewegung  setze 

auf  dem  Gipfel  des  Berges ,  dass  er  hinabfalle  ins  Thal| 
war  es  nicht  der  Zweck,  der  das  Cansalitätsgesetz  erst  in 
Bewegung  gesetzt  hatf  Wenn  die  Ursache  von  allem  An- 
fang an  dnroh  den  Zweck  so  gestaltet  worden  ist,  dass  sie 
fort  nnd  fort  sich  bewegend  eins  aus  dem  andern  erzeuget 
und  seliliesslieh  anlanj^t  bei  dem  l*unkt .  den  der  Zweck 
voraus{E:esehen  und  p:ewollt.  ist  es  der  Zweck  oder  die 
I  rsMche.  welche  die  ganze  liewegnng  regiert  .'  Wemi  vor 
dem  Geiste  des  Bildhauers  die  Statue  steht,  die  er  schaf- 
fen will,  nnd  Jahre  vergehen,  bis  die  Hand  nach  Gesetzen 
der  Mechanik  d.  h.  nach  dem  Cansalitillsgesetz  sie  vollen- 
det hat,  ist  sie  ein  Werk  der  Hand  oder  des  Geistes?  Ich 
denke  doch :  der  Hand  im  Dienste  des  Geistes.  Ich  mei- 
nerseits masse  mir  kein  Urtheil  über  die  Richtigkeit  der 
Darwinschen  Tlieorie  an.  obsehon  gerade  die  Ivesultate , 
zu  denen  ich  meinerseits  in  liezugaufdie  historische  Ent- 
wicklung des  Kecbts  gelaugt  biu,  sie  auf  meinem  Gebiete 
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im  vollsten  Masse  bestStigen.  Aber  wenn  die  Rielitigkeit 
derselben  mir  anch  felsenfest  stände,  ieh  wttsste  nielit, 
wie  mich  dies  in  meinem  Glauben  an  einen  'gOttlicben 

Zweckgedanken  nnr  im  jircrinpsten  beirren  sollte.  In  der 
Monere,  die  nach  Häekel  nnt  Notliwendijckcit  /um  Men- 
schen tülnvn  soll,  hat  (iott  den  Menschen  vorausgesehen. 
>vie  der  Bildhauer  im  MaruKtr  den  Apollo,  oder,  wie  Leih- 
uitz  bereits  sagte,  in  Adam  hat  Gott  das  ganze  Mcu&chcii- 
gesclileeht  vorgebildet  und  gewollt. 

Mit  der  monistisciien  AnlTaRHnng.  zn  der  ich  mich 
hiermit  bekenne ,  steht  die  Annahme  eines  do|>i>elten 
Gesetzes  fttr  die  Welt  der  Erscheinnng:  des  Causalitilts- 
gesetzes  fttr  die  unbelebte  und  des  Zweckgesetzes  Air  die 
belebte  SchSpfting  im  Mindesten  nicht  in  Widerspruch. 
Beide  finden  in  dem  Zweckgesetz  als  höchstem  weltbil- 
dendem Prineip  ihre  Einheit.  Mag  die  Materie  dem  einen 
gehorchen,  der  Wille  dem  andeni .  beide  vollfllhren  jedes 
in  pciner  Weise  und  Sphäre  nnr  die  Werke,  die  ihnen 
von  Anfang  durch  den  Zweck  aufgetrag<'n  sind:  mit  der- 
selben Notiiwendigkeit .  mit  der  sieh  naeii  der  Darwin- 
sehen Theorie  die  eiue  Thierart  aus  der  andern  entwickelt, 
erzengt  sich  ans  dem  einen  lieehts/.weck  der  andere, 
und  wenn  tausend  Mal  die  Welt  so  erschaffen  wUrde,  wie 
sie  es  einmal  ward,  nach  Milliarden  Jahren  mttMte  sie 
stets  dieselbe  Gestalt  an  sich  tragen ,  die  Welt  des  Beehts 
ganz  so  wie  die  physische,  denn  der  Zweck  hat  dieselbe 
unwiderstehliche  Gewalt  wie  die  Unuiche.  Mitgen  tausende 
von  Jahren  veigehen,  bevor  diese  zwingende  Kraft  des 
Zweckes  an  einem  einzelnen  Punkte  im  Recht  eiobtbar 
wird  —  was  sind  tausend  Jahre  gegen  Milliarden.^  — 
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aber  geswiingeii  wird  das  Kecht,  et  mag  wollen  oder 
nieht  Aber  sebrhCweise  wird  es  gezwungen.  Das  Kecht 
kennt  eben  so  wenig  Sprünge  wie  die  Katnr,  erst  rnnsa 
das  Vorfaergchende  da  sein^  bevor  das  Höhere  nachfolgen 

kann.  Wenn  et«  aber  einmal  da  ist,  bo  if»t  das  Höhere 
unvcnneidlieli  —  je<lcr  v(»rlierf,'<'lieiMU'  Zweck  cr/eiijrt  doii 
folgemlcn.  und  aus  der  Suinnn'  alles  Einzelnen  erpl»t  sicli 
später  durch  bewusste  oder  unbewusste  AbstractioD  das 
Allgemeine :  die  Keelitsidct  n.  die  Kim  htsausehaunng:,  das 
Rechtsgeftohl.  Nicht  das  KecbtsgefUhl  hat  das  Becht  er- 
zeugt, sondern  das  Becht  das  BechtsgefUhl,  —  das  Recht 
kennt  nur  eine  Quelle:  den  Zweck. 

Doch  ich  breche  ab,  nm  nicht  Ansfllhrungen,  die  dem 
zweiten  Thcil  meiner  Schrift  vorbehalten  bleiben  niUssen. 
vorweg  zu  nehmen.  Uas  Gesäße  wird  ausreichen,  um 
den  Anfechtuu^xen,  denen  meine  l'uterselieidung  des  Cau- 
salituts-  und  Zweckgesetzes  ausgesetzt  sein  könnte,  zu 
rechtfertig:eu. 

Ich  habe  dieses  Werk  zweien  meiner  ehemaligen  Zu- 
htfrer  gewidmet;  es  mOge  ihnen  ein  Zeichen  sein,  wie 
viel  Werdi  ich  anf  das  sympathische  VerstKndniss  lege, 
das  sie  ftr  die  Bichtang,  die  ich  in  der  Jurisprudenz  ein- 
geschlagen habe ,  bewahrt  haben.  Ich  bin  in  dieser  Be- 
ziehung' nicht  venvölmt  worden,  und  um  so  mehr  hal)e 
ich  es  anzuerkennen  und  zu  schätzen  gelernt ,  wenn  das 
Eigenste,  was  ich  als  Lehrer  glaubte  geben  zu  können, 
auf  fruchtbaren  Boden  fiel. 

8cliliessUch  sehe  ich  mich  noch  genOthigt,  den  Le- 
ser in  seinem  eigenen  Interesse  vor  Beginn  der  LectUre 
um  die  Berichtigung  einiger  Druckfehler  zu  bitten.  Das 
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Vorrede. 


Werk  ist.  wie  ich  ^laulio.  /.icniücli  tVoi  von  Dnicktelileni. 
und  ich  erfülle  eine  Pflicht  der  Uauklmrkeit .  wenn  ich 
die  Gelegenlieit  benutze ,  einem  liicsif^eu  jUngeni  Colle- 
gcn,  dem  Privatdocenten  Dr.  KUmelin,  für  die  freundliche 
UnterotiHaniDg,  die  er  mir  in  Bezug  auf  die  Correetnr  des 
Werks  gewährt  hat,  Offenflich  meinen  Dank  anszuspreehen. 
Die  obigen  Druckfehler  finden  Bich 

S.  23  Z.  7  von  oben  ist  statt:  in  nur  su  lesen:  nur  in 
S.  47  Abssts  2  Z.  3  statt:  mOglieh  an  lesen:  nOthig 
S.  103  Z.  ^  von  oben  ist  zu  tilgen:  als 

S.  20'i  Z.  II  von  obon  ist  statt    mUehtiges  Kapital  zu 

lesen  :  w  i  c  Ii  t  i  )r  o>  K  m  ji  i  t  c  I 

Den  /.weiten  Hand  des  \\  erks.  von  <U'ni  der  «rrrisste 
Thcil  der  zweiten  Abtheilunj:  bereits  ausgearbeitet  ist, 
glaube  ich  fUr  das  Jahr  1879  in  Aussicht  stellen  zu  können. 

Gottingen  f  den  6.  December  1877. 

I)r.  Kudolf  von  Jhering. 


Digitized  by  Google 


Inhaltsverzeichniss 

des  ersten  Bandes. 


Kap.  1.   Das  Zweckgesetz  B.  3. 

L'rsarlii«  uiui  Zwt'cW.  —  .\iif>:,»l)i'  il.--»  Willi  ii»  ln-im  IcImmi- 
den  Wi'sori  —  das  Thier  ;  |)-i>cluiloj<i>cher  lleliel  seines  Wil- 
lens;  Eintluss  der  Erfahruni;;  der  Begriff  des  Leben«.  — 
Der  Willensproce««''   Ii- im  Mfii'^t  hcn    —    liun'rt's  Slailimii. 

—  Der  Zweck:  Vci  lialliii>>  liosselhen  zur  llaiKihiiij; .  «las 
Zwe<'k;:esc'tz;  der  Z\vo<  k  in  lifslall  de.**  ^ir^mlll•^  das  n«'- 
«tohnhcilsniii.ssitj;«  Handeln.  —  Acusseres  S>iadiuiu  beim  Wil- 
lensprocess;  das  Causjililinstreselt. 

Kap.  II.    Der  ZweckhegritY  beim  Tliier  als  Ausgaiigs- 
puukttllr  dasZwcckproblcm  beim  Menschen  8. 2G. 

Der  Mechanisnnis  des  Ihieriürhcn  Willens.  —  Die  Selkst- 
bezichun;.'  im  Z\M-<  k:  «las  Gfrithl  der  Daseiniibediii((thell. 

—  Das  Z\\t'ck|)robk'iii  liciiu  Menschen. 

Kap.  m.  Der  Egoismus  im  Dienst  fremder  Zwecke  ä.3S. 

Der  riosii  hlspunkt  der  ('Jünt-Uli'u/  Afi  Zwecke.  —  Die  Natur. 

—  Der  Verkehr.  —  Organisirlc  und  nicht  urganisirte  Zwecke. 

—  Der  Staat  und  da»  Recht. 

Kap.  IV.  Das  Problem  der  8elb8t\-erlilagnuDg  S.  53. 

Unmöglichkeit  eines  Handelns  ohne  Interesse.  —  Das  Inter- 
esse Ihm  liiM  St'lli>t\ crliiujsnuni;.  —  «K'^cii-^alz  ilfs  ci^iciinulzi- 
gen  und  dc5  uneigennützigen  Handelns.  —  Selbstveriaugnung 
und  .Sell*stlosigkeil.  —  Plan  der  Untenuchung;  die  i$yüte- 
maiik  d(>r  menschlichen  Zwecke.  —  Die  Arten  der  Selbst- 
behau|)luii.u. 

Kap.  y.    L)ie  Zwecke  der  egoistischen  iSelbstbehaup- 

tuiifT  S.  07. 

Die  pli\ sisrlK"  .Selb>ll)eliauplun}i :  Blick  in  ilic  Ferne.  —  Die 
ökonomische  ."selhslhchaiiptun^ ;  Aufxal)e  des  Vennogens; 
rechtiiclie  Form  desselhcn.  ~  ßegrilT  von  Kecht  und  Plliclil ; 
die  Ari>eil,  der  Tauschverkehr ;  der  Vertraj!.  —  Das  Recht ; 
die  rechtliche  Selbstbehauptung. 

Kap.  VI.   Das  Leben  durch  nnd  fttr  Andere  oder  die 
(ksellschaft  S3. 

Gegensatz  des  lliierischen  und  nicnsciiiiclien  Lebens ;  ^escll- 
schaflliche  Form  des  letzteren.  —  Die  unbeabsichtigten  Ein- 


XVI 


Wirkungen  des  Kinon  auf  den  Andorn :  Fortdauer  d«r  Ein- 
wirkungen über  das  Leben  hinaus;  dus  Erbrecht  in  culliir- 
hisslorix  licr  Bezioliuii};.  —  Dns  >;i->ellschaftliche  Leiten  als 
Cultur^esetz.  —  BejirilT  der  üesellscluifl ;  l"nlerj<  liied  vom 
Staat.  —  Aufgalie  der  gescllscliaftliclicn  Bewegung. 


Kap.  VII.   Die  sociale  ^fechnnik  nder  die  Hebel  der 
Bocialen  Bewegung  8.  luu. 


Die  sociale  Meclianik.  —  Der  Verkelir.  —  Die  l'nzuldng- 
lii  likeit  des  Wohlwollens  für  den  Verkehrszweok  Gefldlif-- 
keits-  und  (iescliSfls\erlrüge ;  rnniivrln-  Vcrkflirs>\>tcni  in 
ülterer  und  neuerer  Zeit).  —  Fundirung  des  gcsammlcu 
Verkehrs  auf  den  Eieoismus :  der  nrundMts  der  Entgeltlich- 
ki'it. —  Dit'  z\sfi 'ii  utiilfnrtni'ii  dcv  \  oi  kclirs.  —  Die  erste  :  der 
T:ui>«'|i  \  t  i>cliicdt'nlii  il  (le^  lK  idor>eiti};en  Zweckes  ;  reale 
Loi>tung  und  Gegen leistiin;j :  Forlscliritt  von  der  realen  Ge- 
genleistung zum  Lohn;  Eriicbung  des  Loluies  zum  Ae<(niva* 
lent;  die  Organisadon  der  Arbeit  in  Form  des  Erwerbs- 
fWCi^''^  —  t)*''"  '-K^dil.  —  I»oi  ideale  Loliii  luul  die 
Comliinaliun  desselben  mit  dem  ökonomischen  (ielialt,  Ho- 
norar; die  Sustenlation  im  (.iegensalz  zum  Lohn.  —  Die 
zweite  Grundform  des  Verkelirs:  die  Societül  Identilül  des 
beiderseitigen  Zweckes).  —  Die  Scliatten-  und  Liciitseiten 
des  Verkehrs;  ethische  Bedentung  desseibeo. 


Kap.  VIII.  Die  fioeiale  Mechanik  oder  die  Hebel  der 
sodalen  Beweg^ung  S.  338. 


Gestalt  de;»  Zwanges  beim  Thier.  —  Der  Mensch.  —  Hiniu- 

tritt  ib  r  liitf  lüu'  uz  zur  Cicwnll  Skl.iNcrei,  Friede.  Recht'  .  — 
l)a>  l*u>luliit  «Ii  i  (Jewall  bei  den  verscluedenen  Zwecken  des 
Individuums  l'erson ,  Eigenthum  ,  Familie  ,  Vertrag ,  bin- 
dende Kraft  der  Verträge;  Entwicklungsstufen  des  Vertra- 
ges im  rümisclien  Recht ;  die  Schenkung).  —  Die  sociale 
OiKanisnliun  der  Gewalt.  —  Die  Socielat.  —  Der  Verein. 
—  Der  Staat.  —  Die  Staatsgewalt.  —  Erhebung  der  Gewalt 
zum  Recht  {Indivldaalgebol ,  Norm,  Gesetz).  Die  Ge- 
rechtigkeit, die  OarantifMi  und  tüi»  '.litdzon  des  Rechts.  — 
Der  Inhalt  des  Rechts;  die  Liix  ii^licdingungen  der  Ciesell- 
schafl.  —  Der  Zweck.  —  Die  Zwecksubjecte  des  Rechts 
tbei  den  ReclitsvcrbiUtnissen  an  Sachen  —  liei  den  Ver- 
pflichtungen —  bei  den  Verbreehen\  —  Abrechnnng  des  In- 
«lisidunnis  mit  dem  Recht  der  Druck  des  Rechts,  soi  ialor 
Charakter  der  Rechte,  Gräuzcn  der  Staatsgewalt;.  —  Soii- 
daritut  der  Interessen  des  Individuums  und  des  Staats; 
Nothwendigkeit  des  Zwanges. 


I.    Die  egoistischen  —  der  Lohn. 


i.   Die  egoistischen  —  der  Zwang. 


Erater  Abschnitt. 
Der  Zweckbegriff. 


T.  Jk«riaff,  D«r  Zweck  in  Httht. 


Digitized  by  Google 


Erster  Abschnitt 
Der  Zweckbegriff. 


Kap.  I. 
Dm  2weok80seta. 

Urwtrhe  und  Zweck  —  Aufgrabe  de«  W iUeiiä  beim  lebenden  Wesen.  — 
1>M  Thier;  psychologbrlier  Hebel  seines  WUleiin;  EinflUM  der  Erfthrang; 
der  Begriff  dee  Lebens.  —  Der  WUlentproeeet  beim  Menarhen  —  Innere» 

Stadium.  —  Der  Zwerk  ;  Verhältni.HH  deAsulben  zur  llandluni;;  das  Zwerk- 
gmtetz;  der  Zwt«rk  in  GesUlt  des  Orundea ;  das  gewohn heiUmässie»"  Man- 
deln. —  Aeus-seres  äUiliuni  beim  Willenaprocessi  das  CausalltAt^ge-HeU. 

^.ich  dvr  Lehre  vom  ziireicliendon  Grunde  iicsiliieht 
nichts  in  der  Well  von  selbst  (causa  «uij,  sondern  tiltes, 
was  ge§chieKl|  d.  h.  jede  Veränderung  in  der  Sinnenwell 
ist  die  Folge  einer  voran{;;egangenen  andern,  ohne  die  sie 
selber  nicht  eingetreten  sein  würde.  Diese  «hinh  unser 
Denken  postubrte  und  durch  die  Erfahrung  lieslütigle  That- 
sacbe  beieichnen  wir  .^^bekanntlich  als  CausalilHIs- 
geseti. 

Dieses  (lesetz  besieht  auch  für  den  Willt  n.  (Icnn  ;iuch 
die  Thatigkeit  des  Willens  füllt  unter  den  Begrill  des  Ge- 
schehens.  Ohne  sureiehenden  Grund  ist  eine  Bewegung 

des  WiMens  ebens<»  undenkl»;n'  wie  dii-  Hewejiuni;  <iei"  M.t- 
terie;  Freiheit  des  Willens  iu  deiu  SiiiUi  diiss  der  Wille 
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sich  spotiian  ohne  irgend  einen  treibenden  Grund  in  Be- 
NM-^un^  vei'Si'l/en  küiino,  ist  der  Mün«  tili.m.M'n ,  der  sich 
selber  bei  seinen  Haaren  aus  dem  Sumpf  zieht. 

Also  des  zureichenden  Grundes  bedarf  es  für  den  Wil- 
len fltnnz  so  tzut  wie  fdr  die  Natur.  Aber  bei  letzterer  ist 
IT  ino('i)iuiiM-lu>r  Art:  die  l'rsache  [Cdusa  efftrirns  , 
bei  dem  Willen  ist  er  psychologischer  ArtiHer  Zweck 
{rnusa  ßnafis).  Der  Stein  fillll  nicht,  um  zu  lallen ,  son- 
dern weil  »T  Hill  SS,  d.  h.  \\v'\\  ihiii  die  SüUze  enlzo<:en 
ist,  aber  der  Meusek,  weicher  handeit,  Ihul  es  nicht  eines 
»Weil«,  sondern  eines  »Um«  wegen,  —  um  etwas  damit 
zu  erreichen.  Dieses  »rm«  ist  für  den  Willen  ebenso 
iiiuTliisüliol»  sNie  <1jis  »Weil«  für  den  Slein;  so  weuig  die 
Bewegung  des  Steins  ohne  Ursache  möglich  ist,  so  wenig 
die  des  Willens  ohne  Zweck.  Im  erstereo  Fall  sprechen 
wir  von  dem  mechanischen,  im  letztem  vom  psycho- 
lüiii sehen  Causidiliilsjie.selz.  leli  werde  leUleres  fortjui  als 
Zweckgesets  bezeichnen,  theils  der  KUne  wegen,  tbeils 
um  schon  im  Namen  hervortreten  zu  hissen,  dass  es  der 
/.witk  ist,  der  den  »'inziiien  j»s\ eljolo}:isehen  (lrun(J  ties 
Willens  enthält.  Für  das  mechanische  CausalitälsgeseU  w  ird 
dadurch  der  Zusatz  entbehrlich,  und  werde  ich  dasselbe 
fortan  als  Gausalitatsgesetz  schlechthin  bezeichnen. 

Üas  Causalitälsgeselz  iu  diesem  ielzlern  Sinn  lautet : 
Kein  Vorgang  in  der  ttussem  Sinnenwell  ohne  einen  vor- 
angegangenen andern,  der  ihn  bewirkt  hat,  oder  in  be- 
kannter Fassung:   keine  Wirkung  ohne  Ursache. 
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Das  Zwerkgosciz  hnitpt :  kein  Wnllcii.  oder  was  das- 
i>eU»(>,  keine  ilaiulliin^  uhno  Zweck. 

Bei  der  Ursache  vorhttit  sich  der  Gegonsland,  an  dem 
die  Wirkunft  einlritt,  leidend,  er  erscheint  dabei  lediglich 
als  ein  einzelner  i'uitkt  im  I  niNersuni.  ni\  dein  sieh  in 
diesem  Moment  das  CausuliUils^eseU  voUzicbtf  beim  Zweck 
dagegen  stellt  sich  das  Wesen,  das  durch  ihn  in  Bewe- 
gung gesetzt  wird,  als  selhstlhatig  dar,  es  handelt.  Die 
I  rsiiehe  }^ehül•l  der  Vcr}:an!;enl)eil  an,  der  Zwec  k  di  r  Zu- 
kunft. Die  Natur,  nach  dem  Grunde  ihrer  Vorgänge  lic- 
fragt,  weist  den  Fragenden  nach  rUckwürls,  der  Wille 
deutcl  nach  vorwärts,  jene  antwortet  mit  qttin ,  dieser 
mit  ut.  Allerdings  ist  dies  nieiil  in  dem  Siune  genteinl, 
als  ob  beim  Zweck  die  Ordnung  der  Natur,  der  sufolge 
das  Bestimmende  dem  Bestimmten  der  Zeit  nach  voraus- 
gehen niuss,  si(*li  umkehre,  und  (his,  was  noch  nicltt  d.i 
ist:  die  Zukunft  das,  was  bereits  existirt:  die  Gegenwart 
bestimmen  ktfnne.  Der  bestimmende  Grund  geh<frt  auch 
hier  der  Gegenwart  an,  es  ist  die  im  Handelnden  leben- 
di{;e  und  ihn  zum  Ihuuh'ln  veranlassende  Vorstellung 
(der  Zweck],  aber  den  Inhalt  dieser  Vorstellung  bildet 
eben  das  ZuktinAige,  was  der  Handelnde  erreichen  will, 
und  in  diesem  Sinn  kann  man  behaupten,  dass  beim  Wol- 
len das  praklisehe  Motiv  in  der  Zukunft  liege. 

Wo  das  Leben  in  der  Natur  sich  entwickelt  xur  Seele, 
da  beginnt  auch  die  eigene  Fürsorge  ftlr  das  Leben,  die 
Selbstbustinunung  und  die  Sclbslcrhallung  d.  i.  der  Wille 
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und  der  Zweck.  Jedes  lebende  Wesen  isl  sieb  selber  sum 
Hilter  und  WMchter  geseist,  und  die  Natur  hat  dafür  ge- 
sorgt, dus!^  ihm  dios  nicht  verborgen  bleibe,  und  d^ss  es  ihm 
an  den  nOlhigen  Mitteln  nicht  fehle,  die  Aulgabe  su  itfsen. 

Das  Leben  in  diesem  Sinn  beginnt  in  der  Natur  beim 
Thiere  und  damit  auch  die  Aufgabe  des  Willens ,  und  an 
«lioser  nicdcrsltMi  Slclh  .  wo  iiiil  dem  Willen  auch  die  uü- 
eriflsslicbe  Tricbfudor  desselben:  der  Zweck  suerst  zur 
Erscheinung  gelangt,  wollen  wir  unsere  erste  oberOttch- 
liebe  Bekanntschaft  mit  demselben  machen. 

Der  Irockene  Scliwiiimii  lulll  sich  luil  Wassel-,  das 
durstige  Thier  trinkt;  ist  es  dcrsell)c  Vorgang?  Aeusser- 
lieh:  ja;  innerlich:  nein.  Denn  der  Schwamm  fallt  sich 
nicht,  um  es  SU  thun,  das  Thier  aber  trinkt,  um  seinen 
Durst  zu  löschen.  W'er  safjt  uns  das?  Das  Thier  selber. 
£ia  gut  dressirler  Hund  säuft  niclil,  wenn  der  Herr  es 
ihm  verbietet;  wie  geht  das  suf  Der  Vorstellung  des 
Wassers,  von  dem  er  weiss,  dass  es  im  Stande  ist,  seinen 
Durst  2U  loschen,  stellt  sich  bei  ihm  die  Vorslollun^'  der 
PrUi^el  enlj^egen ,  die  er  erhiill ,  wenn  er  wider  Verlx)! 
sttult,  eine  Vorstellung,  die  durch  keinen  gegenwMrtigen 
sinnlichen  Eindruck  hervorgerufen  wird,  vielmehr  ledig- 
lieh  auf  Rechnung  des  GedMchlnisses  kommt.  Die  Vor- 
stellung der  Schläge  hebt  in  dem  Hunde  die  Trockenheil 
des  Gaumens  und  den  dadurch  hervoi^erufenen  sinnlichen 
Zustand  des  Durstes  nicht  auf  —  eine  Thatsaehe  kann 
dturch  eine  Vorstellung  nicht  aufgehoben  worden  —  son- 
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dcrn  die  Voi-slellunji  kann  nur  hekiini|»fen.  was  ihr  gleich- 
artig ist:  eine  andere  Vonteilong,  und  sie  beawingi  die- 
selbe nur,  wenn  sie  selber  sIMrker  ist.  Wenn  aber  die 
Ueben\  indiing  des  Beizen  zum  Trinken  in  diesem  Fall,  da 
er  auf  MUwirkung  des  Godüehlüisstis  beruht,  ein  |)s\eho- 
iegiaeiier,  kein  leciMinischer  Vorgang  ist,  so  isl  aueb  der 
Reis  selber,  nag  das  Thier  ihm  widerstehen  oder  nach- 
gehen, eine  psycholoiiisehe  Thalsaehe. 

Der  physische  Zustand  der  Trockenheit  des  Ganmens 
bewirk!  also  niohl  als  solcher  das  Trinken,  sondern  nur 
dadurdi,  dass  sich  der  physische  oder  mechanische  Druck 
in  einen  psychologischen  umselzl,  der  Vorgang  fallt  als>o 
nicht  unter  das  GausalitMts- ,  sondern  das  Zweekgesets. 
Das  Thier  trinkt,  um  seinen  Durst  su  Idseben,  es  unter- 
lisst  CS,  um  keine  Schläge  zu  i>ekonimcn :  in  beiden  FHl- 
len  ist  es  die  Vorsleilung  einet»  ZukUufiigeo,  die  das  Thier 
lur  Action  treibt. 

Von  der  Richtigkeit  des  eben  Gesagten  können  wir 
uns  auch  auf  folgendem  \Vci;c  Überzeugen.  Ob  man  den 
Schwamm  in  Wasser  oder  Schwefelsaure  oder  worein  sonst 
taucht,  er  filUt  sieh  immer,  selbst  wenn  die  Flüssigkeit 
ihn  sersttfrt;  das  Thier  nimmt  das  Wasser  su  sich ,  die 
Schwefelsäure  iü&st  es  .slehen.  Warum?  Weil  es  fühlt, 
dass  sie  ihm  verderblich  ist.  Das  Tliier  also  unterschei- 
det swischen  dem,  was  seinem  Loben  lutrflglieh  oder 
nachtheilig  ist,  es  ttbt  eine  Kritik,  bevor  es  sich  ent- 
^lieitöl^  und  es  bcauUl  dabei  seine  ü^rfahiiiD^en,  die  es 
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froher  gemacht  ha(.  Denn  dem  Thiere  ist  das  richtige 
llaiiileln  kciiicswcj^.s  durt  h  den  Inslinkl  iilliMü  vorgezeiclinel, 
sondern  auch  das  Thier  ist  auf  die  Erfahrung  angewie- 
sen. Das  VersUlndniss  für  Htfhe  und  Tiefe  und  das  Augen- 
maass  für  dieselbe^  die  Beurtheilung  des  ihm  sutrügliehen 
oder  .sehiidliclion  WHriiienriides  der  Speisen  imd  (ielriinke 
u.  a.  m.  inuss  von  dem  jungen  iiunde  und  der  jungen 
Kalle  erst  durch  llerabfellen  von  der  Treppe  und  Ver- 
brennen der  Schnaulie  erlemi  werden  —  auch  das  Thier 
inuSvS  durch  Schaden  klug  werden.  Hin  Slock  kann  lau- 
sendoial  fallen  und  fiilU  immer  vun  neuem,  für  den  Slock 
gibl  es  keine  Erfahrung;  ein  liund  aber,  der  sieh  ein« 
mal  durch  eine  AUrappe  in  Form  eines  Bredes  oder  durch 
einen  Stein  hat  tauschen  lassen,  ist  fUr  immer  gewitxigt. 
Für  das  Thier  also  gibl  es  eine  Erfahrung,  d.  h.  eine 
Erinnerung  dessen,  was  ihm  angenehm  oder  unangenehm 
gewesen  ist,  und  eine  praktische  Verwerihung  seiner  Em- 
drttcke  für  die  Zukunft,  eine  Zweck  Verwendung. 

Damit  hängt  aufs  cngsle  /.u.vuumcn  der  Be^riir  des  thie- 
rischen Lebens.  Denken  allein  ist  noch  kein  Leben.  Wenn 
dem  Stein  das  Denkvermögen  geschenkt  würde ,  er  wttrde 
Stein  bleiben,  es  würden  sich  nur  die  Bilder  der  äusseren 
Well  in  iiini  alKspiegcIn  wie  der  Mond  im  Wjisser.  Auch 
das  reichste  Wissen  ist  kein  liehen;  ein  Buch,  in  deiu 
das  Gebeimniss  der  ganzen  Well  enibulll  wVre,  wenn  es 
das  Bewusatsein  seiner  selbst  erhielte,  bliebe  gleich- 
wohl nur  ein  Buch.   Ebensowenig  ist  Empfindung  Lebmi. 
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Wenn  die  Pflanze  die  VcrleUUD|(  ihrer  sellist  pbeoao 
scbmenhafll  einpAlnde  wie  das  Thier,  so  wttrde  sie  da- 
durrh  noch  nicht  ihm  gleich.  Sondern  das  thierischc 
Li'lion,  wie  die  Saiuv  es  nun  einmal  ^edaehl  und  ^eslul- 
lel  hai,  ist  die  Behauptung  der  Eiiislolis  aus  eige- 
ner Kraft  {votOf  nicht  co^,  ergosum]^  Leben  ist  prak- 
tische Zwerkbozich ung  der  Ausscnwclt  uiif  das 
eigene  Dasein.  Die  |j;anze  Au.s.slallung  des  lebenden 
Wesens:  Empfindung,  Versland,  Gedüchtniss  hat  bloss  den 
Sinn^  das  lebende  Wesen  dabei  xu  unlerstOtzen.  Verstand 
und  Kniplindimi:  allein  winden  es  nielil  verniofien  ,  wenn 
nicht  das  Gcdüchlnisä  binzukttuie;  erst  das  Gediichlniss 
sammelt  und  sicher!  in  der  Erfahrung  die  Frucht  beider, 
um  sie  flUr  die  Zwecke  des  Daseins  zu  verwenden. 

So  wenig  wie  das  Lehen,  so  wcnifj  isl  der  Wille  an 
das  Selbstbewusslsein  geluiUpA,  und  wer  den  innigen  Zu- 
sammenhang, der  zwischen  beiden  herrscht,  liegriffen  hat, 
der  wird  die  Ansicht,  welche  dorn  Wollen  des  Thiercs 
wefien  des  mangelnden  Seihslhew ussiseins  den  .Namen  des 
Willens  versagt  und  ihn  ausschliesslich  dem  menschlichen 
vindicin,  anstatt  fUr  eine  tiefe,  wofür  sie  selber  sich  aus- 
{icben  möelUe,  für  eine  reehl  oherflüeh liehe  und  liefan^ene 
hallen.  Die  enlscheidenden  ZUge  des  menschlichen  Wil- 
lens mit  Ausnahme  des  Selbstbewusslseins ,  welches  auch 
beim  Mensehen  dauernd  oder  vorabergehend  fehlen  oder 
ausser  Anwcnduu};  Irclen  kann,  wiederholen  sieh,  wie  wir 
spater  sehen  werden,  auch  beim  Thiere.    Und  selbst  das 
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llenkvemittgen  des  Thieres,  welches  bei  seinem  Wollen 
Norausgesctzl  wird,  ist  ein  iinjileitli  IioIumvs,  als  es  auf 
den  ersten  Blick  den  Anschein  hat.  £s  spricht  sich  so 
leicht  aus:  die  Vorstellung  eines  ZukttnlUgen  treihi  das 
Thier  cum  Handeln.  Und  doch  wie  viel  liegt  darint  Die 
Vorstollunji  eines  Ziikilnftit:en  lieissl  eine  Vorstellung,  er- 
lassi  unler  der  kalegorie  der  Mögiiclikeil;  dä&  Thier  do> 
oumentirt  also,  indem  es  diese  Vorstellung  mit  der  des 
gegenwärtigen  Zustandes  vergleicht,  die  Fihigkeit,  beide 
Kategorien ,  die  des  Wirklichen  und  des  Möglichen  prak- 
liseh  zu  handhalten.  Khenso  handhahl  es  die  KaleKorii^ 
des  Zweckes  und  des  Mittels;  es  wttre  bei  ihm  gar  kein 
Wollen  denkbar,  wenn  sein  Verstwd  Ober  sie  nidit  ver- 
fügte. Ich  meinerseits  bin  so  weit  entfernt  davon ,  auf 
den  Willen  des  Thieres  gcriugscIiiUziji  herahzublieken,  dass 
loh  ihn  umgekehrt  der  höchsten  Beachtung  fUr  wttrdig 
halte  und  kn  folgenden  Kapitel  den  Versueh  machen  werde, 
ihm  das  Schema  des  Zwecks  Überhaupt  tu  entnehmen. 

Die  hisheriiie  Helraehtuni:  hat  uns  geceigl,  dass  der 
Zweck  die  Vorstellung  eines  Zukunftigen  ist,  welches  der 
Wille  tu  reallairen  gedenkt.  Dieser  Begriff  des  Zweckes, 
welcher  das  Wesen  desselben  in  keiner  Weise  ersohttpft, 
nuiss  uns  vorläuli|:  genligen ,  Iiis  der  Forl}j;aiii;  unserer 
Untersuchung  uns  in  Stand  gotsclzt  hat,  ihn  durch  einen 
völlig  tutreffenden  tu  ersetton.  Wir  operiren  im  Folgenden 
mit  ihm,  wie  der  Mathematiker  mit  seinem  X,  einer  un« 
l>ckannten  Grösse, 
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liuleiii  wir  uns  jeUl  deui  iiicnschlichen  Willen  /uwen- 
den,  beschranken  wir  unsere  Auijgjabe  in  diesem  Kapitel 
lediglich  auf  den  Nachweis  des  Zweckgesetzes  o<ler  des 
Salzes:  kein  Wollen  ohne  Zweck.  Negativ  ausge- 
flrücki  iieisäl  das :  das  Wollen ,  der  innere  Process  der 
Bildung  des  Willens  sieht  nicht  unter  dem  Gausalitttlsge- 
sels,  der  bewegende  Grund  fttr  ihn  ist  nicht  die  Ur- 
sache, sondern  der  Z \s  »■  c k .  Aber  die  V e r w  i  r k Ii e Ii  u  n ^ 
des  Willens,  seine  Erscheinung  in  der  SinnenweU  fällt 
unter  das  GausalitXlsgesets.  Jenes  Stadium  des  Willens 
werden  wir  das  innere,  dieses  das  liussere  nennen 
können. 

Das  innere  Stadium  beginnt  mit  einem  Akt  des  Vor- 
stellungsvermOgens.   In  der  Seele  taucht  ein  Bild,  eine 

Vorstellung  von  einem  künftigen  mögliehen  Zustande  auf, 
weicher  dem  Suhjecl  eine  grössere  Befriedigimi;  ver.spriehl 
als  derjenige,  in  dem  es  sich  augenblicklich  befindet. 
Der  Grunde  warum  es  auftaucht,  liegt  theils  im  Subject 
sell>er,  in  seiner  lndivi<inalila( ,  seiueui  Charaeler,  seinen 
Grundsatxen,  seiner  Lebensanschauung,  thoiis  aber  in 
äusseren  Einfltlssen.  Dass  in  der  Seele  des  Verbrechers 
der  Gedanke  der  hasen  That  auftaucht,  hat  ihn  seibor  mit 
seiner  Verhreehernitlur  zur  Voraussetzung;  in  der  Seele 
des  Guten  erheU  sich  ein  solcher  Gedanke  nicht.  Ebenso 
verhili  es  sich  mil  der  Vorstellung  einer  guten  That,  die 
in  der  Seele  dos  Letzteren  entsteht:  bei  Erslcroni  wHre 
sie  nicht  möglich  gewesen.  Die  Möglich  keil  der  ersten 


]2  Kap- 1*  D*t  Zw«ckges«ti. 

Regung  zur  Thnl  isl  also  bedingt  durch  die  gegebene  In- 
dividualtliit  des  Subjecls:  in  ihr  licf?t  der  lelzle  (inind 
clorsoIhtM».  Die  äusseren  Kin\\irkun}ieu  diigcgeii  fjelien 
nur  den  Impuls  sur  Thal,  die  Gologenheitsursaehe.  Sie 
bexeichnen  uns  den  Punkt,  wo  das  CausaliUitsgeselz  einen 
Einfluss  auf  die  Bildung  des  Willens  austuttben  vermag, 
aber  tmch  zugleicii  die  (irilnze  dieses  Kiniliisses.  Denn, 
wie  oben  (S.  7)  l)ci  der  Betrachtung  des  W  illonsvorgnngcs 
im  Thier  schon  ausgcfllhri  ward,  haben  diese  äusseren 
Einflüsse  keine  directe  Macht  Ober  den  Willen,  sie  ge- 
winnen (lieselbe  vielmehr  nui"  (hidiircli ,  d;iss  und  wenn 
sie  sieh  in  psychologische  Motive  uniselzcn;  ob  sie  dies 
vermt^n,  hflngl  von  dem  Maasso  des  Widerstandes  ab, 
den  sie  im  Innern  des  Subjecles  vorfinden. 

Jene  Vorstellung  eines  Zukünftigen  unterseheidcl  sieh 
\on  sonstigen  Vorstellungen  dtidureh,  dass  sie  praklisehcr 
Art  ist;  sie  schliessl  eine  Auflorderung  nun  Handeln  in 
sich ,  es  ist  ein  Entwurf  der  Thal ,  den  das  Vorstellungs- 
und Begehningsvermtfgen  an  den  Willen  richtet.  Die  An- 
nahme dieses  Vorsehlages  hitngl  ab  von  dem  Lcbergevviclit 
der  Gründe,  die  fttr  ihn,  tiber  die,  die  gegen  ihn  spre- 
chen. Ohne  dieses  Uebergewiohi  setit  sich  der  Wille 
ebensowenig  in  Bewegung,  wie  die  Waage  es  vermag,  wenn 
das  (ie\Nirht  in  l»eiden  Waagschalen  gleich  isl  —  es  isl 
Buridans  bekannter  Ksel  zwischen  den  beiden  Bündeln 
Heu.  Der  Entschluss  beweist,  dass  nach  dem  Urtheil  des 
Handelnden  das  Cebergewicht  vorhanden  war;  jedem 
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Eulschlusä  gehl  ein  Noiherij<es  nSehlii'ssen «  d.  Ii.  Prüfen 
voran,  dessen  man  sieh  durch  den  Ent-sclduss  ent-hebt. 

Die  BefrtediguDg,  welche  der  Wollende  sich  von  der 
Handlung  verspricht,  ist  der  Zweck  seines  Wollens.  Die 
lluüdliini;  seÜjer  ist  nie  Zweck,  soD(i(M*n  mir  Milh'l  zum 
Zweck.  Wer  trinkt,  der  will  xwar  das  Trinken,  aber  er 
will  es  nur  des  Erfolges  halber,  den  es  fUr  ihn  so  hat, 
Ol.  a.  W.  bei  jeder  Handlung  wollen  wir  nie  sie  sel- 
ber, sondern  nur  ihre  Wirkung  auf  uns.  Das  heisst 
aber  mit  anderen  Worten :  wir  wollen  bei  der  Handlung  nur 
den  Zweck.  Man  konnte  mir  einwenden:  das  trifll  im 
obigen  Beispiol  nur  dann  zu,  wenn  Jemand  des  Dursles 
wegen  trinkt,  —  da  ist  es  ihm  allerdings  nicht  um  das 
Trinken,  sondern  nur  um  die  Stillung  des  Durstes  tu 
thun  —  nicht  aber,  wenn  er  des  Genusses  wegen  trinkt, 
denn  da  ist  ihm  d  is  Trinken  Zweck,  nichl  Mittel.  Allein 
wenn  letzteres  ihm  keinen  Genuss  gewahrt,  x.  B.  weil  der 
Wein  verdorben  oder  ungeniessbar  ist,  unterltfsst  er  es. 
Die  Täuschung,  als  ob  die  Handlung  selber  Zweck  sein 
könne ,  hat  nur  darin  ihren  Cirund ,  dass  er  sicli  mit 
ihr  in  doppelter  Weise  su  verbinden  vermag.  £r  kann 
nSmIich  gerichtet  sein  entweder  auf  die  Wirkung,  welche 
sie  wUhrend  des  Aktes  ihrer  Voi  nähme ,  otler  aber 
auf  die,  welche  sie  nach  Beendigung  desselben  erzeugt. 
Wer  Wasser  trinkt  des  Durstes  wegen,  oder  wer  eine  Ge- 
schMftsreise  macht,  dem  ist  es  zu  thun  um  das,  was  ffUr 
ihn  hinter  dem  Trinken,  hinter  der  Beise  liegt;  wer 
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Wein  trinkt  des  Genusses  wegen,  oder  wer  eine  Vei^tt- 
^un^s reist'  iiuicht ,  ilvv  lu'zwrckt  riiis,  nnüs  für  ihn  in  »ler 
Handlung  liegt.  Dass  der  Zweck  sich  gleichmässig  auf 
beides  erstrecken  kann,  bedarf  nicht  der  ErwBhnung. 

Wie  aber  auch  der  Zweck  sich  mit  der  Handlung  ver^ 
binden,  und  welcher  Art  er  auch  sein  niiiji^e,  ohne  einen 
Zweck  ist  sie  undenkbar.  Handeln  und  um  eines 
Zweckes  willen  handeln  ist  gleichbedeutend; 
eine  Handlung  ohne  Zweek  ist  ein  eben  solches  Unding  wie 
eine  Wirkiini;  ohne  ri-saclie.  Wir  laniien  hier  bei  th  iii  l'unkl 
an ,  weU'hen  wir  olicn  zum  Beweise  verstellt  haben :  der 
Rxistenx  des  Zweckgeselses.  Den  Namen  eines  Gesetses 
verdient  dasselbe  nur  dann,  wenn  seine  Verwirklichung 
eine  absolut  noihwendige ,  die  Mögliehkeit  einer  Almei- 
chuntj  oder  Ausnahme  undenkbar  ist;  enl^ejionjjeselz- 
ten  Falles  ist  es  eine  Regel,  kein  Gesets.  Hat  es  auf 
jenen  Namen  wiriElich  Anqtruch?  So  weit  ich  sehe,  lllsst 
sich  dies  nur  aus  swei  Gründen  bestreiten.  Zuerst  da- 
mit: man  handeil  nicht  bloss  eines  Zweckes,  sondern  auch 
eines  Grundes  wegen,  i.  B.  weil  man  getwungen  fiird, 
weil  die  Pflicht  oder  das  Gesets  des  Staates  es  gebietet. 
Zweitens  damit:  es  gibt  auch  ein  Ytfllig  bewusst-  und 
absichtsloses  Handeln.  /..  B.  «las  des  Wahnsinnigen  oder 
ein  in  dem  Maasse  zur  Gewohnheit  gewordenes  Uan4leln, 
dass  man  sieh  bei  ihm  gar  nichts  mehr  denkt. 

Der  erste  Einwand  scheint  ein  unwiderleglicher  xu 
sein.    WSre  er  grundlos,  so  durfte  man  sich  zur  Angabe 
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des  Motivs  einer  Uandiang  niclii  der  Pariii^el:  weil  {qim), 
welche  des  Grund,  aondem  nur  der  Partikeln :  um,  daas, 
damit  htt),  welche  den  Zweek  ausdrücken,  bedienen;  der 
Sprachgebrauch  aller  Vülker  aber  bedient  sich  gleicbmSsalg 
beider  Pftriikeln. 

Prüfen  wir,  wie  es  sich  mit  dieaem  »Weilt  in  Wirk- 
lichkeit verhüll.  Wenn  Jeiu.ind  sagt :  iili  trinke,  weil 
ich  Durst  habe,  so  ist  das  fUr  Jeden  durchaus  verstünd- 
lieh.  Wenn  er  sagen  wUrde:  weil  es  gestern  geregnet 
bat,  so  würde  ihn  Niemand  rerstehen.  Warum  nicht 
Weil  z\>ischen  dem  »Woil«  und  dem  Trinken  gar  kein 
ZuaammeiodMng  absuaehen  wäre.  Ein  solcher  Zusammenhang 
aber  wird  durch  das  »Weil«  nur  da  hergestellt,  wo  sich 
ein  «Um«  bHiter  fhm  verbirgt.  Der  Grnnd  bei  der  Hand- 
lung ist  nur  eine  andere  Aiisdrucksforni  des  Zwecks: 
WO  er  dies  nicht  ist,  liegt  keine  Handlung,  aondem  ein  £r- 
eigniaa  vor.  »Er  ist  vom  Thurm  geaprungen,  weil  er  aich 
das  hellen  nehmen  wollte«  —  hier  ist  das  »Weil«  ein 
•  Um«;  »er  hat  das  Leben  verloren,  weil  er  vom  Thurm 
gelallen  iat«  —  hier  ist  daa»Weil«  ein  wirklichea  »Weil«; 
dort  liegt  eine  Handbing  vor,  hier  ein  Ereigniss. 

Aber  warum  bedienen  wir  uns  des  »Weils«  slatt  des 
»Umsff.  Wir  thun  ea  vorsugsweise  da,  wo  der  Handelnde 
nicht  die  vttUige  Freiheit  des  Bntachbiasea  beaass,  aondem 
wo  fllr  ihn  irgend  ehie  NOtbigung,  sei  es  pbysiseber,  sei 
es  recht  lieher.  moraliseher  (MltT  siicialer  Art,  bestand.  Wo 
dies  nicht  der  Fall  ist,  theileo  wir  entweder,  wenn  Ober 
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tleu  Zweck  kein  Zweifel  bestehen  kann,  einfach  das  Fac« 
tum  mit,  oder  wo  sich  mehrere  Zwecke  denken  lassen, 
geben  wir  zur  Motivirung  des  Pactums  auch  den  Zweck 
an.  Iis  wird  so  leicht  Niomantl  saizen :  er  habe  seinen 
Kindern  Weihnachtsgeschenke  gemacht,  um  ihnen  Freude 
SU  bereiten,  sich  ein  Haus  gekauft,  uro  darin  su  wohnen. 
Wer  dagegen  ein  Haus  gekauft  hat,  um  es  absureissen. 
zu  vennietlien,  weiter  zu  verkaufen ,  w  ird ,  wenn  er  uns 
seinen  Entschluss  moliviren  will,  den  Zweck  hinsufUgen. 

Versuchen  wir,  ob  die  obige  Behauptung  die  Probe 
bestellt,  \elinien  wii'  zuerst  den  Fall  des  plnsischen 
Zwanges.  Wo  der  Häuber  seinem  Opfer  gewaltsam  ühr 
und  Btfrse  entreisst,  liegt  gar  keine  Handlung  des  Letiteren, 
sondern  des  Ersteren  vor.  Wo  aber  die  DrohungMi  des 
Rjiubers  den  Hedrohlen  bestimmen,  l'iir  und  Börse  aus- 
suliefern,  handelt  Letzterer,  wenn  auch  unter  dem  Ein- 
fluss  eines  (psychologischen)  Zwanges.  Handelt  er  hier 
eines  Grundes  oder  eines  Zweckes  wegen?  Zweifellos  lett- 
teres.  Kr  giiil  Bürs<>  und  l  lir.  um  sein  Leben  zu  retten; 
sein  Leben  gilt  ihm  hitber  als  seine  Uhr,  er  opfert  das 
Geringere,  um  das  Werthvollere  zu  behaupten.  Hifglicher- 
weise  erbh'ckt  er  in  seiner  Naehs;iel)i}zkeit  einen  Schimpf 
fUr  seine  Khrc  und  nimmt  den  Kampf  mit  dem  Räuber 
auf;  auch  hier  ist  es  wieder  nur  ein  Zweck,  den  er  im 
Auge  hat.  Dass  in  diesem  Fall  ein  wirklicher  Willens- 
akt,  nicht  bloss  der  äussere  Schein  eines  solclien  vorliegt, 
haben  die  rümischen  Juristen  mit  ihrem  scharfen  Verstände 
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richtig  erkannt,     und  es  isl  schwer  tu  begreifen ,  iIars 

t*s  iinCcr  unseivn  liciitijicn  Jiirisicn  iiimuT  ikhIj  soKIu* 
ftiblf  für  welche  diese  Wahrheit  vermieliens  enlUet-lLl  isl. 
Denn  wenn  irgend  Jemand  ein  offenes  Auge  fttr  sie  hal>en 
tnuss,  so  ist  es  der  Jurist,  dem,  wenn  er  diesen  Namen 
MM-dient,  sein  pral^liiicher  Versland  sa^fii  lllu^>s,  \\uliiii  e^i 
fuhren  wttrde,  wenn  man  im  Fall  dos  Zwanges  das  Da- 
sein des  Willens  in  Abrede  nehmen  wollte.  Dann  wUre 
schliesslich  Jeder  unlVci.  der  iiiisscroii  Kinwirkunjicn  Ihm 
der  Fassung  seines  Eiilschiusscs  nachgUt>e.  Der  GefUng- 
nisswarter,  der  durch  die  Thrttnen  und  Beschwörungen 
der  nächsten  Angehörigen  erweicht  den  zum  Tode  ver- 
urtlieillen  Verlni  rlier  eutsprinjieii  lasst ,  isl  unfrei;  «It-r 
KassenbeaiQte ,  der,  um  seinen  hungernden  Kindern  Brod 
zu  schaffen,  sich  an  der  Kasse  vergreift,  ist  unfrei.  Wo 
wllre  die  GrXnze!  Wenn  der  Ertrinkende,  der  für  den 
iliiii  zugeworfenen  Slrick  sein  Venno^-en  versprirlil ,  st'in 
Versprechen  anfechten  darf,  weil  nur  die  Zwangslage,  hi 
der  er  sich  befand,  es  ihm  abnOthigte,  warum  nicht  auch 
der  Ueisende,  der  auf  der  Heise  jieniMliiiit  ist,  sich  liöliei'e 
Fraise  gefaliea  zu  lassen  als  der  Einheimische,  oder  als 
er  selber  in  seiner  Heimath  gezahlt  haben  würde?  Die 
Casuistik  setzt  leicht  eine  ganze  {Rette  solcher  PHlle  mit 
stets  steigender  oder  ahnehniender  Nüthigung  zuüauinien; 

'  *  Mit  zwei  Worten  trifTi  Pnulus  in  I.  21  §  n  QikmI  iii.  l  !h.  2) 
den  Nagci  auf  don  köpf:  cmctus  rolui  s=t  ich  liabc  grwulll  nus  An- 
las« des  Zwanges. 

V.  ikariag.  Dar  ZvaA  la  BMkt.  2 
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es  soll  einmal  Jemand  sagen,  bei  welchem  einseinen  Gliede 
der  Kette  die  l'nfreibeit  aufhört  and  die  Freiheit  beginnt. 

Dns  Gesetz  m.i^  in  manchen  darartiuen  Füllen  der  Hand- 
lung ihre  rti  hi liehe  Wirksiirukeil  yl)spiechen,  wie  das  rö- 
mische Recht  dies  s.  B.  da  gethan  hat,  wo  der  Zwang 
das  Maass  der  gewöhnlichen  Widerstandskraft  des  Men- 
schen überstiegen  hat;  aber  fdr  die  Frage,  ob  ein  Wil- 
lensjict  anzunehmen  sei ,  isl  dies  ohne  Bedeutung ,  denn 
diese  Frage  gehört  gar  nicht  vor  das  Forum  des  Ge- 
setses,  sondern  der  PiB)-ehologie.  Das  Gesets  erklärt 
auch  unmoralische  Vertrage  ftlr  nichtig,  aber  es  isl  noch 
nie  .lemandeiii  ein^fefailen ,  ihnen  darum  den  Character 
von  WUlensacten  absusprecheu.  Auch  der  Staat  xwingt 
uns  durch  seine  Gesetie  —  handeln  wir  unfrei,  indem 
wir  sie  befeigen? 

Die  l'  ta^c  filhi  l  uns  auf  ein  \  erhiiltniss.  hei  dem  eben- 
falls der  Grund  den  Zweck  aus  dem  Felde  zu  schlagen 
scheint.  Der  Schuldner  bezahlt  seine  Schuld.  Warum? 
Wer  wird  nicht  geneigt  sein  su  antworten :  weil  er  schul- 
di|i  ist?  Aber  auch  hier  steckt  hinter  dem  »Weil«  nur  ein 
verkapples  »rm«:  der  Schuldner  zahlt,  um  sich  \on  sei- 
ner Schuld  su  befreien.    Ist  dies  auf  andere  Weise  tu 

*)  Bs  gilt  iu  dieser  Beziehung  dasjenige,  v^as  Gajus  III  4  94  sagt: 
ncqoa  enlm  lex  hoera  potett.  ot  qal  msolfeitus  for  ooo  lil,  manl- 
f«stus  Sit,  non  magig,  quam  qui  omnino  für  non  sil,  für  sU  et  qai 
aiiultcr  aut  liuinicidn  nnn  sil,  ndulter  vel  botnicida  sit.  AI  illud  sanc 
lex  faccre  polesl,  ul  pcrinde  aliqais  poena  lenealur  aiqui  si  furluin 
vel  tdallerlnm  vel  homlcidinm  adinteisRet,  quemvis  aibi!  eoram  ad- 
mifcrlt. 
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ermSgUehen ,  oder  sind  die  ITnuttinde  derart,  dass  <ler 

Hnssere  Act  der  Znlihmsj  juristiscli  zu  jeiioiii  Zwock  nicht 
ausreicht,  so  zahlt  er  nicht.  Wer  in  dein  DruclL  der 
Schuld  den  Bestimmuiigsgnuid  der  Zahlung  erblickt)  der 
könnte  eben  so  gut  hei  dem  Gebngenen ,  der  die  Fesseln 
von  sich  wirft,  als  (irund  dieses  A<'l('s  dir  Kf.sselu  nen- 
nen —  wenn  der  Gefangene  nicht  das  Verlangen  nach 
Freiheit  gefilhit  hVtte,  so  würde  er  die  Gelegenheit  sich 
ihrer  zu  entledigen  gar  nicht  benutzt  haben.  Ebenso  Ist 
es  bei  der  Schidd.  Wen  sie  niiht  drückt,  der  z.ihlt  sie 
nicht,  und  wer  sie  lahlt,  der  thul  e^  nicht  der  Schuld 
d.  h.  einer  in  der  Vergangenheit  liegenden  Thalsache  we- 
|2en,  sondern  iitn  eines  ZukUnflifien,  eines  Zweckes  willen: 
um  ein  ehrlicher  Mann  zu  bleiben,  um  seinen  Kredit,  sei- 
nen Ruf  nicht  su  gefilhrden,  um  sich  keinem  Process  aus- 
xusetsen.  Wenn  wir  uns  dieser  siicciellen  Zwecke  bei 
unsern  Zahlungen  nicht  inuner  iicwusst  sind,  so  schlügt 
das  in  das  Kapitel  des  Zwecks  Ihm  dem  gewohnbeitsmüssi- 
gen  Handeln  (s.  u.)*  Die  Befolgung  der  Gesetze  geschieht 
von  Seilen  der  meisten  Mensehen  rein  i2eN>  olinheitsmSssig, 
ohne  alle  Rellexion;  zur  Klarheit  Uber  das  Warum  fi;clan- 
gen  sie  regelmüssig  erst  dann,  wenn  sie  in  Versuchung 
geralhen,  das  Gesetz  zu  tibertreten,  wobei  sie  bei  genauer 
Selbst prllfunj:  hinter  jedem  »Warun»«  einen  Zweck  ent- 
decken kdnncn. 

Von  der  ErftaUung  sittlicher  Pflichten  gilt  nichts  än- 
deret als  von  der  der  rechtlichen  Verbindlichkeilen.  Wenn 
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ich  pinoni  Ariiion  ein  Almo.s«'n  \:v\h\  so  goschiclit  os  niclil. 
weil  vv  .11-111  ist.  somlorn  um  einem  Bedrjin^ten  zu  hel- 
feo;  das  »Weil«  kal  nur  die  Bedeutung,  das  «Tm«  her- 
vorsunifen. 

Gegen  die  bislierige  Deduclion,  welche  im  Wesent- 
lichen «larauf  iiinmislaiifl ,  ihiihS  jeder  (ii'uiul  sieh  in  einen 
Zweck  uniseizen  lassl,  künnte  man  den  Einwand  erheben, 
dass  ilas  Gegentheil  eben  so  gut  mtfglicb  sei.  Statt  zu 
sagen:  ieh  kaufe  ein  Haus,  um  darin  zu  woimen,  braucht 
null)  nur  siih  sc»  auszudrücken:  weil  ich  i-s /um  Wohnen 
nüthig  hab«\  Der  Kinwand  wiire  liegrUndel,  wenn  meine 
Meinung  bloss  die  Möglichkeit  einer  verschiedenen  sprach- 
lichen Aus«lrueksweise  zum  Gegenstand  hUlte,  sie  geht 
aller  nielil  dahin,  dass  jeder  Grund  sich  spraelilieh  als 
/weck  ausdrücken  liissl .  sondern  dass  er  saeliiieii 
ein  Zweck  ist.  In  dem  Wort  »ntHhig  halten«  gelangt  der 
sprachlich  verdeckte  Zweck  sachlich  wieder  sum  Vor- 
sicheln,  und  das  vrlrd  sich  in  allen  Füllen  wiederholen. 

Der  /.weile  l-iinwand  jiej^en  <lie  \on  mir  li(>hau|>lele 
absolute  Nothwendigkeit  eines  Zweckes  (8.  44)  bestand  in 
der  Möglichkeit  eines  absicbts-  und  bewusstlosen  Handelns. 
Er  Ist  bereits  widerlegt  worden,  bevor  er  noch  erhoben 
ist.  nämtieh  durch  den  früher  S.  9  lieiiii  lliier  erbrach- 
ten Nachweis,  dass  es  zum  Wollen  und  mithin  auch  zum 
Zweck  nicht  des  Bewusstseins  bedarf.  Auch  der  Wahn- 
sinnige handelt ,  soweit  man  sein  Thun  noch  mit  diesem 
Namen  belep'U  darf,  niciit  zwecklos',  seine  Handlungen 


Digitized  by  Google 


Der  Zweck  beim  bewiKütllasen  Handeln.  21 

unlersrheiden  sich  von  denen  des  vernttnftigcn  Menschen 
nichl  durch  den  Mangel,  sondern  durch  die  Seltsamkeit. 

AtMiuriniliil  des  '/.\\r(\vs.  und  ich  inörhlo  hcli.mptcii,  (lii>s 
gerade  daran  sich  bei  ihm  noch  der  letzte  Rest  der 
Menschliehkeil  gegenüber  dem  Thier  documentirt,  dass  er 
sich  Zwecke  sein,  die  flher  das  refn  thierische  Leben 
hinausgehen,  und  dcrtMi  das  Thier  ctxMi  daniin  iiiw  nicht 
lUbig  w8re  —  noch  im  Zerrbilde  bleibt  der  Mensch  in 
ihm  erkennbar. 

Auch  <h)s  f!c\Nohnhoi(siiiiissii.'c  ll.iiidchi,  hol  dem  man 
sich  nichts  mehr  denkt,  ist  ein  Zweckhaudeln.  Ks  stellt 
uns  für  das  Leben  des  Individuums  dasselbe  Phänomen 
dar,  wie  für  das  Leben  des  Volkes  die  Sitte  und  das  Ge~ 
wohnhcitsrcchl.  Hei  Itcidcii,  dem  IndiNichium  wie  dem 
Volk,  hat  ursprunglich  ein  mehr  oder  weniger  klar  be- 
wussler  oder  empfundener  Zweck  das  Handeln  hervorge- 
rufen, die  hHufige  Wtederholunfz  desselben  Handelns  aus 
denselben  Anlüssen  und  zu  demsüllH>n  Zweck  hal  aber 
Zweck  und  Handlung  in  dem  Maasse  verbunden,  dass  der 
Zweck  aufgebort  hat  ein  fUr  das  fiewusstsein  wahrnehm- 
barer Moment  des  Willensprocesses  zu  sein. 

Meine  Enlwickelung  des  Zweck^eset/es  ist  liienuit 
beschlossen,  und  als  Resultat  derselben  nehmen  wir  den 
Satx  mit  hinweg:  wollen  und  um  eines  Zweckes  hal- 
her  wollen  isl  lileicldtcdciitciui ,  es  uil>l  keim-  zwi'ckhisen 
Handlungen.  Wenn  die  Sprache  sich  gleichwohl  dieses 
Ausdrucks  bedient,  so  meint  sie  damit  nichl  die  Abwe- 
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scriheit  eines  Zweckes  tlherhaupl ,  sondern  eines  verstän- 
<Ut;en  Z%\eckes.  Als  Beispiel  nenne  ieh  die  Thior<|iicileiei. 
Sie  ist  objecUv  twecklos  d.  b.  durcli  keinen  Lebensxweck 
geboten,  aber  subjectiv  ist  sie  es  nicht,  denn  der  Huer- 
quHler  hat  den  Zweek  sich  an  den  Qualen  des  Thieres 
zu  weiden.  Dem  zwecklosen  Handeln  steht  {gegenüber 
das  zweckwidrige;  es  ist  ein  solcbos,  weiches  sich  in 
der  Wahl  der  'Mittel  vergriffen  hat. 

Das  innere  Stadium  der  Handlung  endet  mit  dem  Ent- 
sehluss,  dem  Art,  mit  dem  sich  der  Wille  des  ferneren 
»Schiicssens«  enthebt,  der  L'nsehlUssigkoit  einende 
macht,  und  daran  reiht  sich  die  Ausfllfarung  des  Ent- 
schlusses: die  That.  Mittetet  der  That  beschreitet  der 
Wille  d;is  Reich  der  Aussenwelt  und  tielangl  damit  unter 
die  Uerrscli.dl  ihrer  (ieselze;  au  die  Steile  des  Zweckgc- 
seties  tritt  für  ihn  jetzt  das  CausaliWtsgesetz.  Nicht  etwa 
bloss  in  dem  negativen  Sinn,  dass  er  nichts  gegen  das- 
selbe vermag,  iSondem  auch  in  dem  positiven,  dass  er  zu 
seiner  Heulisirung  der  Milwirkunj;  dcsM  ihetj  bedarf.  Wer 
sich  vom  Thurme  stttrzt,  um  sich  das  L^ben  su  nehmen, 
tlbertrügl  die  Vollziehung  seines  Entschlusses  dem  Gesetz 
der  Schwere,  und  wenn  es  nur  ein  Wort  ist,  das  er  zu 
sprechen  li;it .  so  ziililt  er  darauf,  dass  die  Schallwellen 
der  Lufl  den  Ton  an  das  fremde  Ohr  tragen,  kurz  jedes 
Handeln,  worin  es  auch  bestehe,  erfordert  die  Mitwirkung 
der  Naturgeselze.  Darum  ist  der  Erfolg  craes  jeden  Han- 
tlelus  bedingt  durch  die  richtige  kennlniss  und  Anwen- 
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diing  dieser  üescUe.  Wt-iiii  dio  Kuuel  vor  dein  Ziel  zu 
Boden  schlagt ,  so  entball  dies  den  Beweis,  dass  der 
Schiessende  weniger  Pulver  genommen  hat,  als  die  Nalur 
verlangte,  um  dio  Kuuel  ;tns  Ziel  /u  fiirdmi.  lU'i  jeder 
Handlung  haben  wir  die  iNalur  als  Dienerin  zur  Seile,  die 
alle  unsere  Auftrage  unweigerlich  vbllsieht,  wenn  diesel- 
ben in  nur  richtiger  Weise  ertheilt  sind. 

Scheinbar  steht  diese  äussere  ActiuD  des  W  illens  mit 
den  Übrigen  Vorgangen  der  Natur  auf  einer  Linie.  Ob 
der  Stein  vom  Dach  Mit,  oder  ob  der  Mensch  ihn  wirft, 
ob  dm  Wort  oder  der  Donner  die  Schallwellen  der  Luft 
in  Bewegung  setzt:  vom  Standpunkt  der  N.iliir  nus  scheint 
dies  völlig  gleich  lu  sein,  in  Wirklicblieit  aber  ist  es 
durchaus  verschieden.  Das  Fallen  des  Steines  und  das 
Hullen  des  Donners  ist  dureh  die  Natur  selber  n)iltelst  \or- 
ausgegaugener  Ursachen  l)e\virk,l.  Das  Werfen  des  Steines 
und  das  Sprechen  des  Wortes  dagegen  ist  ein  Act,  an 
dem  sie  unbetheiligt  ist  ,  es  greift  damit  eine  Macht  in 
ihr  (Jeltiel  ein.  üher  die  sie  keine  Gewalt  hat:  der  mensch- 
liche Wille.  Der  menschliche  Wille  bezeichnet  die  Granzo 
ihres  Reichs;  wo  sein  Gebiet  beginnt,  hOrt  das  ihrige  auf. 
Der  Wellenschlag  von  Ursache  und  Wirkung,  der  in  der 
Sinnenwcll  in  unendiielipi  I  ol^e  sieh  for(se(/l.  hrielil  sieh 
an  jedem  menschliehen  Willen;  Uber  ihn  hat  das  Causa- 
litatsgesets  keine  Macht,  sondern  nur  das  Zweckgesetz. 
Der  Wille  ist  der  Natur  tiegenüber  frei,  er  i;ehorchl  nicht 
ihrem,  sondern  seinem  eigenen  Gesotz.    Aber  wahrend 
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.sie  ki'iin"  .M.h  Iii  li<U  iihvv  iliii .  hat  er  Machl  Uher  sie,  sie 
niuss  ihm  gehorchen,  wenn  er  will  —  jeder  mcuM.'hliche 
Wille  ist  Quelle  der  Gausalitül  für  die  äussere  Welt.  So 
iHssl  sich  der  Wille  als  das  Ende  und  der  Anfang  der 
(;iMi.s.ilii.tl.sl>e\\e,uun};  in  der  Nitlur  bezeiehnen  —  Wille 
lieiüsl  das  Vennögen  der  eigenen  GausalitHt  itegenUber  der 
Aussenwelt. 

Diese  l'iiiiMiiinKi^keit  des  Willens  vom  CausaülHtsge- 
saU  oder  seine  t'reiheil  naeh  aussen  hin  ist  alter  nicht  in 
dein  Sinne  gemeint,  als  kOnne  der  W^ille  sich  in  sich  selbst 
zurttekiiehen  wie  in  eine  feste  Burg,  die  ihn  gegen  alle 
Aiifct  liliiniii'n  Non  aussen  sciiül/c.  Die  Aus.senwell  kennt 
sein  Versleek  und  pochl  £iiilass  begehrend  oft  uiil  rauher 
lland  ans  Thor:  die  Natur  mit  Hunger  und  Durst,  der 
.Mensch  mit  Drohung  und  Gewalt.  Aber  wenn  nicht  der 
W  ille  selber  iiun  das  Thür  iillnel ,  konnnt  der  Belagerer 
nicht  hinein,  und  wenn  ein  fesler  Wille  die  Burg  be- 
wacht, so  mag  die  ganse  Welt  sie  bestürmen,  sie  richtet 
nichts  ans.  Es  gibt  keine  Schrecknisse  nnd  Qualen,  die 
nichl  der  Mcni>ch  anfieuandl  hat,  um  den  Willen  zu  beu- 
gen, aber  die  moralische  Macht  der  Uebeneugung,  der 
Heroismus  der  Pflicht,  der  persttniiehen  Liebe,  des  reli- 
giflscn  Glaubens,  der  Vaterlandsliebe  hat  ihnen  allen  ge- 
trotzt —  die  blutzeuuen  für  die  unbeugsame  krafl  des 
Willens  sttblen  nach  Millionen.  Freilich  die  Zeugen  lUr 
die  Schwachheit  des  menschliehen  W*illens  nach  Milliarden, 
aber  auch  sie  widerlegen  unsere  Behauptung  nieht ,  denn 
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dieselbe  benlehl  nicht  darin,  dass  nicht  Husacre  Kinfltlasc 
niittelhar  iliirch  j»suliol(»<:i.srlu'n  Dm«  k  ,  S.  6  niif  «Ich 
Willen  einzuvtirkeo  vermögen,  sondern  darin,  das»  sie 
keine  direcle  (roechanusche)  Gewalt  Uber  ihn  haben,  oder 
%^as  dasaelbe  ist,  dasa  er  nicht  unter  dem  GäusalitAtsge- 
setz,  soiult-rn  dnii  Zw i'ckm'sciz  sli'hl. 

Der  Wille  Lsl  die  w.ihrluifl  sdiopffri.srlif  d.  Ii.  n\i> 
sich  selber  gestaltende  Kraft  in  der  Welt  —  so  in  Gott, 
so  nachbildlieb  auch  im  Menschen. 

Der  Hebel  dieser  Kraft  ist  der  Zweck.  In  dem 
Zweck  sliM-kl  der  Menscli,  die  Mensildirit.  die  (iesehirlile. 
In  den  beiden  Partikeln  quia  und  tU  spiegelt  sicli  der 
Gegensatt  zweier  Welten  ab,  das  ftiiia  ist  die  Natur,  das 
tfl  der  Mensch  —  in  diesem  «I  hat  er  die  Anwartschaft 
auf  die  ganze  Well .  <lenn  i//  \\v\ssi  dir  .Mojiliclikt  il  di  r 
Besiehung  der  Aussenwell  au(  das  Ich,  und  dieser  Beziehung 
setii  weder  sein  Ich,  noch  die  Aussenweit  eine  GrVnxe; 
ndl  dem  ut  hat  Gott  dem  Menschen  die  ganze  Welt  gege- 
l»<*n,  wie  die  iiiosiiisrh«'  Schüpfimfisgesehichle  ^(jenesis  \, 
iü,  28j  es  ihn  selber  verkünden  lüsst. 


Kap.  II. 

Dtr  Zweokbegriff  boim  Thier  als  Ausgangspunkt  für 
das  Zweokproblem  iMim  XMiMhen. 

DtT  Mechanismus  des  thicrUchcti  Willem;  —  di«-  Sdbstbezlcliung  im 
Zweck;  du  üefübl  der  DMeiiubedinstlMU;  —  da«  Zweckproblcni 

Mtt  llMIldlMI. 

Wir  haben  im  Bisiierigen  das  Kesullat  gefunden :  kein 

Wollen  ohne  ZNV(M  k :  aber  was  der  Zweck  ist,  wissen  wir 
xur  Zeit  nocli  nicht «  denn  die  Begriflysbesliromung ,  mit 
der  \vir  uns  vorlliufig  begnügt  haben :  Riebtung  des  Wil- 
len« auf  ein  Zukunft iges,  das  er  lu  realisiren  gedenkt, 
Ist  eine  unuenllgende  und  niuss  durch  eine  zulretleudere 
ersetzt  werden. 

Wir  können  uns  unser  Sueben  sehr  eraehweren  oder 
erleichtem  je  nach  dem  Punkt,  wo  wir  es  beginnen.  Wir 
kennen  den  Zweck  suchen  da .  wo  er  zu  seiner  vollen 
Kntfailung  gelan^l :  auf  dem  Markt  des  I.ebens,  im  hunlen 
sinnverwirrenden  Gedränge  der  menschlichen  Bestrebun- 
gen —  hier  haben  wir  wenig  Aussidit  uns  seiner  so  bald 
XU  bi^mffchligon ,  denn  proteusnrtig  wechselt  er  unausge- 
setzt seine  liesudl.    Wir  können  ihn  aber  auch  suchen 
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an  eiiwv  Stelle,  wo  er  in  cinfartier  <ie.slall  m  Ta^io 
iriu,  dass  kaum  ein  Verkennen  iii(%licb  isl,  icli  meioe  auf 
derjeni((en  Stufe,  wo  er  xuerst  in  der  Schöpfung  auf- 
laiichl :  auf  der  nicdern  Slufe  des  Thierlebens  An  dieser 
äleiiü  wollen  wir  versuchen,  seiocr  habhaft  zu  werdeu. 

Richten  wir  also  die  Frage  an  das  Thier:  Was  ist  der 
Zweckt  Der  Vorgang  im  Leben  des  Tbieree,  der  uns  auf 
unsere  Fratie  Antwort  fiohen  soll,  möge  ilas  Trinken  sein. 
Wir  wollen  uns  der  Momente  bewusst  werden,  die  in 
diesem  Vorgang  enthalten  sind. 

Das  Thier  trinkt,  das  Thier  athmet.  Beide  VorgHngc 
sind  LehcnsiuncI Ionen  des  Thicres,  die  zur  Erhaltung  sei- 
nes Lebens  unerlfisslich  sind.  Aber  beide  sind  wesentp 
lieb  versehieden.  Das  Athmen  geaohiebt  unfreiwillig,  es 
geschieht  auch  im  Schlaf,  das  Trinken  nur  freiwillig!,  im 
Schlaf  ist  es  undenkbar.  Krstcres  zu  bewirken,  hat  sieh 
die  Natur  selber  vorbehalten,  es  erfolgt  gans  nach  dem 
Cesetx  der  Gansalität;  letsteres  hat  sie  dem  Thier  über- 
wiesen, es  wird  vermittelt  dureli  einen  Willensael  des 
Thieres,  d.  h.  es  steht  unter  dem  ZweckgeseU.  Wie  ge- 
bieterisch immerhin  auch  der  Beii  sum  Trinken  sein  mag, 
den  die  Natur  mittelst  des  Durstes  im  Thiere  hervorruft, 
der  Reiz  lUsst  sieh  durch  einen  höheren  (ie^enreii  Ober- 
winden; ein  gut  dressirier  Uund  trinkt  nicht  eher,  als 
sein  Herr  es  ihm  verstauet. 

Das  heisst  aber  mit  andern  Worten:  das  Trinken  er^ 
folgt  beim  Thiere  in  Form  der  Sclbslbcslimuiung.  Selbst- 
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hrslimuiung  ist  demnach  das  ersle  Momenl,  das  wir  an 
jenem  Vnriinniie  constatiii  haben. 

Warum  Irinkl  ilas  Thier?  .M.in  wiril  .uilwoiiru  .  weil 
es  Durst  empfindel.  Allein  wir  haben  schon  früher  (S.  45 
das  Unrichtige  dieser  Antwort  nachgewiesen.  Wenn  das 
Trinken  ein  wirklicher  WillensaH  in»  Thier  isl .  so  kann 
es  nadi  tleiii  im  vorijieu  Kapitel  hegiilnileleo  Zwcckgeselz 
nicht  eines  »Weil«,  sondern  nur  eines  »Um«  wegen  er- 
folgen. 

S(i  wClrdiii  wir  «Irnn  sinll  ilfsst-n  wolil  zu  jintwurtcn 
haben:  zum  Zweck  der  Sellislcrhalluag?  Die  AnUvorl  i&i 
richtig  und  falsch.  Richtig  isl  sie  vom  Standpunkt  des 
Naturzweckes  aus.  Im  Plane  der  Natur,  wie  dieselbe 
nun  einmal  den  lliierisrlu  ii  ()rt;iini>nius  fieslallel  hal ,  isl 
das  Trinken  ein  unerlässliclies  Mittel  zum  Zweck  der  Er- 
haltung des  Leliens.  Aber  dieser  Zweck  der  Natur  ist 
nicht  zugleich  der  des  Thieres.  F(lr  den  Naturzweck  isl 
auch  die  Be}j:allun^  des  Tliieres  unerlassli«'li .  aber  das 
Thier,  indem  es  den  Act  vomimml,  hat  nicht  den  Zweck 
vor  Augen,  die  Gattung  zu  erhalten,  es  folgt  dabei  ledig- 
lich seinem  Drange ,  es  will  dem  Tn behagen,  das  es  ver- 
spürt,  ein  Kode  maehen.  In  beiden  Füllen,  wenn  es 
trinkt  und  wenn  es  sich  begattet,  dient  es  dem  Zweck 
der  Natur,  aber  es  dient  ihm  nur,  indem  es  sich  selber 
dieul,  d.  h.  zwei  Zwecke  eoineitliren  .  der  allgemeine  der 
Natur  und  der  indi>iduelle  des  Thicrcs  iKap.  3). 

Zweck  des  Trinkeiw  vom  Standpunkt  des  Thieres  aus 
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ist  mithin  nicht  die  SelbsterkaltuDg;  es  ist  daher  ver- 
kehrt,  wenn  man  sich  den  Trieb  der  Selbslerhaltung  als 

iMii  this  Tliirr  selltsl  liowegendes  Molix  licnkl,  iiiiiii  koiiuU' 
mit  demselben  Recht  von  einem  Trielie  der  (ialtuogser- 
haltung  sprechen.  Das  Thier,  das  von  seinem  Selbst  nichts 
weiss,  sondern  dasselbe  nur  fühlt,  kann  nicht  den 
Ciediinkcn  luibcn ,  sein  Seihst  .lis  el\Nas  ihm  \\  erltiNulies 
SU  erhalten.  Das  Motiv,  das  die  Natur  in  Bewegung  setst, 
um  jene  Selbsterhaltung  praktisch  su  bewerkstelligen,  ist 
ein  nnderes :  «his  flefühl  (h'r  Liisl  iiiiil  <U»s  rnbeli;i^ens. 
Das  l'nlieUngen ,  weiclies  das  Thier  enipKndet ,  wenn  es 
nach  dem  Gebot  der  Natur  irgend  einen  Act  volliiehen 
soll,  ist  die  Aufforderung  Seilens  der  Natur  cur  Vornahme 
<h*s  Aels;  die  Lusl ,  «lio  es  eiiiphiulel ,  wenn  es  i:t'lli;tii 
hat,  was  es  soll,  die  PrUmie  dafür.  Lust  vom  Standpunkt 
der  Natur  aus  heisst  bei  jedem  lebenden  Wesen:  Du  lie- 
ftndest  dich  mit  mir  in  Einklang:  rnbehngenf  Schmers, 
l'ein  :  Du  heliiidesi  dich  mit  mir  in  Witlersprueh. 

Der  Zweck,  den  das  Thier  beim  Trinken  verfolgt,  ist 
also  nicht  der  der  Selbsterhaltung,  sondern  der,  das  Vn- 
helwi^en ,  das  es  eniptindel  .  zu  enden.  Den  Anstoss  zu 
diesem  seinem  Zweck  gibt  ihm  mithin  der  eigene  innere 
Zustand,  er  kommt  ihm  nicht  von  aussen  su,  sondern  von 
innen.  Damit  haben  wir  als  sweiles  bei  jenem  Vor- 
gang zu  eonstatirendes  Moment  j^efuiiden  ;  den  im  Suh- 
ject  selber  gelegenen  Grund  des  Zweckes. 

Dos  Thier  wendet  sich  dem  Wasser  su ;  es  weiss  aus 
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Krfuliruiif; ,  dnss  das  Wnsser  tciuglich  ist,  seinen  Dur.si  zu 
ittscben.  Indem  es  sein  BegebntngsvennOgen  auf  das  Was- 
ser richtet,  seist  es  damit  eine  praktische  Beziehung  swi- 
schen  «eh  und  dem  Wasser,  und  dies  tat  das  drille  Mo- 
nit'nl  boini  Willensvorjziiii^e :  die  Zweck-  oder  Sell)Sl- 
besiehang.  Diese  Beziehung  aber  äussert  sich  im  Thier 
in  Form  des  Gefühls  der  eigenen  AbhflngiglLeit  vom  W^as- 
»er,  seiner  Bedingtheit  durch  dasselbe.  Es  ist  dasselbe 
)ionient,  das  wiv  seiner  Zeil  ;^Kap.  40}  beim  Meusehen  als 
Interesse  wiederfinden  werden. 

Die  Zweekbesiehung  vermittelt  den  Uebei^^ang  vom 
Grunde  des  Willens  zum  Zweck.  Concret  ausgedreckt: 
dos  l'nbeha^eti  des  Thienes  der  Grund  der  \\  illensbewe- 
gung)  ruft  in  ihm  das  Verlangen  nach  AuÜiäbung  dessel- 
ben hervor  (erster  Ansatz  des  Zwecks).  Im  Wasser  er^ 
kennt  es  das  Mittel ,  •  diesra  Zweck  zu  erreichen  (Zweck- 
heziehunfi  :  dadurch  i;eN>innl  als«  das  bisher  unbestiniiiile 
Wollen  eine  beslimnite  Kiehlung.  Der  Ausdruck  fUr  den 
innem  Zustand  des  Subjecls  in  diesem  Stadium  des  Wil- 
lensprooesses  ist  das  Gefühl  der  AbhSngigkeit. 

Nachdem  das  Thier  das  Wasser  zu  sieh  genommen 
hat,  ist  der  Zweck  erreiehu  d.  h.  sein  Abhängigkeitsver- 
hältniss  zu  demseliien  hat  aufgehtfrl.  Aber  es  hat  nicht 
bloss  aufigehtfrt,  sondern  es  ist  in  sein  Gegentheil  umge- 
schlagen. Das  Wasser,  welches  bisher  Ober  das  Thier 
Macht  iialle,  dasselbe  beslimnile,  ist  nunmehr  in  die  Macht 
des  Thieres  gekommen,  es  ist  das  von  ihm  Bestimmte, 
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(las  Dienende  geworden  d.  h.  Mittel  für  seinen  Zweck. 
Der  Begriff  des  Mittels  Isl  deniDach  in  die  Zwei'kabhHn- 
gigkeit  des  Snbjeets  von  ihm  tu  setsen. 

Fassen  w  ir  die  \\eseiitlii  lien  Z(lf;e .  \Neli-lu'  uns  dii' 
fielracblung  des  Willens vor(:an^  beim  Thier  ergeben  lial, 
«it  Uintiifttgung  des  frtther  (ß.  22}  bereits  erttrteHen  Mo- 
ments der  Vussem  Thal  in  eine  Formel  susammen,  so 
lautet  sie:  Aiifliebunf^  eines  innerlich  empfundenen 
Abhanfiif^keilsveriiältuisses  i2)  durch  «'i^ene  Ivrafl  ;i  mil- 
telsi  Einwirkung  auf  die  Sinnenweli  (4).  Das  dritte  und 
vierte  Moment  dieser  Formel  (SelbslbesUmmung  und  ttussere 
That)  haben  ftlr  unseren  Zweck  einer  Vergleichung  des 
\Villens>orgauges  beim  MeosctieQ  uiil  dem  beim  Thiere 
kein  weiteres  Interesse,  ein  um  so  httheres  aber  die  bei- 
den ersten.  In  ihnen  ist  der  Sats  enthalten :  Grund  und 
Zweck  des  Willens  liegen  im  Thier  selber,  die 
WillenslicwcL^unfi  fzehl  vum  Thier  aus  und  k<'hrt  /u  ihm 
surUck,  oder:  das  Thier  thul  alles  seinetwegen. 

TriA  nun  dieser  Theil  unserer  Formel  aueh  für  den 
Menschen  su?  Kann  man  auch  von  ihm  sagen:  der  leiste 
(irund  seines  Willens  liej:!  in  iiini  selber,  was  so  viel 
sagen  würde,  als;  in  den  von  ihm  als  solchen  empfunde- 
nen (physischen,  intellectuellen,  moralischen)  Bedingungen 
seines  Daseins t  der  Zweck  seines  WoUens  ist  auch  bei 
ihm  auf  ihn  selbst  gerichtet ,  was  so  viel  heissl  als :  dar- 
auf, diese  Dasei nsl>edinguni;en  durch  seine  Thal  lu  ver- 
wirklichen?  Ist  also  wie  beim  Thier  ao  auch  beim  Men- 
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scIuM»  alles  Wolli'U  in  mmikmii  Ausjianiis-  uinl  Endpunkt 
auf  den  Wollenden  seWn^v  lieseiilosseu,  Uanüell  er  nur  sei- 
nel weisen,  und  wenn  es  der  Fall,  betleulel  dies:  seinel- 
xM II  (Iis  suhjeciivo  Gefühl  der  Bedtnglheil  seiner 
setli&l  durch  ilie  Knt'irlum^  «les  Zwcrkes? 

Ware  die  Frage  xu  bejahen,  so  wurden  wir  ilamii 
eine  einfache,  fttr  dasTKicr  wie  ftlr  denHeosehen  gleich- 
iiiiissiji  zuln  lVt'iMlc  1  onncl  iles  Begriffs  der  Handlung  ge- 
winnen: Verwirklichung  der  UustMiisbedinjiun- 
gen;  elastisch  genug,  um  eben  so  sehr  den  niederen, 
rein  physischen  DasetnslH?dingangon  des  Tbieres,  als  den 
hohen  und  hüchslen  dos  nunschlicluMi  Daseins  «u  ent- 
sprechen, ebenso  xutreffend  für  den  rein  sinnlithen  Men- 
schen, dessen  Daseinsbedingungen  oder  Zwecke  kaum  über 
tlie  ties  Thioros  hinausgehen,  als  für  die  idealste  Nalar, 
deren  Daseiuslieilini^unj^cn   alle   Interessen   <ies  lieistes, 
Herzens,  Gerottths  in  sieb  aufnehmen,  kurx  eine  Formel, 
die  sich  wie  jener  Rock  der  Fabel,  der  sich  nach  jedem 
•  Leibe  /.uiorlii/oi:.  jedem  lebenden  Wesen  genau  anschmie- 
gen würde.    Dann  fände  aueli  jener  enjie  Zusanimenhani;. 
der  swischen  dem  Leben  und  dem  Willensvermögen  iwei- 
fellos  obwaltet  (S.  6),  seinen  befnedtgenden  Abschluss. 
Die  Auf|fal)e  »nd  liesliiuniuni:  des  Willens  im  Plane  der 
Natur  wttre  dann:  Erhallung  und  lieslallung  des  eigenen 
Lebens,  gleichroltssig  bei  Thier  und  Mensch,  und  wir  hül- 
len damit  in  Bexug  auf  den  Willen  dieselbe  Uoberein- 
slimmung  in  «ler  Anlage  des  lebenden  Wesens  jiewonnen. 
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welche  himichtlieh  des  physiBchen  Organismus  tweifeUos 
obwahet.    Nur  des  beim  Hensoben  hinzutretende  Selhst- 

ix'NMissUein  würde  den  Forlsclirill  bezeichnen,  den  «las 
WillensvennUgeD  gegenüber  der  Stufe,  auf  der  es  sich 
beim  Thier  befindet^  mit  dem  Menschen  macht.  Aber 
auch  dieser  ForlschriU  isl  kein  Sprung;  der  Nülur,  es  ist 
keine  unUJDersteigliche  KJufl,  welche  das  Thier  vom  Men- 
schen trennt,  sondern  der  Mensch  selber  vermittelt  den 
Ueber&ian}: :  im  Rinde,  im  Wahnsinni{4en,  im  gewohnheila- 
müssii^en  Handeln  (S.  21). 

Aber  wenn  wir  nun  einen  Blick  werfen  auf  das  Men- 
schenleben, auf  die  Geschichte  und  alles,  was  der  Mensch 
im  Lauf  derselben  tzeleislet  hnl,  so  möelile  es  als  ein  Fre- 
vel an  ihm  erscheinen,  ihn,  der  alles  dies  horvorgebruchl 
hat,  auf  eine  Linie  zu  stellen  mit  dem  Thier,  dessen  ganie 
Willenslunction  sich  daran  ersehttpft,  das  ihm  von  der 
Nalur  verliehene  Kel>en  zu  behaupten  und  weiter  /.u  geben, 
ohne  daas  das  Dasein  der  Gattung  im  Lauf  der  Jahr- 
lausende auch  nur  einen  Schritt  aus  der  Stelle  rttckte. 
Seihst  wenn  man  diese  colossale  Differenz  in  den  Resul- 
taten ihrer  beiderseitigen  \\  illensthüligkeil  ausscliliesslieli 
auf  Rechnung  des  Factors  schieben  mttsste,  den  der  Mensch 
vor  dem  Thier  voraus  hat:  des  Selbstbewusstseins,  so 
bleibt  (loch  in  ihrem  Willen  selber  eine  Grundverschie- 
denbeil Übrig,  die  jede  Gleichsteilung  ausschliessi.  Das 
Thier  kann  nur  für  sich  handebi,  der  Mensch  auch  fflr 
Andere,  d.  h.  er  «itnimmt  weder  den  Grund  noch  den 

r.  Jhariaf ,  Dtr  Zmek  Im  UmM.  3 
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Zweck  seines  WoUens  Nvie  lius  Thier  nusschliesslich  sieh 
selber.  Bei  einer  so  fundamentaleD  Differenx  im  Grund- 
plan  des  beiderseitigen  WillensvermOKens  konnte  eine  Ver- 
gieiehung  beider  httdistens  den  Zweck  haben,  am  die 
Klevaliuü  des  iiienschlieiieu  Willens  Uber  (l;is  Niveau  <les 
tbierischen  in  ein  glllnsendes  Liebt  zu  aelsen.  Wer  sieht 
nicht  ein,  dass  gerade  jenes  Handeln  des  Menschen  fUr 
etwas  ausser  ihm:  für  Individuen  wie  fttr  Zwecke  das 
iiieiKschliclie  Leben  ersl  zu  ilem  iuhcIiI,  was  os  ist?  Dureh 
alle  YerhüUnisse  des  Lebens  zieht  es  sich  hindurch,  be- 
ginnend im  engen  Kreis  der  Familie,  wo  es  sich  auf  ein- 
selne  Individuen  beschrSnkt,  sich  ausdehnend  in  den  Re- 
gionen des  sUiiitliehen  Daseins  auf  ein  tziinzes  Volk  und 
auf  dem  höchsten  Uipfei  des  weltgeschichtlichen  Wirkens 
die  ganie  Menschheit  umbssend.  Ohne  dieses  Handeln 
fttr  Andei^  wKre  unser  ganies  Dasein  des  Besten  und 
KrlH'lH'ndslt'M,  was  es  liietet,  aller  Poesie  und  der  soliön- 
slcn  Tugenden  beraubt:  der  Liebe,  der  Freundschaft,  des 
Mitleidens,  des  Gemeinsinns,  der  Vaterlandsliebe;  ven 
allen  Hebeln  des  gesellschaftlichen  Lebens  würde  keiner 
übrig  bleiben  als  der  w\v  Egoismus  —  der  Mensch  würde 
ganz  so  wie  das  Thier  nur  (Ur  sieh  selber  sorgen.  Alter 
sein  schönstes  Vorrecht  vor  dem  Thier,  ist  eben  das  Ver^ 
mOgen  sich  selbst  verlKiignen  lu  ktfnnen. 

Ich  habe  damit  nur  den  Einwand  wiederpegelwn,  den 
ich  mir  selber  aufgeworfen  hübe,  als  sich  mir  zuerst  die 
Idee  einer  Uebereinstimmung  in  der  Anhige  des  Willens 
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bei  Thier  und  Mensch  aufdrMngiP,  aber  ich  freu«  mich, 
(lass  ictt  mich  durch  ihn  nichl  hul>e  abheilen  Inssen .  die- 
selbe weUer  lu  verfol|;en.  Man  mag  ttber  das  BesuUat, 
SU  dem  ich  gelangt  bin ,  und  das  erst  nach  längerer  Vor- 
bereitung  am  Ende  des  gancen  Abschnitts  zu  Tage  tre- 
ten Wann,  denken,  \>ie  man  will  —  ich  selher,  (Jer  ich 
einmal  von  der  Richiigkeii  desselben  Uberseugl  bin,  und 
der  idi  in  ihm  eine  werihvolle  Erweiterung  meiner  An- 
sciiauun^  rrl>lick.e,  kann  nieiil  umhin  /u  ^esteh(*ii .  dass 
ich  die  wirJLÜche  oder  vermeintliche  Lteuog  des  Willeos- 
proMems  vonogsweise  der  Beobechtung  des  Thieres  ver- 
danke. Bei  Ihm  tritt  das  wahre  VerhSltniss  der  Sache  in 
einer  Weise  euljiej;en ,  so  einfach,  so  klar,  so  voUendel 
durchsichtig,  dass  ein  Verkennen  desselben  geradeiu  nn- 
mttglich  ist. 

Wir  geben  tu  :  das  Thier  handelt  bloss  für  sich,  der 
Mensch  auch  fUr  Andere.  Ai>er  wie,  weno  er,  indem  er 
fkr  Andere  handelt,  tugleioh  (Ür  sich  selber  bandeln 
wttrdeT 

Dass  die  Wirkungen  einer  und  derselben  Handlung 

mehreren  Personen  su  gute  kommen  kUnnen,  ist  khir. 

Aber  sie  kttnnen  es  in  verschiedener  Weise.   Zuerst  so, 

dass  dies  gar  nicht  in  der  Absicht  des  Handelnden  liegt. 

Der  Einlrill  der  Wirkungen  in  der  Tersuu  des  Andern 

hat  hier  seinen  Grund  nur  darin,  dass  er  die  unerltfss- 

liehe  Bedingung  ihres  Eintritts  in  der  eigenen  Person 

bildet;   wer  eine  Treppenerleuchluu^  für  sich  anbringt, 

3« 
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muss  dulden,  dass  auch  die  Mitbewohner  des  Hauses  gul 

davon  haben.  In  all'  solcliun  FSlIen  dürfen  wir  iiirlit  von 
einem  Uancieln  fttr  Ändere  redeUi  denn  das  »FUr«  drUckl 
eine  Zweckbestimmung  aus,  woran  es  hier  gebrieht.  Sol- 
che Wirkungen  habe  ich  Reflexwirkunfien  getauft.*) 
Dei'  Kintrill  der  mehreren  Wirkungen  kann  aber  auch 
ein  besweckter  sein,  und  swar  besweckt  entweder  bloss 
von  dem  Handelnden  oder  von  beiden  Theilen,  welcher 
letzlere  Fall  die  Coineidenz  der  beiderseitigen  Interessen 
(nicht  die  IdentitMt]  zu  seiner  Voraussetzung  liat.  Üie 
Interessen  des  Verkäufers  und  Ktfufers  bei  Abschluss  des 
Kaufcontracles  coincidiren,  aber  sie  sind  nicht  identisch, 
im  (M'iientlieil  entgegengesetzt.  Das  Interesse  des  Verkilu- 
fers  besteht  darin,  für  die  Sache  den  Preis,  das  des  Käufers 
darin,  fttr  den  Preis  die  Sache  su  erhalten. 

Auf  <lieser  Coineidenz  der  Interessen  beruht  es,  dass 
sich  die  Zwecke  zweier  Personen  durch  eine  einzige  Hand- 
lung erreichen  lassen.  Damit  ist  die  Möglichkeit  gegeben, 
dass  Jemand  zugleich  fttr  sich  nnd  fttr  einen  Andern  han- 
deln kann;  er  dient  sich,  indem  er  ihm  dient.  Das  iian- 
deln  fttr  Andere  ist  demnach  mit  dem  Egoismus  nicht 
unverträglich. 

Aber  die  Voraussetzung,  winl  man  einwenden,  an 
die  es  geknUpft  ist,  zieht  demselben  enge  Grünzen;  die 


*  Ich  halte  das  VRrlitillniss  unter  diesem  Namen  behatuleU  in 
niciiieii  Jaiirliüciiern,  B.  4U.  8.  i4S  fl. 
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LeislungsfUhi^eil  des  Egoismus  lllr  fremde  Zwecke  isl 
eine  hflehsl  besebrttnkte. 

Wir  wollen  im  Folgendon  die  Probe  niarhon ,  wie 
weil  das  Leisluagsvermögeo  des  Egoisuiiu»  fUr  fremde 
Zwecke  reicht;  er  soll  uns  seigeOi  was  er  vermag  in  der 
Welt,  wie  weit  er  im  Stande  ist  ihr  su  dienen,  indem  er 

äich  selber  dient. 


Kap.  III. 

Der  Sgoiamiu  im  Dianato  fremder  Zweoke. 

t)tx  Uesfclitoptuikt  der  Cotnddieiii  d«r  Zmcke  —  die  Nalar  —  der 
Verkehr  —  orguiislrle  und  niclit  oigufotrte  Zwecke  —  der  8twt  und 

dM  fieekt. 

Wie  kann  die  Welt  bestehen  beim  Egoismus?  Da- 
durch, dass  sie  ihn  in  ihre  Dienste  nimmt,  dass  sie  ihm 

den  Lohn  z.ihll,  den  er  begehrt.  Sie  inlerossire  ihn  bei 
ihren  ZweclLen,  dann  ist  sie  seiner  Mitwirkung  sicher. 

Dies  ist  die  einlache  Maxime ,  durch  welche  die  Na- 
tur sowohl  wie  die  Menschheit  und  der  einselne  Mensch 
des  ICiioisnius  für  ihre  Zwecke  habhaft  werden. 

Die  Natur  will,  dass  die  Menschheit  bestehe.  Zur 
Verwirklichung  dieses  ihres  Willens  ist  nothig,  dass  der 
einzelne  Mensch  das  Leben  ,  das  sie  ihm  i:eg(  l)en.  erhalle 
und  weiter  gebe.  Selbslerbaltung  und  Fortpflanzung  des 
Einseinen  sind  also  die  nothwendigen  Bedingungen  sur 
Erreichung  ihres  Zweckes.  Wie  erreicht  sie  diesen  Zweck? 
Dadurch,  dass  .sie  den  Egoismus  bei  denhselben  inlercs- 
sirt,  dies  aber  bewirkt  sie  so,  dass  sie  ihm  eine  Prämie 
aussetzt  für  den-  Fall,  dass  er  thut,  was  er  soll:  die 
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Lust ,  find  ein«  Strafe  androht ,  wenn  er  nicht  thul ,  was 
er  soll,  oder  ihul,  was  er  niclil  soll:  tleu  Schiiifrz,  Vor- 
sagen beide  ausnahmsweise  ihre  Wirkung,  so  ist  die  Natur 
machtlos,  bt  die  Summe  des  physischen  oder  moralischen 
Lci«ls,  wolchos  (las  Loben  für  einen  Menschen  in  sich 
schliessl,  grttsser  als  die  Summe  der  AnachnilichlLeiten 
oder  Genüsse,  die  es  ihm  bietet,  so  ist  das  Leben  fUr 
ihn  Itein  Gut  mehr,  sondern  eine  Last,  und  wie  Jeder  ein 
Gut  wegwirft,  das  sich  in  eine  Last  verwandelt  hat.  so 
maobi  es  der  Egoist  mit  dem  Leben  —  der  Sellistmord 
ist  in  einer  solchen  Lage  die  nothwendige  unabwendliche 
Conchision  des  Egoismus.  Ob  es  nicht  einen  andern  Stand- 
punkt gibt,  auf  den  sich  der  Mensch  in  dieser  Lage  zu 
stellen  hat,  ist  eine  Frage,  die  wir  spSler  Gelegenheit  er- 
hallen werden  tu  untersuchen ;  der  Natur  gegenüber  reeht- 
fertigt  sich  der  .Mensch  einfach  damit:  die  I'rliniie,  die 
du  mir  für  Erhaltung  des  Lebois  ausgesetzt  hast,  war  lu 
gering  gegenüber  den  Leiden  und  Qualen,  die  du  mir 
aufgebürdet  hast,  es  ist  deine  eigene  Schuld,  wenn  ich 
dir  ein  Geschenk  zurück  tjebe ,  welches  keinen  Werth 
mehr  für  mich  hat,  und  das  ich  keine  Pflicht  habe  fu 
behalten;  swisehen  uns  beiden  besteht  lediglich  der  Fuss 
gegenseitiger  Abrechnung. 

Aber  die  Natur  hat  dafttr  gesorgt,  dass  solche  Fälle, 
in  denen  die  Rechnung  gegen  sie  aussehlligt,  hOchst  ver- 
einielle  bleiben,  sie  hat  das  DurchschnittsverhKltniss  swi- 
sehen Lust  und  Schmerz  im  Leben  so  gestaltet,  dass  ersterc 


40       ^^P-  III«  Der  Egoismus  im  Dienste  tnmd»  Zwecke. 

regelmässig  das  Uebergewichl  behalt.    Hfitte  sie  es  nichl, 

oder  wäre  es  müKlich ,  dass  das  VorhiUlniss  sich  in 
einer  Weise  iinderle ,  dass  die  Lust  i^eringer  würde 
als  die  Last,  sie  wtirde  gans  dieselbe  Erfahrung  machen 
wie  ein  Arbeilgeber,  der  den  Arbeitern  den  Lohn 
tlber  die  (lebllhr  verkdrzt,  und  «lern  sie  darum  davon- 
laufen;  die  Well  würde  niil  der  zweileu  Generalion  aus- 
sterben. 

Auch  die  Natur  kann  den  Mensehen  für  ihre  Zwedie 
nur  in  der  Weise  gewinnen,  dass  sie  in  ihm  den  Hebel  des 
eigenen  Interesses  in  Be\Ne};ung  setzt.  Diesen  Wej;  hat 
sie  sich  selber  vorgeieichnet;  htfUe  sie  ihn  nicht  gewollt, 
so  hSUe  sie  den  Menschen  anders  einrichten  rollssen.  So 
wie  er  einmal  ist,  hat  sie  kein  anderes  Mittel,  ihn  ihrem 
Zwecke  dienstbar  zu  niaclu  n  ,  als  indem  sie  an  sein  eig- 
nes Interesse  appellirt.  Dies  Interesse  hat  sie  ihm  gege- 
ben in  Gestalt  von  Lust  lud  Schmers.  Durch  Lust  und 
Schmerz  weiss  die  Natur  uns  in  die  Bahnen  su  leiten,  die 
wir  gehen  sollen ,  dun  li  beide  verbindet  sie  unsere  In- 
teressen mit  ihren  Zwecken.  Wer  etwas  der  Lust  wegen 
tbul  oder  der  ttblen  Fingen  wegen  unterllissl,  der  han- 
deil seinetwegen,  aber  er  vollsieht  damit  sugleich  die  Ge- 
bole der  Natur.  Wenn  mich  irgend  etwas  in  meinem 
Glauben  an  den  Zweckgedanken  in  der  Natur  bestärkt,  so 
ist  es  der  Gebrauch,  den  sie  von  Schmers  und  Lust  macht. 
Beide  hinweg  gedacht  oder  mit  einander  vertauscht,  den 
Seliuierz  auf  diu  Ernährung  und  die  Lusl  auf  das  Slcrl>cn 
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^«setxt  —  und  das  MeiischeDgeaehlecbi  wäre  oiil  der  ersten 
GeneraltoD  untergegangen.    Wenn  dem  Gefühl  der  Lust 

keine  Ahsichl  der  Niilur  /ii  (irunde  liit;e.  wantm  hat 
sie  dasselbe  bloss  an  die  freiwilligen  oder  alisichUichen, 
warum  niebt  auch  an  die  unfreiwilligen  Functionen  des 
menschlichen  Orgnnisnui.s  ^eknUpfl.  wanim  verurs<icht  <lcr 
Blutuuilauf  und  das  Aümien  dem  Meuscben  aichl  dasselbe 
Vergnttgen  wie  die  Befriedigung  von  Hunger  und  Durst? 
Wer  die  Materie  sieb  selber  gestalten  lasst  ohne  Zweck 
uud  Plitn ,  hat  «luf  diese  Frage  keine  Anluorl;  t-s  wäre 
nicht  SU  begreifen,  warum  die  rein  dem  Zufall  Uberlas- 
sene  Lust  bloss  auf  diesem,  nicht  auch  auf  jenem  Punkt 
des  thierisehen  Lebens  tum  Durehbruch  gekommen  ist, 
warum  sie  sich  niciii  ebenso  ^ui  auf  den  EinlriU  und  den 
Abgang  der  Ztthne,  daa  Wachsen  des  Haares  u.  s.  w.  ge- 
worfen hat,  wie  auf  die  Emlihrung  und  Begattung.  Aber 
die  Natur  ökononiisirt  mil  der  l.usl  —  sie  liewillijil  sie  nur 
da,  wo  sie  dieselbe  nicht  entbehren  kann,  nur  als  Prämie 
fttr  etwas,  wosu  sie  den  Menschen  nttthig  hat.  Ebenso 
verfahrt  sie  mit  dem  Schmera;  auch  er  tritt  nicht  planlos 
auf,  sondern  er  ist  von  der  Natur  ganz  so  berechnet  wie 
die  Lust.  £ine  Unterbrechung  der  normalen  Functionen 
unserer  Organe,  welche  den  Fortbestand  des  Lebens  nicht 
bedroht,  x.  B.  des  Sehens  und  HOrens  durch  Schliessung  der 
Augen  und  Ohren  ist  mit  keinem  Schmerz  verknüpft,  aber 
das  Einhalten  des  Athems  eneugt  sofort  Unbehagen.  Der 
Sehmen  dient  ui  der  Schöpfung  nur  als  Warner  vor  Gefahr. 


42      Kap.  lU.  Oer  Bgoisniis  im  Dimsto  fraasdMr  Zweck«. 


Die  Nalur  selber  bat  dein  MeiMcheo  den  Weg  ge> 
wiesen,  den  er  einschlagen  muss,  um  einen  Andern  ftlr 
seine  Z>>('rkp  zu  gewinnen,  es  isl  der  der  Ve  r  k  n  U  f>  f  u  n 
des  eignen  Zweclies  mit  dem  fremden  Interesse. 
Auf  dieser  Formel  beruht  unser  ganies  mensdiliehes  Le- 
hen: der  Staat,  die  Gmellsehafl,  Handel  und  Verkehr. 
Eine  Cooperation  mehrerer  Men.schen  für  denselben  Zweclt 
liommt  nur  dadurch  zu  Stande,  dass  die  Interessen  aller 
ronvergirend  in  demselben  Endpunkt  susammenireffen. 
Keiner  hat  vielleicht  den  Zweck  als  solchen,  sondern  Jeder 
nur  sein  eignes  Interesse  im  Auge,  aber  die  Coincidenz 
ihrer  Interessen  mit  dem  allgemeinen  Zweck  bewirkt, 
dass,  indem  Jeder  sich  bloss  für  sich  bemtiht,  er  lugleich 
lUr  den  Zweck  ihiilifj;  wird. 

Wo  ein  solches  Interesse  von  vornherein  nicht  vor- 
handen ist,  kommt  es  darauf  an ,  es  in  klinstlieber  Weise 
zu  schaffen.  Wir  nehmen  den  einfachsten  Fall :  den  Zweck 
eines  Kinzeincn,  der  zu  seiner  Krreicliung  die  Mitwirkung 
eines  Andern  voraussetst.  Die  Erweiterung  meiner  Fabrik 
erfordert  die  Abtretung  eines  Grundstücks  von  Selten 
meines  Nnehharn.  Jeder  weiss,  auf  welchem  Wccc  allein 
ich  Aussicht  habe  in  den  Besilz  desselben  su  kommen: 
durch  Kauf.  Mittelst  der  Kaufofferte  schaffe  ich  in  der 
Person  meines  Nachbarn  künstlich  ein  Interesse  an  der 
Verwirkliclmni:  iiuMnes  Zweeks,  sonuisyeselzt  dass  ich 
ihm  so  viel  Geld  biete,  dass  sein  Interesse,  die  Sache  fort- 
zugeben hoher  ist,  ab  das,  sie  ni  behalten.  Fordert  er  mehr, 
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als  mein  Interesse  vertrügl,  so  fehlt  es  an  der  Congruens 
unserer  beidersetHgen  Interessen,  und  der  Kauf  unterbleibt. 

Krsl  wenn  der  Preis  für  ihn  hoch  genug  isl,  um  den  Ver- 
kauf, und  für  mich  niedrig  genug],  um  den  Ankauf  vor- 
theilbafter  zu  machen  als  den  bisherigen  Zustand,  ist  der 
Punkt  ern'icht.  wo  die  hei(lerseilfgen  Interessen  ins  (Jleioh- 
gewidii  kommen,  und  die  unausbleibliche  Folge  davon  isl 
der  Absehluss  des  KaufeoniFaets.  Die  Thatsache  des  Ab- 
schlusses des  Gontracts  enthllt  den  unwidersprechlichen 
Beweis,  dass  joner  Indiflercnzpunkt  der  heiderseitigen  In- 
teressen nach  dem  Urtheil  beider  Gonirahenten  erreicht 
worden  ist.  Das  Urtheil  mag  ein  falsches  gewesen  sein, 
die  subjerlive  Teberteugunp  davon  oder  der  objective  Stand 
des  Interesses  mag  sich  später  geflnderl  hahcn,  immerhin 
aber  bleibt  es  wahr,  dass  in^  dem  entseheidenden  Mement 
beide  Theile  subjectiv  von  der  Uebereinstimmung  ihrer 
Interessen  üherzeu|zt  gewesen  sind,  sonst  wören  sie  nicht 
einig  geworden;  Einigkeit  des  Willens  beim  Gontract  (con- 
jsiUMf)  heisst,  da,  wie  wir  spHter  sehen  werden,  das  In- 
teresse die  unumgHngliche  Vorbedingung  jedes  Entschlusses 
isl,  Kini};keil  der  Fartheien  tlber  die  vollständige  Gongruenz 
ihres  beiderseitigen  Interesses. 

Da  nicht  das  objective  Interesse,  sondern  nur  das 
subjective  Urtheil  Ober  das  Vorhandensein  desselben  den 
Ausschlag  gibt,  so  sind  alle  Millel,  welche  dieses  Urthoii 
hervonurufen  im  Stande  sind,  gans  so  geeignet,  die  Ei- 
nigung herbeiiufbhren,  wie  diejenigen,  welche  die  objeo- 


44       Kap.  III.  Dor  Bgotomus  im  INeMto  fremder  Zwecke. 

live  ller^leiluug .  eines  Interesses  bezwecken.  Durauf  t>e- 
rubl  der  Werlh  der  geschtffUicben  Beredsamkeit  bei  Ab- 
schluss  der  VertrUge  —  wer  gut  spricht,  sahlt  weniger  und 
iMiipfiin^t  nu  lir.  Dor  Kiiiifor  nuiclil  dir  Sache  sohlecht, 
il.  h.  er  sucht  den  Vcrküuler  zu  tlberxeujicn  :  er  habe  ein 
Interesse  daran,  sie  für  den  j^l)otenen  Preis  foncugeben; 
der  Verkäufer  streicht  sie  heraus,  d*.  h.  er  sucht  den  Kttufer 
zu  überzeugen,  sein  Interesse  erfordere,  sie  für  <len  ver- 
lan^leu  Preis  zu  nehmen,  jeder  von  beiden  Theilen  heriidht 
sich,  den  Nachweis  eines  fttr  den  Gegner  vorhandenen,  ali>er 
von  demselben  nicht  richtig  gewürdigten  Interesses  su  er- 
brinf^en,  und  die  Erfahrung  zeigt,  dass  auch  der  Berod- 
samlLeil  des  lügliehen  Lebens  ihr  Lohn  nicht  enlfüUl.  *) 

Auf  dem  eben  dargelegten  Hergang  beruht  der  ganse 
Verkehr.  Und  nicht  bloss  dor  geschäftliche,  an  den  ich 
dabei  tunHehst  denke,  sondern  selbst  der  gesellige.  Aach 
die  Zwecke  des  geseiligen  Lebens  hissen  sich  nur  errei- 
chen dadurch,  dass  man  (ur  sie  den  Uebei  des  InterMses 
auf  der  andern  Seite  in  Bewegung  setit,  nur  dass  das 
Interesse  hier  anderer  Art  ist  als  im  gesehüftlichen  Leben : 
das  Interesse  der  Unterhaltung,  Zerstreuung,  des  VergnU- 


*)  lo  engem  Zusammenhaog  htennU  steht  der  jnristieche  Begriff 
dei  dolMt  bei  Blngebnag  der  GoDtraeto.  Der  Zweck  des  Mmt  beiteht 

obenfells  darin,  die  Uchorzeugung  vom  Interesse  Iicrvorzunifcn,  at)cr 
niclü  miltelsl  der  vom  Recht  vollkommen  toiorirlen  Kcscbaflliclien 
Bercdüamkcil ,  sondero  durch  Vorspiegelung  falscher,  für  den  Enl- 
schloM  des  Andera  voranaiicbtllehermaiien  relevanler  Thslstcheo  — 
also  mit  HflUii  der  Lflge. 
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gensi  der  Eitelkeil,  des  Ehrgeiies,  der  aoeialen  Rttckaioh- 

len  u.  s.  w.  —  al»er  ohne  ein  solches  Interesse  bringt 
man  uuch  hier  keine  Person  aus  der  Stelle ,  e:»  ist  keine 
Geaellschafl  auch  im  geselligen  SioD  denkbar,  wenn  nieht 
die  GüBle  ihre  Rechnung  dabei  finden;  dadurch,  daas  sie 
erscheinen ,  docuiiieulirun  sie ,  riass  in  ihrer  Person  ein 
solches  Interesse  —  wenn  vielleiclii  auch  bloss  das  nega- 
tive der  schuldigen  socialen  Rttcksi<^l  —  existirt. 

leb  habe  bisher  den  Fall  im  Auge  gehabt,  wo  es  sich 
um  die  Zwecke  des  Indisiduunis  handelt,  die  zu  ihrer  Ver- 
wirklichung der  Mitwirkung  anderer  Personen  bedtlrfen; 
und  es  bat  sich  geieigt,  dass  der  Egoismus  oder  die  Be- 
theilii;un^  <les  fri-iiMlt  ii  liilcri'sscs  ;iin  eignen  Zweck  das 
sichere  Mittel  ist,  dies  zu  bewirken.  Ganz  dasselbe  gilt 
von  den  Zwecken  der  Gesammtheit. 

Es  gibt  twei  Klassen  dieser  Zweeke :  solche,  für  deren 
Verfolgung  ein  auf  der  geregellen ,  festen  Vereinigung 
der  Zweckgenossen  beruhender  Apparat  begebt  —  orga- 
nisirte  Zwecke  —  und  solche,  die  desselben  entbeh- 
ren und  ausschliesslich  auf  die  jeder  Zeit  freie  Knisehlies- 
sung  des  einzelncD  Individuunis  angewiesen  sind  — 
unorganisirte  Zwecke*  Die  letsteren  haben  kein 
erhebliches  Interesse  ftlr  uns,  ich  beschrttnke  midi  darauf, 
einige  Beispiele  zu  i^fben. 

Die  Wissenschaft  vereinigt  alle  ihre  Mitglieder  zu  einer 
unsiehtbaren  Gemeinde,  sie  alle  setsen  ihre  Kraft  ein  lUr 
ihran  Zweck,  und  das  Gesamrotresullat  der  Cooperation 


46      Kap*  ni.  D«r  Bgohnmui  im  Oienato  framder  ZivMk». 

aller  ihrer  Junger  ist  die  Krlialtung,  Ausbreitung  und 
Portbildung  der  Wissenschaft.  Die  Form  dieser  ThMlig- 
Iteil  ist  im  Gänsen  und  Grossen  eine  vllllig  freie,  denn 
w  enn  t\s  auch  für  sin  «-in»'  ()i>iani.sali(»n  {iibl  :  der 
Lehre  in  Form  von  Unlerrictilsanslallen  und  die  der 
Forschung  in  Form  von  Akademieen,  so  bedarf  es  doch 
keiner  Bemerkung,  dass  diese  Organisation  die  spontane 
Bewegung  der  Wissenschaft  wetler  erst'UtMi  soll  noch  kann, 
selbst  nicht  einmal  innerhalb  des  einxelnen  Staatsgebiets, 
geschweige  denn  dass  sieh  auf  ihr  jene  Bioheii  der  Wis- 
senschaft aububauen  vermüchte,  welche  die  gante  Welt 
umfasst. 

Diese  Weltherrschaft  verschallV  die  W'issenschafi  sich 
selber.  Wodurch  f  Durch  ihre  eigene  Macht  und  An- 
tiehungskraft,  lautet  die  Antwort.  Alleii»  das  ist  nur  ein 
anderer  Ausjlruciv  für  das  Interesse,  das  jeden  Einz<'lncn 
beslimml  sieh  ihrzu  wid  nien;  man  küunle  eben  so  gut  die 
Ansiehungskraft  des  Geldes  als  den  Hebel  des  Verkehrs 
beseichnen.  Bei  beiden:  dem  Verkehr  wie  der  Wissen- 
schaft, ist  es  das  rein  individuelle  Interesse  des  Einzel- 
nen, das  die  Rewegunjj;  luM  vorhringt,  nur  dass  das  Inter- 
esse bei  der  Wissenschaft  ein  unvergleiehlich  mannigfail- 
tigeres  ist:  die  innere  Befriedigungi  die  sie  gewährt,  das 
Pflichtgeftlhl,  der  Ehri^eiz,  die  Eitelkeit,  das  Brod,  das  sie 
bietet,  und  nach  dem  Ersterben  aller  anderen  iMolive, 
selbst  noch  die  blosse  Gewohnheit  —  die  Langeweile. 
Wer  nicht  in  irgend  einer  Weise  seine  Rechnung  bei  der 
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WiMentdiaft  findei,  wird  auch  nicht  fttr  sie  arbeiten,  so 
wenig  wie  sonst  ein  Arbeiter  su  haben  ist,  den  der  Lohn 

Diciil  lockl.  Wo  «ler  l-olin ,  den  die  Wisseiibcliufl  l)ielel, 
nach  Zeit  und  Ort  keinen  Reis  hat,  wird  sie  sich  ver- 
gebens nach  Jüngern  umsehen. 

Als  sweites  Beispiel  einer  lediglich  durch  das  inier- 
esät'  bewirlLtfin  unorganisirlcn  Cooperation  für  denselben 
Zweck  nenne  ich  die  politische  Parthei  —  die  Garantie 
dieser  Cooperation  beruht  lediglich  auf  dem  Dasein  und 
»1er  Stiirke  des  Interesses  in  den  einzelnen  .Mitgliedern. 

Hie  ori^anisirten  Zwecke  finden  sich  in  unserer  heu- 
tigen Wek  in  80  nnttbersehbarer  Menge  vertreten,  dass  es 
kaum  möglich  ist,  Beispiele  anzuführen.  Dem  Juristen 
brauche  ich  nur  die  FornitiQ  dieser  Orgunis^ition  lu  nen- 
nen: den  Verein,  die  Genossensehaft,  Gesellschaft,  juri- 
stisehe  Person,  um  in  Ihm  sofort  eine  Anschauung  von 
dem  unendlichen  Reichlhuni  dieser  Zwecke  hervorzurufen. 
£s  möge  wir  verstauet  üciu,  aus  ihrer  Zahl  eio  Beispiel 
heraus  su  greifen,  das  fUr  unseren  Gesiehtspunkt  gani 
besonders  instruetiv  ist:  die  Bildung  einer  Actaengesell- 
schaft  zutn  Zweck  des  Baue.s  einer  EiseobjihD.  Von  allen 
Actienzeichnern  ist  es  vielleicht  keinem  einsigen  um  den 
Zweck  der  Eisenbahn  selber:  die  Eröffnung  eines  neuen 
Verkehrsweges  su  thun.  Nur  die  Regierung  l)ci  Erthei- 
lung  der  Concession  hat  ihn  im  Auge,  für  sie  ab»ü  decken 
sich  Interesse  und  Zweck,  und  vielleicht  hat  es  selbst  in 
den  Regionen  der  Regierung  noch  eines  ktlnstliehen  Vor- 
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Spannes  bedurft,  um  das  Unlemehmen  aus  der  Stelle 
SU  fordern.  Von-  den  Aclienseichnem  bat  der  eine  die 
dauernde  Anlage  seines  Kapitals  im  Auge,  der  andere 

zeiehnel ,  uni  sofort  wiedtT  zu  Ncrkimf«*n,  (Um*  drille: 
ein  reicher  Gulsbesilzer  oder  Fabrikant  im  Interesse  der 
leichteren  Verwerihnng  seiner  Producte  und  Fabrikate, 
der  vierte,  weil  er  Actien  einer  Goncorrenxbabn  besitst, 
der  funfto :  cino  fieincindc,  vvoil  dies  die  Bedingung  einer 
fUr  sie  günstigen  Richtung  der  Bahnlinie  ist  —  kurz  jeder 
hat  sein  eigenes  Interesse  im  Auge,  keiner  den  Zweck, 
und  doch  wird  derselbe  auf  diesem  Wege  vielleicht  sicherer 
und  rascher  gefordert,  als  wenn  er  direct  verfolgt  wor- 
den wäre. 

Die  Oi^nisation  des  Zweckes  erreicht  ihren  höchsten 
Gipfelpunkt  hn  Staat.  Nicht  in  der  Kirche.  Denn  nach 
der  Natur  ihres  Zweckes  steht  sie  in  Beiug  auf  die  Or- 
gan isalion  d.  h.  diis  rein  A  e u sse r  1  ich e  des  Mecha- 
nismus, der  cur  Verwirklichung  desselben  in  Scene  ge- 
aelit  wird,  hinter  dem  Staat  weit  zurttok. 

Die'  Organisation  des  Staatszwecks  characterisirt  sich 
durch  die  ousgoch'hnte  Verwendung,  die  sie  voni  Bei  hl 
macht.  Ist  damit  innerhalb  seines  Bereiches  der  Hebel 
des  Egoismus  oder  des  Interesses  für  unsureichend  oder 
überflUssig  erklHrt?  Keineswegs,  denn  das  Recht  selber, 
wenn  es  auch  die  Nolliweiuiigkeil  in  .seinem  Panier  führt, 
ist  doch  wiederum  gentfthigt,  an  das  Interesse  d.  h.  das 
freie  Handeln  nach  eigner  Wahl  zu  appelliren,  es  erreicht 
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in  den  meisten  Pttllen  seinen  Zweck  nur  dadurch,  dnss 
es  das  Interesse  auf  seine  Seite  bringt.    Den  Verbrecher 

kUiiiinert  niclil  der  Z\\  t'rk  des  SUuils  odor  iltT  (ii'si'ILscIuilt, 
ihn  leitet  bei  seiner  That  lediglich  sein  eigener  Zweck, 
seine  Leidenschaft,  seine  Bosheit,  seine  Gier,  kurs  sein 
Interesse.    Ehen  darauf  aber  ist  das  Mitlei  berechnet, 
durch  das  der  Staat  sich  seiner  zu  erwehren  suchl  :  die 
Strafe.   Denn  die  Strafe  ruft  ihm  su:  folge  immerhin 
deinem  Interesse,  aber  siehe  su,  nach  welcher  Seite  sich 
das  Tebergewicht  desselben  neigt,  nachdem  ich  die  Strafe 
io  die  eine  Wagschale  geworfen  habe.    Wenn  das  Mittel 
so  bHufig  seinen  Dienst  versagt,  troUdem  dass  die  Strafe 
hoch  genug  bemessen  ist,  so  beruht  das  sumeist  darauf, 
«hiss  die  Drohung:  (h'r  Strafe  che»  nur  eine  blosse  Ornlniiii: 
ist,  deren  psychologischer  Erfolg  im  einseinen  Fall  wcsenl- 
lieb  heeinflussl  wird  durch  die  Wahrsobeinlichkeitsberech- 
nimg  des  Verbrechers  in  Besug  auf  die  Entdeckung  seiner 
Thüterschart. 

Aber  nicht  jedes  Gesetz  droht  eine  Strafe;  das  Ge- 
sell, welches  dem  Scbiddner  die  Beiahlnng  der  Schuld 

oder  <leni  Besitzer  einoi'  fremden  Sache  die  Heraiisgal>e 
derselben  an  den  EigenthUmer  anbefiehlt,  ihul  es  nicht. 
Wodurch  werden  diese  Personen  denn  bestimmt  xu  thun, 
was  sie  sollen?  Sie  haben  ja  keine  Strafe  zu  besorgen! 
Strafe  allerdings  nicht ,  aber  sonstige  Nachlheilc  l'i  ocess- 
kosten).  Wenn  trotz  dieser  Nachlheile  so  viele  Processe 
geßlhrt  werden  von  solchen,  die  wissen,  dass  sie  im  l'n- 

V.  Jk«rlar.  U«r  Zwtek  !■  BmM.  4 
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recht  sind,  so  hat  das  denselben  Grund,  wie  fiheu  bei  dem 
Verbreeher :  die  iloShung,  daas  das  Gesett  wegen  mangeln- 
den Beweises  ge^en  sie  nicht  zum  Volizuß  fielangen  werde. 

Abop  wenn  das  Geselz  i\uvh  in  deiu  lelzteren  Ver- 
hüliniss  das  Interesse  noch  bis  su  einem  gewissen  Grade 
KU  seinem  Verbttndeten  hat,  so  gibt  es  doch  einen  Punkl, 
\Mi  (\iv  .Moiilitlikeit  difscr  Bunch'sge nossenschaft  aufliört. 
uud  wo  der  dirccte  Zwang  allein  die  Sache  machen  muss. 
Das  Interesse  wird  den  Angeschuldigten  oder  VerurtbeiU 
len  nicht  bestimmen  sich  in  die  Untersuchungshall  oder 
ins  Zuclittiaus  zu  veiiü^eii.  udt  r  ^ar  aufs  SchaObl  zu  stei- 
gen. Und  nicht  minder  bleibt  gegen  den  verurtheilten 
Schuldner,  wenn  er  nicht  gutwillig  die  Schuld  sahlt, 
nichts  ttbrig  als  der  directe  Zwang:  die  Realezeoution  in 
sein  VtMinuiien. 

Der  Verwirklichungsapparat,  den  der  Staat  für  seine 
Zwecke  in  Anwendung  bringt,  ist  gans  derselbe  wie  der, 
ilessen  sich  die  Natur  für  die  ihrigen  iMulienl.  Er  beruht 
auf  einer  doppeilcn  Art  des  Zwanges:  des  direclen  oder 
mechanischen  und  des  indireclen  oder  psychologiaohen. 
Die  Circulation  des  Blutes,  die  Verdauung  u.  a.  m.  er- 
zwinjil  die  Nalur  auf  iiicclianisclu'ni  Wege,  sie  besorgt  die 
Sache  selber;  ebenso  macht  es  der  Staat  in  Bezug  auf  die 
Volltiehung  der  Strafen,  die  Exeeution  der  oivilrechtliclien 
Urtheile,  die  Beitreibung  der  Steuern.  Andere  Acte  und 
Uaudlungeu  dagegen  haben  beide  dem  eijj^enen  Enlschluss 
des  Individuums  ttberv^iesen  und  xwar  solche,  die  fur 


Digitized  by  Google 


GoineidMit  der  Zweeke.  —  Ntlar  ood  Staat.  5| 

ihren  Zweek  nicht  nolhwendig  sind,  frei  von  jeder 
NMhigung  —  sie  reprüsentiren  uns  das  Gebiet  der  (phy- 
sischen.  recht lichent  Freiheil  des  Individuuiiis  — ;  dieje- 
nigen  dagegen,  welche  durch  diesen  Zweck  geboten  sind, 
gesichert  durch  indirecten  Zwang  (psychologische  Ndlhi- 
gungU  Die  Triebfeder,  deren  sie  sich  bedienen,  um  das 
individuuin  zu  diesen  Handlungen  [oder  l  ulerhissungen] 
SU  bestimmen,  ist  das  eigene  Interesse,  das  Mittel  aber, 
durch  welches  sie  auf  letiteres  einsuwirken  suchen,  ist 
wiedenim  doppelter  Art:  Lohn  und  Strafe. 

lier  Lohn  der  Natur  isl  die  Lust,  <h'r  des  Slnuts  («eld 
und  Ehren.  Die  Strafen  der  Natur  sind  der  Schmers,  die 
Verkttromerung  oder  Entliehung  der  Kraft  und  Gesimd- 
heil  und  seihst  der  Tod,  die  des  Staates  jiauz  dieselben; 
die  zweitgenannlen  Strafen  finden  bei  ihm  ihr  Analogon 
in  den  Freihetts-,  Vermögens-  und  Ehrenstrafen,  die  Na- 
tur wirft  denjenigen,  der  sich  gegen  sie  vergangen  hol. 
aufs  Hell ,  der  Staat  wirft  ihn  ins  (jefänguiss.  Selbst  darin 
Irifll  die  Parallele  su,  dass  beide  von  dem  iweiten  Mittel 
einen  ungleich  ausgedehnteren  Gebrauch  machen  als  von 
dem  ersleren  —  bei  beiden  sieht  der  höchste  Grad  des 
Lohnes  in  keinem  VeriiäUnisä  zum  hochsleu  Grad  der 
Strafe  —  ein  schönes  Thema  zum  Philosophiren  1 

Wenn  ich  die  Verwendung,  welche  der  Egoismus, 
Ulli  diesen  Ausdruck  slatl  des  zuleUl  m  hr.iiK  Ilten  \\ietK>r 
aufzunehmen,  im  VV eltplan  findet,  mir  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung nach  im  Geist  vergegenwärtige,  so  mochte  ich 

4» 
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slauueüil  fragen:  wie  ist  es  luüglicb,  dskss  eine  Kräh,  die 
das  Kleinste  will,  das  GrOsste  schaOI?  Sie  will  bloss  sich 
selber:  das  armselit^e,  v(>r^iin^liche  Ich  mit  seinen  dürf- 
tigen li)(erci>i>eü,  uuil  s^io  riin  Worke  uud  Uildungeii  her- 
vor, denen  gegenüber  das  Individuum  sich  ausnimmt  wie 
ein  Wurm  gegenüber  einem  Berg.  Die  Natur  hat  es  auch 
hier  an  einem  Seitenslüek  niehl  fehlen  lassen,  es  sind  die 
Kreideli'lseii  der  Infusorien ;  ein  Thier,  dem  blussen  Auge 
nicht  wahrnehmbar,  schalH  ein  ganxes  Gebirge.  Das  Infuso- 
rium  ist  der  Egoismus  —  ausschliesslich  sich  selber  lebend, 
baut  er  die  WeU. 
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Du  FroUem  der  Selbttverliupraiis. 

rnmögtichkeit  eines  lUndeln«  ohne  Interesse  —  «hs  Ifitcrcsso  bei 
<Jcr  Selbstverläugnung  —  (legensatz  des  eigennützigen  und  uuoigcnnützi- 
gMi  UmMiu  —  SallMiTMlIiigniing  und  Sdbsllwigkelt  —  Plan  der  Un- 
trnmdMBg:  dte  SfitOMlik  der  m«nseUicb«ii  Zvecke  —  die  Arten  d«r 

SelbttbehsaptvBf. 

Die  vorhergehende  Enlwieklung  hat  gezeigt,  dass  das 
ibadeln  fttr  Aodere  das  Vermttgeii  des  Egoismus  nicht  Über- 
steigt.  Aber  sie  hat  dasselbe  an  eine  gans  erhebliehe  Yor- 

ansscl/.iiiifz  izeknüpfl.  nilmlieh  dar.nn,  «Inss  mit  <Umii  Hainlcln 
für  Andere  zugleicli  ein  Handeln  fdr  sieh  verbunden  sei. 

Diese  Yoraussetxung  trifft  hei  unsithligen  Handlungen 
unseres  Lebens  su  —  aber  wer  mtfchte  behaupten :  schlecht- 
hin bei  allen? 

Will  die  Muller  etwas  ftlr  sich,  indem  sie  sieh  opfert 
für  ihr  Kind?  Oder  die  barmhersige  Schwester,  die  am 
Lager  des  Pestkranken  ihr  eigenes  Leben  einsetst,  um  ein 
fremdes  zu  reiten  f  Wer  kein  weiteres  Motiv  des  mensch- 
liehen lliiiult  lns  kennt  als  den  Kgoisinus ,  dein  bietet  das 
menschiiche  Leben  unlösbare  Rtttbsel.  Das  eigene  Ein- 
gestSndniss,  dass  er  selber  nicht  im  Stande  ist,  solche 
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Acle  der  SolkslvcrlaugDung  lu  vollbringen,  muss  dem 
Egoisten  das  ZugeslAndniss  abnOthigen,  dass  es  noch  eine 
andere  Triebfeder  des  mmdiliehen  Handelns  in  der  Well 
j^ihl  üls  den  K^oisnius. 

Die  Sprache  bezeiclincl  die  Gesinnung,  aus  der  diese 
Handlungen  hervoi^ehen,  als  Selbstverlaugnung:  der 
Handelnde  will  bei  der  Handlung  nichts  für  sieh,  sondern 
jillos  nur  für  den  Andeion.  Die  Möglichkeit  eines  solchen 
lluudcins  sieht  mit  dem  Gesetz  dos  Willens,  das  >vir  bis- 
her constatirl  haben:  dem  Zweekgesels  nicht  in  Wider- 
spruch; auch  die  Selbstveriflugnung  will  etwas  Zukünf- 
tiges, sie  will  es  nur  nirht  für  sieh,  andern  für  Amicre. 
Aber  in  diesem:  für  Andcic  liegt  die  SehNvierigkeill  Wer 
nie  darüber  nachgedacht  hat,  wird  es  nicht  begreifea, 
wenn  wir  daran  Anstoss  nehmen,  darin  das  schwierigste 
Problem  des  menschlichen  Willens  erblicken.  Ww  ist 
einfacher  nis  das?  wird  er  uns  eiwidern;  die  tSgliebe 
Erfahrung  zeigt  es  uns,  nur  der  Egoist,  in  dessen  enger 
Seele  der  Gedanke  einer  Aufopferung  fttr  Andere  keinen 
Plats  hat,  wird  daran  Anstoss  nehmen.  Aber  die  tUgliehe 
Erfahrunt!  zeipl  uns  auch,  dass  der  Stein  fiilll,  allein  eine 
Erscheinung  sehen  und  sie  begreifen  ist  zweierlei;  die 
Wissenschaft  hat  Jahrtausende  gebraucht,  um  das  Fallen 
des  Steins  su  begreifen.  Für  den  Psychologen  enthüH  das 
Problem  des  völlig  uneiiiennUtzigen  Handelns  für  Andere 
kein  gel  inderes  Problem  als  das  Fallen  des  Steins  für  den 
Naturforscher  oder  richtiger  gesagt  ein  viel  schwierigeres. 
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FUr  ihn  ist  diese  Thnt.s«u-ho  um  niciiLs  \\riiii;er  wuuiler- 
bar,  als  wenn  pkHilich  das  Wasaer  den  Berg  hiiiansteigen 
wttrde.  Ein  neuerer  Philosoph  orklMrl  das  Mitleiden  fttr 
eine  m\sl»M'i()So  Tlialsiiclu'  —  was  nhvr  ist  das  Millridcn. 
das  blosse  Fuhlen  und  KmpünUen  mit  dem  Andern  gegen- 
Uber  der  prakliachen  SelbslverlVugnang,  dem  Handeln  fUr 
Andere  auf  Kosten  unserer  selbst? 

Aber  uichl  alle  Philosophen  hatu'n  die  Saclu'  so  an- 
gesehen. Fttr  einen  der  grOsaten  Philosophen  aller  Zeiten, 
Air  Kant  hat  aie  nicht  die  mindeste  Schwierigkeit.  Sein 
Pflichtbegriff  enthalt  das  Pbslulat  der  absoluten  Selbstent- 
«iusserung:  der  Mensch  soll  die  Pdiclil  ci-rulleu  ohne  alle 
und  jede  Besiehung  auf  sich  selbst.  Kani's  kategorischer 
imperativ^  auf  dem  seine  ganxe  Sittenlehre  rubt,  **)  rieh- 
Ict  an  den  Willen  die  Ziimuthung  sich  ohne  alles  Interesse 
in  Bewegung  zu  setzen,  lediglich  veranlasst  »durch  das 
formelle  Princip  des  Wollens  ttberhaupt,  ohne  auf  die 
daraus  erwartete  Wirkung  Rücksicht  tu  nehmen •  (S.  SO). 

*)  Sehopenhsver,  Die  beiden  Gmndprobleme  der  Bthik,  Aull* 

i.  L«ipxig.  ISSt  8.  S09,  iii.  Es  ist  »etwas,  wovon  die  Vernunft 
lieine  unmittelbare  Rechenschaft  geben  kann,  nnd  dessen  GrUndo  auf 
dem  Wege  der  Erfahrung  nicht  auszumitteln  sind. "  Es  ist  »das  grusso 
Mysteriam  der  Bthik,  ihr  OrpbSnomen  und  der  Grttnutein,  Uber 
wdoben  himos  nvr  noch  die  metaphysische  Specnistion  einen  fldirlU 
wtgan  luon.*  Diesen  Versuch  der  metaphysischen  Erkläriin}.'  macht 
er  8.  tso— 175.  Ich  glauho  domnfirhst  lof  einfacherem  Wege  zu  dem- 
sett>en  Beeultat  gelangen  zu  künnen. 

**)  Mehe  deisea  »Qffundleguag  zar  Metaphysik  der  Stilen«  nnd 
■Die  Kritiit  der  pnktlscfaen  Vemnnft.«  Die  CIMe  Im  TezI  beziehen 
sich  auf  die  Ansgsbe  von  Kaafs  sammlllehen  Werken  von  Resenkrans 
Band  VlU. 
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Der  Wille  wird  »aller  Aolriehe  beraubt,  die  ihm  aus  der 
Befolgung  irgend  eines  Geselze«  enlspringen  ktfonen,  und 
es  hieilil  (IjiIut  nichts  als  clio  allgemeine  (iest't/.iniissii:k»Ml 
der  lIaudUiD{$eo  Überhaupt  Übrig,  welche  allein  dciu  WiU 
IcD  als  Prineip  dienen  soll«  [S.  22} .  Der  Imperativ  schüessl 
Dalle  Beimischung  irgend  eines  Interesses  als  Triebfeder 
auS"  S.  fiO  ."  Das  Silteniieseix  soll  »nielil  in  der  Nalur 
des  Menschen  ^deni  Subjectiven),  noch  in  den  Umstunden 
der  Welt  (dem  Objectiven)  gesucht  werden  dürfen,  es  darf 
dabei  nieht  das  Mindeste  entlehnt  werden  aus  der  Kenul- 
niss  des  Menschen  d.  i.  der  Anthropologie«  ^Ö.  J,  6). 

£in  blosser  Begriff  also  soll  den  Menschen  lum  Han- 
deln treiben  —  nichts  anderes.  Kant  protestirt  sogar  aus- 
drUcklic'ii  gegen  jcilv  rnoralist  he  Schwünnerei «  'S.  'Jt  1) : 
»das  Gefühl  des  Mitleids  und  der  weichherzigen  Theil- 

nehmimg  ist  wohldenkenden  Personen  selbst  lästig« 

(S.  257),  »die  sittliche  Stufe,  worauf  der  Mensch  steht, 
ist  Achtung  vor  dem  niuralischen  (ieselz«  (S.  212).  Der 
Mitleidige  soll  sich  des  Armen  nicht  erbarmen  auf  Grund 
einer  Regung  des  Mitleids,  der  Pflichtgetreue  die  Pflicht 
nicht  erfüllen  des  innem  Frfedens  wegen  —  die  blosse 
Achtung  vor  dein  forniulen  Hegrill  der  üeselzuiasäigkeit 

*)  ID  noch  achirferer  Weise  spilzl  den  Gedaokan  so  Fiehle  ia 
seinem  »Syatana  der  SItteDlehre.«  Btaie  Blamealese  von  Stellen  dtrtai 

s.  bei  Schopenhauer  b.  a.  0.  S.  481,  z.  B.  »Ich  bin  nur  InstnH 
inonl,  blosses  Wnrkzcug  ties  Siltengeselics,  schicchtliin  nicht  Zweck. 
<—  —  Man  ilarf  den  Leib  nur  ernähren  und  die  Gesundtieil  dossell>cu 
nur  befifrdeni  sn  keinem  andern  Zweck,  als  am  ein  Ittebtiges  Werk- 
xeog  zar  BeRlrderung  des  VernoDflsweckes  so  sein.« 
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soll  das  einzige  Motiv  sein.  Alles  das^  daniil  der  katego- 
rische Imperativ  in  seiner  ganxen  Herrlichkeit  offenbar 
werde  und  aiJeü  j^auz  allein  inaclii' ! 

Wenn  er  es  nur  konnte  1  *)  Aber  man  dürfte  el>eu  so 
gut  hoffen,  einen  Lastwagen  ans  der  Stelle  su  schaffen 
mittelst  einer  Vorlesung  Ober  die  Theorie  der  Bewegung 
als  den  luensclilit-heu  Willen  veniiillelsl  des  kalcgorisrlien 
Imperativs.  Der  gleitet  spurlos  an  ihm  ab!  Wttre  der 
Wille  eine  logische  Polens,  so  wtirde  er  dem  Begriffs- 
zwani:  nai'lijiehen  mdsscii ,  ahfi'  er  ist  ein  sehr  reales 
Wesen,  das  man  mit  üegriilsentwieklungen  eben  so  wenig 
aus  der  Stelle  bringt  wie  den  Lastwagen;  es  gehtfrl  ein 
realer  Druck  dazu.  Dieser  reale  Drucker  aber  ist  das  In- 
leresse. 

Untersuchen  wir,  ob  dies  sich  bei  der  Selbslverlttug- 
nung  anders  verhült,  ob  der  Wille,  wie  Kant  es  ihm  su- 
muthel,  sich  hier  ohne  alles  und  jedes  falteresse  In  Be- 
wegung zu  selzeu  verinat:. 

Fttr  meine  Kinder  bringe  ich  Opfer,  für  meine  Freunde, 
fllr  einen  gemeinnfllsigen  ZwedL,  aber  nicht  für  dm  Schach 
von  Persien,  nieht  für  einen  Tenipelbau  in  Indien.  Meine 
Selbst verlaugnuDg  führt  also  doch  nicht  so  blindlings  ins 
Geschirr,  dass  ihr  jeder  Zweck  recht  wttre,  sie  ttbt  Kritik, 


•)  Kant  selber  hal  so  wenig  Vt'rtraucii  dnzu,  cinss  er  S  y?  zu- 
gestellt: »die  mcnscblicho  Vernunft  gänzlich  unvermögend  zu  er- 
klMren ,  wie  reine  Vernooft  ohne  andere  TriebCedem  ...  fllr  sich 
•eibsl  praktlaeh  sein  könne.« 
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sie  untersehoidol  zwi«cbeu  den  Zwecken.  Dieselben  müs- 
sen eine  gewisse  Beiiehung  xu  mir  haben,  wenn  ich  mich 
für  sie  erwärmen  soll.   Der  Protestanl  sieuerl  nichl  bei 

zum  Piiisvoreiii .  der  Kalholik  nicht  zum  (iusUiv-A(lolfs- 
Yerein,  für  einen  völlig  Fremden  thue  ich  nicht,  was  fUr 
einen  nahen  Freund. 

Diese  Besiehung  bexeiobnet  die  Sprache  bekanntlich 
mil  dem  Ausdruck:  sich  für  etwas  intcressiren ,  Anlheil 
nehmen,  tls  ist  hier  noch  nichl  der  Ort  genauer  festsu- 
Stollen,  worin  dieses  Sich-interessiren  bestehe,  und  worauf 
es  beruhe  —  das  kann  erst  am  Schluss  unserer  gansen 
Untersuchung  (Kap.  10)  geschehen;  hier  aceeptiren  wir 
die  VorsleUung,  welche  sich  sprachlich  in  diesem  Aus- 
druck ausgeprägt  hat,  und  die  wir  bei  Jedem  vorausaetsen 
dttrfen. 

Ein  »Sich-Interessiren«  für  den  Zweck,  oder  sagen 

wir  kuri :  Interesse  ist  die  unerlilssliche  \  oriiussetzunt: 
einer  jeden  Uandlung  —  ein  Uandeln  ohne  Interesse  ist 
ein  eben  solches  Unding  als  ein  Handefai  ohne  Zweck,  es 
ist  eine  psychologische  Unmdglicbkeit.  *)  Mag  das  Interesse 
auch  noch  so  gering  und  noch  so  entfernt  sein,  aber  irgend 
eines  Interesses  bedarf  es  stets,  wenn  der  Zweck  Macht 
haben  soll  Uber  den  Willen. 

Ist  das  Interesse  die  Beziehung  des  Zweckes  auf  den 
Handelnden,  und  ist  kein  Handeln  denkbar  ohne  Interesse, 

*)  Sehopeahaaer  S.  IM  »sio  Wolloo  oluw  lolanise  ist  eta 
Wollen  ohne  Motiv,  also  eise  Wirkoog  oboe  Ufiaehe.« 
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so  mius  die  Selbslveiittugnuofi  unter  den  Gesirhlspunkt 
des  Haiidclns  ftlr  sich  fallen.  Damit  wiiro  sio  denn, 
wie  es  scheint ,  als  das,  was  sie  sein  will,  völlig  besei> 
ligl,  und  jene  Moralialen  hällen  Reoht,  weleho  bebauptoo, 
die  Triebfeder  jeder  rnensehlichen  Handlung  sei  eine 
*  ogoislische. 

Der  Schluss  ist  ein  übereilter.  Auch  die  Selbetver- 
laugnung  seilt  ein  Interesse  voraus,  aber  es  ist  völlig 
anderer  Art  als  das  des  Egoismus,  und  die  Sprache  hat 
ganz  das  Richliiie  f^elioHen.  wenn  sie  zwischen  l>eiden 
seharf  unterscheidet  und  die  «seUiatlose,  uneigenntttaige, 
selbatverlaugnendet  Gesinnung  der  »egoistisehen,  eigen- 
nützigen, selbstsüchtigen«  rühmend  gegenüberstellt. 

Bei  dem  egoistischen  Handeln  fUr  einen  Andern  ist 
dem  Handelnden  die  Wirkung,  die  er  dadurch  fttr  den 
Andern  erseugl,  so  vOUig  gleiehgtthig,  dass  er  am  liebsten 
meinen  Zweck  ohne  sie  cnciclun  würde;  für  dm  isl  sie 
lediglich  Mitlei  zum  Zweck.  Bei  der  aeibstveriMugneiiden 
Handlung  aber  ist  gerade  umgekehrt  jene  Wirkung  der 
Zweck,  den  der  Handelnde  im  Auge  hat;  ist  sie  nieht 
oder  nicht  mehr  zu  erreichen,  so  unterlässt  er  die  Hand- 
lung. Niemand  wird  in  die  Flammen  oder  ins  Wasser 
springen,  um  eine  Person  lu  retten,  die  bereits  verbrannt 
oder  ertrunken  ist  —  er  mag  sieh  ans  Verzweiflung  Ober 
ihren  Tod  das  Leben  nehmen,  aber  dies  nenn(>n  w  ir  keine 
Selbstverlilugnung,  denn  es  ist  kein  Handeln  für  einen 
Andern    Was  der  Handelnde  bei  dem  Act  der  Selbst- 
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vorlHti^nimi!  fUr  s'u'h  \\\\\  .  isl  bloss  das  (jcfUhl,  ciiicni 
Andern  in  der  Nolh  geholfen,  ihm  einen  Dienst  erwiesen, 
eine  Freude  gemaeht  lu  haben,  es  ist  der  Reflex  des 
fremden  6l0r>kes\  der  fremden  Freude  in  eigner  Seele. 
Es  ist  ein  .Mininiuiii  des  Antheiis,  mit  dein  er  sich  l>e- 
gnttgt,  und  elien  in  dieser  vollendeten  Anspruchslosigkeit 
liegt  das  8chOne  und  Hohe  der  Selbstverläugnung.  Nicht 
die  blosse  innere  Befriedifiung  Uber  die  eigne  gute  That 
isl  es,  die  der  ihinddrHlc  (Mslrcltl ,  —  das  isl  die  blosse 
kühle  PflichUlimmung  ohne  Wiirme  des  Herzens  —  son- 
dern es  ist  wesentlich  mit  die  Befriedigung  über  den  Er- 
folg derselben  in  der  Person  des  Andern,  die  Freude  an 
frenidom  (dück. 

Also  do<:h  ein  LoUnl  wird  der  Egoist  ausrufen,  mit- 
hin ebenfalls  Egoismus!  Er  versuche  es  einmal  damit, 
ob  er  seine  Rechnung  dabei  finde!  Der  Lohn,  der  dem 
Helden  /ii  Theil  wird.  d«>r  si<*h,  mn  das  KriecssehifV  oder 
das  Fori  nicht  in  Feindesiiand  fallen  /u  lassen ,  nut  dem- 
selben in  die  Luft  sprengt,  dürfte  wenig  Verlockendes  für 
ihn  haben:  einige  Minuten  oder  Secunden  der  inneren  Be- 
friedigung betahtt  mit  dem  ganten  Leben  —  —  fn  Wahr- 
heil ein  iheuer  crkanfles  Vergnügen !  Preis  und  liew  inn 
stehen  dabei  in  demselben  Verhttliniss,  als  wenn  Jemand, 
um  sich  lu  wärmen,  den  Ofen  mit  Werthpapieren  heiten 
wollte.  Der  Egoismus  rechnet  besser,  die  SelbstverlMug- 
nung  isl  ein  l.n\us,  den  er  sich  nicht  verslatlel,  und  den 
er  im  (»runde  seines  llentens,  wo  er  ihn  bei  Andern  trilR. 
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fttr  Tüorbeil  eracliiel  oiU>i*  dui'cli  daus  Uineinlragen  unedler 
egoblucher  Holive  sieb  surechl  su  legen  sucht.  Uass  solche 
Motive  sieh  beimischen  können:  Eitelkeit,  lloflnuiit:  auf 
Uaukitarkeil,  Anerkennung  u.s.  \\  .,  ist  chen  so  unbesli'eidüir, 
wie  es  für  mich  sweifellos  ist,  dass  sie  es  nielit  nittssen. 

Unsere  Spraehe  kennt  neben  der  Selbstverlttugo 
nung  noch  (iic>  Seihsllosigkeit.  Ob  beide  Ausdrücke 
vüUi|j  2»)U0U)Ui  i»iDd|  oder  ob  sie  nielil  eine  kleine  be- 
griffsnOancirung  enthalten,  lasse  ich  dahingestellt,  jeden- 
falls will  ieh  darauf  aufmerksam  machen,  dass  sachlieb  eine 
soli'lu'  NUiineirun^  cxisliii,  und  diiss  es  \>ulil^elliuii  sein 
würde,  jene  Ausdrucke  für  sie  in  Anspruch  su  nehmen. 
Man  kann  swei  Arten  uneigenntttsiger  Handlungen  unter- 
scheiden: solche,  zu  denen  sich  der  ]%j;oismus  vülli^  in- 
difl'erenl  veiluilt,  die  ihm  keiucD  Vorlheil.  u\wv  auch  kei- 
nen Kachiheil  bringen,  und  solche,  die  ihm  ein  Opfer, 
also  eine  VerlHugnung  seiner  selbst  xumuthen.  Für  lets- 
tere  würde  der  Ausdruck :  SelbstverlHugnung,  fürerstere: 
Selbst ioiiigkeit  der  zutreU'ende  sein.  Den  JuristCD  erinnere 
ich  an  die  Form,  in  der  sich  der  Gegensats  im  Recht  aua- 
geprjigt  hat.  Von  den  uneigennützigen  Handlungen  des 
lU'chls  ^liberale  Geschäfte)  füllen  uuler  die  Kategorie 
der  selbstlosen:  die  GefilUigkeitsverträge  (uuenlgell- 
liehe  Gebrauclisftberlaasung  einer  Sache :  oommodalifffi,  pre- 
Canum ;  unentgeltliche  Aufbewahrung  einer  fremden  Sache : 
äepositum ;  unenljjellliche  Besorgunji  frennler  tieschiifle : 
mandatum,  negi^iorum  ^tioj;  unter  die  Kategorie  der 
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^  SelbslverlüugDunjt  füllt  die  Selicnkun;^  —  \(Umutio  mit 
ihren  AbertoD :  folU'cikUio  und  volum) ;  sie  isl  die  jurisli- 
sehe  Fonn  der  vennttgensrecbtlichen  Seibstverlaugnung, 
das  vermtfgensreehtlich'e  Opfer.  *) 

Fassun  wiv  das  Hesuitat  <ios  Bisliori^rn  Kusaninien.  so 
laulel  es:  es  gibt  kein  Handeln  fttr  Andere,  bei  dem  das 
Subject  nicht  sugleicb  etwas  ftlr  sich  will.  Bei  dem 
egoistischen  Handeln  sieht  nach  dem  Maassstab  menseh' 
lieber  Werlbsehillzunp  «las,  was  das  Subjtul  auf\N endet, 
in  Gleichgewicht  mit  dem,  m»  es  dafttr  erstrebt ,  bei 
dem  uneigennütsigen  Handeln  wallet  iwischen  beiden  ein 
NissverbVitniss  ob,  welches  einen  solchen  Grad  erreichen 
kiinn,  ilass  wir  die  llandliiDg  vom  Standpunkt  des  Kjiois- 
mus  aus  fttr  eine  unbegreifliche  erklttreu  müssen.  Dieser 
Umstand  nMhigt  uns  lu  der  Erkenntnlss:  der  Egoismus 
ist  nicht  die  einilge  Triebfeder  des  menschlichen  Willens, 
es  gibt  ausser  ihr  noeh  eine  andere.  Damit  dass  wir 
dieselbe  nennen  —  nennen  wir  sie  Selbst verläugnung, 
Selbstlosigkeit,  Aufepferungsfilhigkeit ,  Liebe,  Hingebung, 
Mitleid,  WohlwoUen  u.  s.  w.  —  haben  wir  sie  noch  nicht 

•)  Bei  den  Iplzlwilliijon  7ii\von<liinf!eii  liegt  eine  SelhslverUiufrnunu 
psychologiscli  niclil  vor;  juristisch  unterscheiden  sie  sich  von 
der  Schenkung  dadurcli,  dass  zwar  lM;ide  eine  Vermehrung  des  Ver> 
mOgeiM  des  Bedaditen  entballen ,  aber  oor  lelstere  alMn  eine  Ver^ 
minderung  des  Vermögens  des  Gebers.  Von  ihnen  gilt,  was  der 
rOntische  Jurist  von  einer  Art  derselben:  der  mortis  causa  donatio 
sagt:  (magis}  üe  habere  vult,  quam  eum,  cul  donal,  1.  4  pr.  de  don. 
nn.  e.  (M.  f).  Bei  dar  Sdieakang  aaler  Lebeadea  vevhill  es  sieh  um- 
gekehrt: magis  eum  quam  se  habere  vult.  Psychologisch  liegt  darin 
die  stttrellendale  UnleraclMidong  der  beiden  Arten  der  Sofaenknng. 
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begriffen;  so  lange  dies  nicht  geschehen,  harrl  unsere 
Frage  nach  der  Bedeulung  de«  Zwecks  beim  menschlichen 

Willfii  Nor^flHMis  ihivr  Lüsuu}4. 

Wo  nun  Auischluss  suchen?  in  der  Tiefe  des  eignen 
Hertens?  Idi  glaube,  es  gibt  nur  einen  Weg,  der  sicher 
zum  Ziel  fuhrt,  das  ist  der,  die  Losung  des  Problems  tu 
suchen  in  der  realon  Well,  wo  <'s  sich  zeigen  iiiui»»,  was 
diese  beiden  Triebfedern  fUr  die  Weit  liedeuten,  welchen 
Aniheil  sie  haben  an  der  Bewegung,  die  wir  menschliches 
Leben  nennen.  Wenn  wir  wissen,  was  sie  hierfdr  lie^ 
deuten,  so  werden  wir  sie  begriflen  heilten. 

Das  menschliche  Leben  heisst  der  InbegrilT  der 
menschlichen  Zwecke.  So  gestaltet  sieh  denn  die  Auf- 
gabe, der  wir  uns  im  Folgenden  zuNNendi  ii,  zu  einer  Sy- 
slemalik  der  nienschlichea  Zwecke,  ich  sage 
Systematik.  Das  soU  heissen :  ich  will  diese  Zweoke  nicht 
bloss  Xusserlicfa  neben  einander  stellen,  sondern  ich  will 
den  Versuch  mucheo,  den  inneren  Zusainmeuhaug,  iu  dem 
sie  unter  einander  stehen,  auüudecken,  nachsuweisen, 
wie  einer  an  den  andern  anknüpft,  der  höhere  an  den 
niedem,  und  nicht  bloss  anknüpft,  sondern  wie  einer  in  der 
Cuusequcnz  seiner  seihst  den  andern  aus  sich  hervurl reibt. 

Nur  eine  fieschrilnkung  lege  ich  mir  dabei  auf.  Der 
Zweck  der  ganxen  Schrift  ist  auf  den  Jurisien  berechnet, 
und  wie  die  Rücksicht  auf  ihn  mich  beslimnit  hat ,  in 
net>ensachlicheu  Dingen  manches  einzullechten ,  \>as  nur 
für  ihn  ein  Interesse  hat,  «o  leitet  sie  mich  auch  bei  der 
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Hussereo  Begransung  und  der  innern  GeslallUDg  jener 
Svslematik  der  menschlichen  Zwecke,  Sie  ist  nicht  auf 
den  Psychologen,  sondern  auf  den  Jurisien  berechnet, 
\  ielli'ichl  Irelle  ich  niii  Ik'sUmi.  wji.s  mir  xorscliwebl.  wenn 
ich  sage:  sie  soll  sein  eine  Theorie  des  prakl  isrlifn 
Lebens,  und  swar  nicht  entworfen  um  ihrer  selbst  willen, 
sondern  lediglich  su  dem  Zweck,  um  mit  ihrer  Ifttlfe 
schliesslicli  die  Frn^o  zu  hoanl werten:  worin  lieslebt  der 
Zwi'ck  iM'ini  nicnscliiiehen  Willen? 

Die  Zwecke  des  gesammten  menschlichen  Oaseins  zer- 
fallen in  swei  grosse  Gruppen:  die  des  Individuums  und 
die  der  Gemeinschaft  (Gesellschaft).  Diesen  Gegensatz 
legen  wir  unserer  Darstellung  zu  (irunile.  Dcrsellu'  ist 
nicht  in  dem  Sinn  gemeint,  als  ob  wir  nach  Art  des  Na- 
turrechls  das  Individuum  aus  seinem  geschichtlichen  Zu- 
sammenhange mit  der  Gesellschaft  künstlich  ablösen,  es 
isoliren  und  diesem  Wioss  }iedaehlen  Für-sich-scin  des  In- 
dividuums dann  das  wirkliche  Leben  in  der  Gemeinschaft, 
das  Auch-fltr-andere-aein  gegenUberstellen  wollten,  son- 
dern wir  betrachten  das  Individuum  in  der  Stellung,  die 
es  Ihatsiicliiicli  in  der  wirkliehen  Welt  einnimmt .  tiber 
wir  greifen,  indem  wir  uns  sein  Leben  vergegenwärtigen, 
aus  ihm  diejenigen  Zwecke  heraus,  bei  denen  das  Indi- 
viduum lediglich  sich  selbst,  nicht  die  Gesellschaft  d.  i. 
irgend  eine  andere  Person  oder  einen  höheren  Zweck  im 
Auge  Ihil.  Diese,  vom  Sul»jeet  ausgehenden  und  zu  ihm 
zurückkehrenden  Zwecke  bezeichnen  wir  bekanntlich  als 
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egoistische.  Von  ihnen  verdienen  aber  fllr  die  Zweclce 
unserer  Untersuehung  HervorhelniDg  nur  drei,  die  ich 
unler  dem  gtMiieinstiiiu>n  Namen  der  individuellen  oder 
egoistischen  Selbstbehauptung  susammenfasse  und 
nach  den  drei  Richtungen,  wie  sich  der  Zweck  der  Selhsl- 
behnuptung  bei  ihnen  verwirklicht,  beieichne  als  phy- 
sische, ükonomisehe,  rechtliche  Seihslhehauptung. 
Den  Ausdruck  der  Selbsterhaltung  habe  ich  daftlr 
vermieden,  da  er  von  der  Sprache  eine  ausschliessliche 
Beziehung  auf  die  ei slgenannle  Art  erhalten  hat. 

Die  Zwecke  der  xweilen  Art;  des  Gemeinschafisiebens, 
welche  auch  die  Aufgabe  des  Staats  in  sich  schliessen,  be- 
seichne  ich  als  sociale.  Desinteresse,  das  sie  uns  dar- 
bieten, liegl  nicht  in  ihnen  selber,  sundern  lediglich  in 
der  Art,  wie  die  Gesellschaft  und  der  Staat  das  Indivi- 
duum tur  Mitwirkung  an  ihrer  Verwirklichung  herantiehen. 
Die  ThÜtigkeit  des  Individuums  für  diese  Zwecke  der  Ge- 
sellschaft wird  passend  mit  dem  Ausdruck  social  bezeich- 
net. Die  Triebfedern,  welche  dieses  sociale  Handeln  des 
Individuums  bewirken,  sind  doppelter  Art.  Die  erste  ist 
der  uns  bereits  bekannte  Egoismus;  die  Mittel,  durch 
welche  der  Staat  und  die  Gesellschaft  sich  seiner  bemei- 
stem,  sind  Lohn  und  Strafe.  Die  tweile  Triebfeder  ist 
diejenige,  welche  die  LMung  unseres  obigen  Problems  der 
Selbstverleugnung  in  sich  schliesst.  Sie  ist  das  Gefühl  des 
Subjects  von  der  ethischen  Bestimmung  seines  Daseins 
d.  h.  davon,  dass  ihm  letsleres  nicht  bloss  für  sich,  son- 

f.  Jh*rl«f,  Dn  SvMk  tn  B*cht.  5 
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(lern  zugltMc*!)  im  Dienste  der  Menschheil  verlicheo  ist. 
Indem  das  Individuum  diesem  Gefahle  Folge  leistet  und 
damit  seinen  htthern  Daseinssweck  verwirklieht,  behauptet 
es  sich  selber,  und  ich  werde  darum  alles  unter  diesen 
Gesichtspunkt  falliMKle  Handeln  ethische  Selbstbe- 
hauptung des  Individuums  nennen. 

Wir  wenden  uns  im  folgenden  Kap.  5  xunflcbst  der 
egoistischen  Selbstbehauptung  zu.  Den  relier&sang  zu  dem 
socialeu  llamlelii  wt-rden  wir  vennittelQ  durch  eine  Be- 
trachtung der  Gesellschaft  (Kap.  6}|  woran  sich  dann  die 
der  swei  egoistischen  Hebel  der  socialen  Bewegung:  des 
Lohns  Kap.  7j  und  der  Strafe  i'Kap.  8)  schliessen  wird. 
Der  erste  filllt  vorzujisweisc  dem  Verkehr,  der  zweite 
vorsugsweise  dem  Staat  xu,  und  die  Form  desselben  ist 
das  Recht.  Wir  werden  an  dieser  Stelle  genitthigt  seiUi 
den  letsteren  Begriff  wenigstens  insoweit  su  erttrtem ,  als 
dies  nüthig  ist,  um  die  Aufgabe,  die  iliiii  für  die  Zwecke 
der  Gesellschaft  zukommt,  klar  zu  stellen  und  die  Art  zu 
beteichnen,  wie  das  Recht  seine  Aufgabe  Idst.  Hii  Rtlck- 
sieht  darauf  werden  wir  die  Uebersohrift  des  achten  Kapitels 
etwas  anders  fassen,  als  sie  sonst  lautet»  iiiilsst«'  '»Der  Zwang« 
statt  »Die  Strafeaj.  Das  foigeude  Kapitel  (Kap.  wird  die 
ethische  Selbstbehauptung  sum  Gegenstande  haben  und  damit 
sind  wir  an  dem  Punkt  angelangt,  um  tu  unserer  ursprting- 
liehen  Frage:  was  ist  der  Zweck?  zurückkehren  zu  können. 
\N  ir  werden  sie  beantworten  durch  die  Feststellimg  zweier 
Begriffe:  des  Interesses  (Kap.  40)  und  des  Zwecks  (Kap.  44). 
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Die  Sweok«  d«r  efoistlfloheii  8«lbslbeliaiii»tims. 

Die  pfiysisrlic  ScIbstbehataptiuiK ;  Blick  In  die  Ferrit?  —  ille  ökonomiRche 
Selbstbtihauptuugi  Aufgabe  des  Vennögens  —  rechtlicbe  Form  duMelbeiii 
Bflfriff  Ton  Baoht  ind  PlUdit;  dl«  Arb«tt;  d«r  TaiuakveriMbr;  dar  Ter- 
«tat  —  Du  Beeilt;  die  seehtttobe  SelbetbebeoptQiig. 

Die  egoistisohe  SellMlbehaupliiiig  hat  lu  ihrem  Grund 
den  Gedanken  des  Egoismus,  dass  das  Subjeet  für  sich 
selber  da  isl,  seinen  Daseinszweck  in  und  an  sich  selber 
hat.  Von  den  drei  Richtungen  oder  Arten  der  Selbatbe- 
hanptong,  die  wir  oben  (S.  65)  unlerachieden  haben,  enl- 
hfllt  die  physische  die  niederste  Form,  in  Wilrlur  i\vv 
Zweck  beim  Menschen  Uberliaupt  lur  Erscheinung  gelangt ; 
sie  versetst  una  zurttck  auf  die  Stule,  auf  der  wir  ihm 
fan  zweiten  Kapitel  in  der  belebten  Schüpfung  zuerst  be- 
gegoel  sind  :  auf  die  Sluf«'  des  Thienes. 

Das  erste  Willensiiel,  welches  der  Mensch  vorfindet, 
ist  ihm  ganz  so  wie  dem  Thiere  durch  die  Natur  vorge- 
leichnet,  es  ist  die  Erhaltung  seines  eigenen  Üaseins. 

Unbehagen  uud  Schmerz  lehren  ilm,  was  seiner  Na- 
tur widerstrebt,  und  treiben  ihn  an,  es  zu  vermeiden: 

5* 
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Behagen  und  Lust  und  das  Gefühl  der  Gesundheit  ver- 
schaffen ihm  die  Ge^issheit^  dass  er  den  Bedingungen 

seines  Lebens  enlsproeiien  hal.    Aber  die  Art,  wie  der 
Mensch  dieser  Au%abe  nachkommti  nimml  unter  der  Bei- 
hülfe  des  menschlichen  Geistes  eine  andere  Gestalt  an 
als  beim  Thiere.    Ich  meine  damit  nicht  bloss  die  Er- 
kenutuiss  und  Pnet:e  der  fuiueren  Hod  in,uun|;.en  des  Le- 
bens, sondern  den  ihm  vergönnten  Rückblick  in  die  Ver- 
gangenheit und  den  Femblick  in  die  Zukunft.   Die  phy- 
sische Selbsterlijillung  des  Thieres  ist  mit  \Nenii;  Ausniili- 
nien  berechnet  lediglich  auf  den  nächsten  Moment  —  wenn 
der  Hunger  gestillt  ist,  sorgt  das  Thier  nicht  fttr  den 
kommenden  Tag  — ,  und  sie  ist  geleitet  lediglich  durch 
die  eigene  Erfahrung  des  Thieres.    Bei  dein  Menschen 
dagegen  sltttst  sie  sich  in  der  letsteren  Besiehung  nicht 
bloss  auf  die  eigene,  sondern  auch  auf  die  fremde  Er&h- 
rung,  und  nicht  bloss  auf  die  einsefaier  Individuen,  son- 
dern «nuf  die  des  ganzen  ('K's<'hlechls.    In  der  erstt  ren 
Besiehung  aber  bethVtigt  sie  sich  daran,  dass  sie  in  der 
Gegenwart  schon  der  Zukunft  gedenkt,  insbesondere  durch 
die  Sicherung  der  künftigen  SuhsistenznntteL    Diese  Sorge 
für  den  kommenden  Tag,  hervorgerufen  durch  die  bitlero 
Erfahrungen,  welche  die  Menschheit  su  einer  Zeit  machte, 
als  die  Natur  nicht  mehr  ungesucht  alles  in  genagender 
Fülle  darbot,  ist  das  ursprüngliche  praktische  Motiv  des 
Vermögens  d.  h.  des  auf  Gewinnung,  nicht  bloss  des 
momentanen  Bedarfs,  sondern  auf  Gewinnung  und  Auf- 
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speiebeniDg  der  erst  io  der  Zukunft  ntfthig  werdenden 
UnterhallungsmiUol  gerichteten  Slrebens. 

Damit  gelangen  wir  zur  /\\  eilen  Arl  der  SeliKsibe- 
hauptung:  der  tfkoDomischen.  Von  ihr  linden  sich  in 
der  Thierwelt  nur  sehwache ,  vereintelte  Ansätze.  Ihrem 
begrifllichen  un<i  historischen  AuspinKspunkt  nnrh  an  den 
Zweck  der  physischen  Seihsterhallung  anknüpfend ,  ge- 
winnt dieselbe  in  demselben  Maasse^  wie  die  Zwecke  des 
Lebens  sich  steigern,  auch  ihrerseits  höhere  Ziele  und 
Au^aben.  Die  Sicherung  des  ziikünftii^en  Lehens  wird 
Siehening  des  suktlnAigen  \VohllobenS|  die  Bcschatfung 
des  Nothwendigen  und  Unentbehrlieben  bereitet  dem  Ent- 
behrlichen, Angenehmen  die  StUtte;  der  Befriedigung  des 
(iauniens  folgt  (Üc  des  Auges,  des  <ieisles,  GcniUlii». 
Ueberau  bleibt  das  Vermögen  der  Gullur,  die  stets  neue 
Bedttrfnisse  und  Zwecke  kennen  lehrt,  als  der  bereite  Die- 
ner, welcher  für  alles  die  nUthigen  Mittel  hergibt,  zur 
Seile.  Kein  Zweek. ,  keine  Aufiiabe  weder  des  Einzelucu 
noch  der  Gesellschaft  noch  des  Staats,  die  nicht  durch  das 
Vermögen  in  wirksamster  Weise  gefördert  würde;  keine 
Tugend,  kein  Lasier,  weder  <les  Einzelnen  noch  der  Na- 
tion, das  nicht  im  Vermögen  sum  Ausdruck  gelangle.  Die 
Art,  wie  er  sein  Vermögen  verwendet,  ist  flUr  den  Menschen 
einer  der  sichersten  Maassstttbe  für  die  Beurlheilung  sei- 
nes Characlcrs  und  Bildungsgrades  —  in  den  Zweeken, 
für  die  er  sein  Geld  ausgibt,  xeichnet  er  sich  selbst. 
Die  Art,  wie  er  es  verdient,  liegt  nur  xu  oft  nicht  in 
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seioer  Uanii,  aber  die  Art,  wie  er  es  ausgibl,  ist  regel- 
mässig die  Sache  des  freien  Entschlusses.  Keine  schttne 
Phrase,  keine  schwungvolle  Rede,  kein  GefUblserguss  in 
Worten  und  Thrilnon  lial  die  llherzeujjirndc  krafl  (ies  Tlia- 
lers,  der  aus  der  Tasche  wandert;  das  Ausgabenbuch 
eines  Menschen  sagt  tlber  seinen  wahren  Gharacler  unter 
Umstanden  mehr  aus  als  seine  Tagebacher. 

Diese  Krhehun};  des  Verniöfiens  von  seiner  nrsprün}:- 
lichüu  Function  der  Sicherung  der  physischen  iixislenz  7.u 
dieser  seiner  allumlassenden  civüisatorischen  Mission  und 
ethischen  Bedeutung  wäre  gar  nicht  denkbar  gewesen, 
wenn  es  seine  uranfUnglichc  Function  der  Fristung  des 
physischen  Dciscins  für  einen  erheblichen  Bnichtheil  der 
Bevölkerung  nicht  fortdauernd,  sei  es  ausschliesslich,  sei 
es  Torfaerrschend,  beibehalten  hatte.  Die  Kraft  des  Ver- 
mögens in  den  Hlinden  dessen,  der  mehr  hat,  als  die 
Sicherung  der  physischen  Nolhdurfl  und  sellisl  des  Wohl- 
lebens verlangt,  beruht  darauf,  dass  Andere  weniger  haben, 
also  geswungen  sind,  durch  Arbeit  das  Fdilende  su  er- 
setzen, sich  nnausgesetit  ihren  Lebensunterhalt  su  ver- 
dienen. 

Der  Zweck  der  Frislung  des  Lebens  trieb  das  Ver- 
mögen hervor  —  ohne  Vermögen  keine  gesicherte  Zukunft 
des  Lebens;  der  Zweck  beider  zusammen  treibt  weiter 

zum  Reeht  —  ohne  Rcchl  keine  Sicherung  des  Lebens 
und  Vermögens. 

Die  Form,  in  der  das  Recht  im  objectiven  Sinn  beiden 
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InU-rcsscn  seiiu-n  Schulz  jii'wiilirl,  isl  Ix  kaniillicli  die  des 
Reohls  im  subjeclivon  Sinn.  £in  Aoclil  lia)>on  liotssl:  es 
ist  ciwas  fttr  uns  da,  und  die  SlaalsgewaJl  erkennt  dies 
an,  schtitit  uns.  Das  aber,  was  für  uns  da  ist,  kann  sein : 
ij  wir  selbst. 

Der  rechtliche  Ausdruck  dafür  ist  das  Hecht  der  Per- 
stfnliehkeit.  Der  ethische  Grund  dieses  Begriffes  ist 
der  Sati:  der  Mensch  ist  Selbstzweck.    Der  Sklave 

isl  };ar  nicht  ftlr  sieh,  suiulern  bloss  filr  den  Herrn  da, 
Dicht  Scibsttweck,  sondern  nur  Mitlei  fUr  fremde  Zwecke. 

Das,  was  für  uns  da  ist,  kann  sein: 

9)  eine  Saehe. 

Der  Ausdriu  k  für  dieses  Beslininuin^sverhältniss  (h-r 
Sache  fUr  unsere  Zwecke  isl  Kochl  an  der  Sache  oder 
Eigenthum  im  weiteren  Smn.*)  Das,  was  fUr  uns  da 
ist,  kann  sein: 

3)  eine  Person,  sei  es  in  iiirer  Tolaliläl  und  Jiiil 
Heciprocität  des  liest iunnuni^svcrhüllnisscs  (die  Rechtsver- 
hältnisse der  Familie),  sei  es  in  Bosug  auf  einselne  Lei- 
stungen (die  Forderung). 

Das,  was  fttr  uns  da  ist,  kann  endlidi  sein: 

4]  der  Slaal. 

Der  rechtliche  Ausdruck  für  dieses  sein  Bestimm'ungs- 
verhxltniss  fttr  uns  ist  das  Staatsbttrgerreeht. 

*}  lo  diesem  Siiia  ptlctjeii  die  l'luiuso(>licii  uud  Nalionalükuuuniua 
den  Auidrock  ra  gebraachen;  er  umhsst  dann  das  Blgenthnm  im 
Sinn  des  Jurislen,  den  Besits,  die  Hechle  an  fremder  Sache  nnd  das 
Brbracbl. 
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Dem  Heclil  gegcDttber  sieht  die  ITHciil.  Jener  Be- 
griflf  sagt  aus,  dass  etwas  fUr  uns  da  ist,  dieser,  dass  wir 
für  einen  Andern  da  sind,  atier  nicht  so,  dass 
unser  füinzor  B(  s(iiiiiiiun}:szvveck  darin  aufgienge  —  dann 
ist  dies  Yorhültniss  SiLlavcrei  —  sondern  so,  dass  dieses 
Beslimniungsverhaltniss  nur  ein  eintelnes  Moment  in  un- 
stTom  Dji.sfiii.szwock  hiUliM.  Die  Pflichl  ist  d;is  Recht  t:ei:eii 
die  Person,  in  seiner  Wirksüuikoil  auf  Iclztcru.  Sic  äussert 
sieh  an  der  Person  des  Verpflichteten  gans  so  wie  das 
Et);enthuni  an  der  Sache,  ntimlich  als  Zustand  passiver 
(j  e  l>  u  ml  e  II  Ii  e  i  l,*)  — -  der  jurisliselie  Aiisdnirk  filr  d.i.s 
rechllicho  Bcsliuimungsverhältniss.  Die  PÜicbl  ist  nicht 
bloss  ein  juristischer,  sondern  auch  ein  moralischer  Be- 
grill  (Knp.  K) ,  CS  gilit  retn  moralische  Pflichten,  die  das 
.silliiehe  Buvvusslsciu  des  Vulks,  niehl  aber  das  Gesetz  des 
Staats  ab  solche  anerkennt,  das  heissi  mit  anderen  Wor- 
ten: das  si  tili  ehe  Bewusstsein  nimmt  das  Bestimmung»- 
verliidlniss  des  Mensehen  für  Andere  in  vvcitcrui  l'nifaiig 
an,  als  der  Staat  es  kann  und  darf. 

Wer  alles  das,  was  ich  hier  Aber  das  Recht  und  die 
Pflicht  gesagt  habe,  in  wenig  Worte  lUsammendrAngon 
wollte,  könnte  es  niilloisl  foli^endcr  drei  Satze  Ihun: 

I)  ich  bin  fttr  mich  da; 

S)  Die  Well  ist  fttr  mieh  da; 
in  diese  beiden  SSlie  fassi  die  Vw&m  ihre  Reehlsstel- 

*)  Unter  dieiein  Ansdrock  von  mir  behaadelt  In  meinen  Jelir- 
bttcbem  B.  10  8.  S87  fl. 
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luDg  zusdiiinieu  —  aber  die  Wull  gii)l  ihr  cll^  Ei'ho  den 
dritten  surllek: 

3)  Du  bist  ftlr  mich  da, 
und  damil  siel  Ii  sie  clciii  Ke«-Iil  die  IMIieht  pp;;enübrr. 

Auf  diesen  dre^Lapidarsttlxen  beruht  die  gaoze  Ord- 
nung des  Rechts  und  nicht  bloss  die  des  Rechts  ^  son- 
dern die  ganze  sittliche  Weltordnung:  unser  Privatleben, 
das  Leben  in  der  Familie,  der  Verkehr,  die  Gesellsehafl, 
der  Staat,  der  Vttlkerverkehr,  das  g^enseitige  Bestiui- 
mungsverhilltniss  der  Volker,  der  gleichseitig  lelienden 
sowohl  wie  der  lifngsl  dahingegangenen  iKap.  6). 

Kehren  wir  zum  Vermögen  surUck,  das  uns  zu  dieser 
Einschaltung  Veranlassung  gab.  Der  Rechtsbegriff  des 
Vermögens  schliesst  von  Seiten  des  Menschen  den  Sats 
in  sich,  dass  die  .Njilur  sehleehthin  seinetwegen  da 
ist.*)  Aber  die  Nalur  sehen  kl  ihre  Gaben  nicht,  der 
Mensch  gehört  daan,  um  sie  ihr  abxugowinnen.  Reicht 
seine  eigene  Kraft  nicht  aus,  so  muss  er  eine  fremde  su 
Hülfe  nehmen,  was  ihm  im  Ganzen  und  Grossen  nur  ge- 
lingt gegen  Leistung  eines  Aequivalents:  des  Lohns. 
Das  Recht  erkennt  die  Nothwendigkeit  dieser  Auadehnung 
auf  fremde  Arbeitskraft  an,  Indem  es  den  darauf  gerich- 
lelen  Vertragen  Heehlsschutz  gcwMhrl.  So  reiht  sich  ne- 
ben der  Sache  auch  die  Arbeit  dem  System  des  Ver- 
oiOgensrechts  ein. 

*)  So  «ach  der  rümische  Jurist:  Omnes  fruclus  renuD  nattin 
kominam  grati«  comiMravU,  1. 18  {  I  de  asor.  (ti.  l). 
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Mit  dem  Verminen,  das  sich  vou  dem  driogeudsleiii 
al>er  zugleich  niederslen  Zweck  der  Sorge  für  das  phy- 
sisrhc  I.ohon  n.irh  und  n;u-h  zu  iinnuT  höhem  Zwerken 
erhöhen  hat,  hall  auch  die  Arbeit  '^loichoo  Schritt ;  sie 
beginnl  mil  der  primitivsten  Form:  der  BestelloDg  des 
Feldes  und  der  Bescbaff^ng  dessen,  was  «um  physischen 
Diisoin  goliürl,  und  sloi|j;rri  sivh  dann  im  l'orliziing  der 
Gullur  SU  immer  höheren  Leistungen  und  Aufgal>en. 

Der  Arlwiler  tauscht  Geld  ein  gegen  Arbeitskraft,  der 
andere  Theit  Arbeitskraft  gegen  (ield;  beide  haben  das, 
N\i«s  sie  erhallen,  nölhifiiT  als  das,  was  sie  liahcn.  Der 
Lohn  ist  das  Mittel,  die  Überschüssige  Arbeitskraft,  welche 
sonst  feiern  oder  sieh  nur  unvollkommen  verwerthen 
würde,  dahin  zu  lenken,  wo  sie  nn  Interesse  sowohl  iles 
Arbeiters  als  der  Gesellschaft  die  beste  Verwendung  fin- 
den kann.  Gans  dasselbe  wiederhok  sich  bei  der  Sache, 
indem  die  eine  gegen  die  andere  (Tauschverkebr  im  juri- 
slisehen  Sinn  oder  gegen  Geld  ^kaufj  ausgetaus(*ht  wird. 
Von  beiden  Seiten  beruht  der  Vorgang  darauf,  dass  etwas, 
wofttr  man  entweder  gar  keine  oder  wenigstens  nicht  die 
richtige  Verwendung  hat,  gegen  etwas  dahingegeben  wird, 
was  man  gebrauehen  kann.  Der  Tauschvertrag  ist  also 
die  Form,  um  jede  Sache  dahin  su  fuhren,  wo  sie  ihre 
Bestimmung  erreicht.  Keine  Sache  httU  sieh  auf 
die  Dauer  da.  wo  sie  iliescihe  vcrfc^hlt.  jede  suelit  iliien 
richtigen  £igeulhüuier  auf,  der  Auibos  den  Schmied,  die 
Geige  den  Ifusiker,  der  abgetragene  Eock  jden  Armen. 
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der  Rafael  die  GemMldegullerie. Der  Tau.srhverkehr 
lüast  sich  als  die  OkoDomiscIie  Vorsehung  besetch- 
neD ,  welche  jedes  Dm{i  ^Suche ,  Arbeitskraft)  an  den  Ort 
scincM-  Besliiiiniung  bringt. 

Indem  wir  von  einer  Bestkumung  der  Sache  spre- 
chen, haben  wir  einen  BegritT,  der  unserer  eigenen  Lehre 
tufolgp  auf  die  Person  beschrankt  ist:  den  Zweckbe- 
griff auf  das  rein  Sachliche  Uborlrafi;en.  Wie  reinil  sich 
das?  Die  Antwort  liegt  auf  der  lland.  Jene  Beieichnung 
sagt  aus,  dass  die  Person  in  der  Sache  ein  taugliches 
Mittel  für  ihre  Zwecke  erkennt;  sie  legt  (laiiiil  das,  was 
sie  selber  mit  der  Sache  will,  in  sie  hinein  als  deren 
Bestimmung,  als  ihren  (objeetiven,  dem  sabjectiven  vttllig 
congruenten)  Zweck.  Der  Ökonomische  Zweck  der  Dinge 
ist  nichts  als  die  vom  Standpunkt  des  subjecliven  Ökono- 
mischen Zweckbewttsstseins  ihnen  snerkannte,  sei  es  von 
vornherein  vorhandene  oder  erst  dureh  mensehlicbe  Ar- 
beit ihnen  verliehene  Tautilichkeil  für  die  menschlichen 
Zwecke.  NUlziichkeil ,  Brauchbarkeit,  Zw eckuiässigkoil, 
Bestimmung,  Zweck  der  Sache,  und  welcher  Wendung 
man  sieh  sonst  bedienen  mag,  beruhen  auf  der  fraher 


*)  Selbsiverttindllefa  hinorbalb  da»  Gebietes,  wo  sie  ttberfaaupl 
socken  kano.    Der  Rsrael  kann  ihn  auf  der  ganzen  Welt  suchen,  der 

Ambos  nur  hei  den  Schmieden  der  ümp;<'gei)(l.  Hanz  so  verhalt  es 
sich  mit  der  Arbeilültrari ;  der  geviöbQliche  Fabrikarbeiter  kann  nicht 
so  ivtlt  soGben  als  der  gebiliMa  Teoholker,  die  mtharia  alebt  so 
weit  wie  die  Siagerio,  der  DorGwhulokelster  alcbt  so  weit  wie  der 
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jS,  30)  Imm  (ii'lcgeiiluMl  der  Uiilcrsurlnitii:  des  ZNscckr.s  iin 
Thier  nachgewioseoen  OperalioD :  der  Selljelbesiohung  oder 
Zweckbexiehuog ,  nur  nichl  auf  einer  concrelen ,  sondern 
nhslmrtcn  d.  h.  auf  einefn  unabliüngig  von  einem  einiei- 
iii'ii  \\  illonsu  t  iius5j;rsi)rochc'ncn  all{^on)cinen,  {^fncrnlisiron- 
den  Ürlhoii.  Die  Zwecke  der  Saclien  sind  nichu  alt»  die 
Zwecke  der  Person,  die  sie  mit  ilinen  verfolgt  —  Er- 
weiterung des  Zweckhoriionls  der  Menschen  bedeutet 
fliesoll»p  TlialsiU'hi*  fdr  die  Sarlien. 

d»'r  Tausclu-onlnul  jiMlcrii  llicil  dasjenige  zufHiiii, 
was  für  seine  Zweeko  eine  relativ  htthere  Brauchbarkeit 
besitit,  als  das,  was  er  selber  hat,  so  IVsst  er  sich  vom 
Standpunkt  der  Person  aus  besefchnen  als  ein  Act  der 
ökoiiüiniäutien  SeJbslhehaiipliinjj; ,  der  Tauschver- 
kehr mithin,  der  die  geregelte  Ordnung  dieser  einielnen 
Acte  enthxlt,  als  das  System  oder  die  Orgsnisation  der 
ttkonomisehen  Selbstbehauptung  des  Mensehen.  Je  mehr 
der  TauscIiM'rki'hr  si<  h  enlwickoU.  je  weiter  sicli  das  (ic- 
hiel  ausdehnt,  Uher  das  er  sich  erstreckt,  und  je  mehr 
die  Zahl  der  Guter,  Fertigkeiten  u.  s.  w.  wllehst,  die  er 
verwerthen  kann,  um  so  mehr  wird  die  Ökonomische 
Seihslbehauptunfi  des  Einzelnen  dadurch  ermöglicht,  er- 
Icichlcrl,  jjcfoi  (lei  t.  lÄn  neuer  Handelsartikel  verschalll 
tausenden  von  Menschen  Bröd;  Eröffnung,  Abkttnung  eines 
Weges,  Vervollkommnung  der  Transportmittel,  ein  billiger 
Prachtsats,  kurz  alles,  was  dasu  dient,  es  den  Sachen  und 
der  Arbeitskraft  zu  ermöglichen,  in  wcilcren  Kreisen  nach 
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VtM'wendung  zu  suchen,  \erl)roilet  Lehen  imii  Wohlstand 
in  Krei«e,  wo  aonsl  Mangel  und  Elend  herreclien  würden; 
ein  Henseb,  der  frUher  verhungert  wttre,  wird  heut  su 
Tage  ein  wohlhabender  Hann. 

Die  Form  des  Tausch\erk.eliis  ist  der  Verlr  aj^.  Der 
Jurist  definirt  den  Yenrag  ala  die  Willenseinigung  ((x>it- 
teniut)  iweier  Personen.  Vom  juristischen  Standpunltt 
aus  vollkomnien  riditig;  denn  das  verbindende  Moment 
des  Vertrages  lie{;l  im  Willen.  Aber  für  uns,  die  wir  bei 
dieser  ganzen  l'nlersuchung  nicht  den  Willen  als  solchen, 
sondern  das  bestimmende  Moment  desselben:  den  Zwecli 
im  Auge  haben,  nimmt  die  Sache  eine  andere  und,  wie 
ich  glaube,  histruclivere  Gestalt  an.  Wenn  der  Zwedc 
den  Willen  bestimmt,  so  enthäll  der  Umstand,  dass  die 
Willen  sweier  oder  mehrerer  Personen  in  demselben  Punkt 
susammentrelfen  (oontwtMre,  oonven/w,  ttberein-  [susam- 
roen-]  kommen,  Uebereinkunfl) ,  den  Beweis  dafür,  dass 
ihre  Zwecke  oder  Interessen  in  diesem  Tunkte  sich  be- 
gegnen, dass  das  fUr  die  Zukunft  in  Aussicht  genommene 
Handeln,  sei  es  des  einen  Theils,  sei  es  beider,  geeignet 
ist,  diesen  tibereinstimmenden  Zweck  su  erreichen.  Mit 
der  llehergabe  der  verkauften  Sache  gegen  den  bedungenen 
Preis  erlangen  beide:  Käufer  wie  Verkäufer  dasjenige, 
was  sie  beswedLen.  Mittelst  des  Vertrages  constatiren  sie 
diese  Goineidens  der  Interessen,  aber  nicht  als  ebien 
Gegenstand  des  theoretischen  Erkennens,  wie  wenn  sie  inne 
werden,  duss  ihre  beiderseitigen  Specululiuneu  von  dem 


78     Kap.  V.  Die  Zwecke  der  egoüliscbe«  SelhettieheupUinfi. 

Ivintraien  einer  und  derseiben  Conjunclur  abUängeu,  süu- 
dern  als  praktisches  Ziel  einer  Cooperation,  su  der  sie 
sich  beide  vereinigen. 

Aber  die  inleressen,  die  jetzt  zusammenlrelTeD;  künneii 
spKter  wieder  auseinanderfallen.  In  einer  solchen  Lage  wird 
der  eine  Theil,  dessen  Interesse  inswischen  ein 'anderes 
geworden ,  wünschen ,  dass  die  Ausfuhrung  des  Gontnicts 
unterbleibe,  während  der  andere  nach  wie  vor  sie  wUnscht. 
Tritte  nun  nicht  das  Recht  mit  dem  Zwange  daxwischen, 
der  den  einmal  geschlossenen  Verlrag  aufrecht  erhalt,  so 
würde  wejjen  niangt^iuder  gej^enwarliger  Conj^ruenz  der 
Interessen  die  frühere  Vereinbarung  nicht  xum  VoUxug 
gelangen.  Die  Anerkennung  der  bindenden  Kraft  der 
Verträge,  vom  Standpunkt  des  Zweekgedankens  aus  be- 
trachtet, heisst  nichts  als  Sicherung  des  ui-sprünglichen 
Zweckes  gegen  den  nachtheiligen  Einfluss  einer  spateren 
Interessen-Verschiebung  oder  veränderten  Interessen- 
B  eu  rth  e  i  l  uu  ji  in  «ier  Person  des  einen  Theils  oder: 
rechtliche  £infiusslosigkeit  der  iuteressenttn- 
d  e  rung."^)  Wer  auf  Ausführung  des  urspranglichen  Vertra- 
ges besteht,  constatirl  damit,  dass  sein  Interesse  dasselbe 


•)  Wo  das  Recht  eumiahiiitweise  eKoe  Aufhebung  des  Conlnels 

wegen  späterer  eingetretener  Umstände  verstaltet  B.  Kündigung 
des  Mandats,  der  Societät,  des  Depositums  vor  der  ausgcmnchlen 
Zeit,  Aufhebung  des  Miethcontracles,  1.8  Cod.  Loc.  4.  65;,  da  sn^t 
es  damit  der  Partei:  beortheile  das  Varlilltniis  gens  mdi  dem  gcgen- 
wSrUfsen  Staads  Deinei  loleresses,  der  Conlracl  ist  fttr  Dich  eine 
reine  InlereaaenfrsBe. 
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geblieben f  der  Gegner,  welcher  sich  weigerl,  dan  das 

seintge  oder  sein  Uitheil  Uber  dasselbe  sich  geXndert  hat; 
isi  das  eine  oder  andere  auch  bei  jenem  eingelreten,  so 
gelangt  der  Verlrag  nicht  inr  Ausführung. 

Die  Person  d.  h.  der  Zweck  ihrer  physischen  Selbst- 
orliallunj;  li  icl)  da.s  V  e  rniögen  aus  sich  hervor  d.  Ii.  <lfn 
Zweck  der  geregelten  und  gesicherten  Verwirklichung 
jenes  Zwecks.  Beide  lusammen  treiben  wiederum  tum 
Recht  d.  h.  zu  der  Sicherung  ihrer  beiderseiiigen  Zwecke, 
die  ohue  das  Reciit  ledij^lieh  auf  die  ph\sisclu>  Kraft  des 
Subjects  gestellt  wttre,  durch  eine  allen  einzelnen  Indivi- 
duen llberlegene  Kraft:  die  Staatsgewalt.  Oer  Begriff  des 
Rechts  schliessl  datier  zwei  Moniente  in  sich :  ein  System 
der  Zwecke  und  ein  System  der  Verwirklichung  dersel- 
ben. Wie  Person  und  VeroUfgen  cum  Recht,  so  drllngt  das 
Recht  sum  Staat;  die  (praktische)  Triebkraft  des  Zwecks, 
nicht  die  ilogischci  des  Ik-griHs  erzeugl  inil  Nolhweudigkeil 
das  eine  aus  dem  andern. 

Das  Recht  umlasst  die  Person  nach  allen  Seiten  ihres 
Daseins  hin.  Die  Behauptung  dieser  ihr  vom  Recht  ein- 
geräumten Slelluuj^  nennen  w ir  die  rechtliche  Selbst- 
behauptung der  Person.  Dieselbe  erstreckt  sich  auf 
alles,  was  die  Person  ist  und  hat :  Leib  und  Leben,  Ehre, 
Vermögen,  Familie,  öffentliche  Hechtsslellunj:.  In  der 
Richtung  auf  das  Vermögen  scheint  dieser  begriU  den  der 
Ökonomischen  Selbstbehauptung  vttllig  su  absorbiren ;  wäre 
es  der  Fall,  so  hKtten  wir  uns  letiteren  ersparen  können. 
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AUeia  beide  decken  sich  nicht.  Der  Zweck  der  ökono- 
mischen Selbstbehauptung  d.  h.  des  VerroUgenserwerbs 
ist  nichl  das  Refill,  soiKlorn  tlie  Sache  —  wiiro  es  an- 
tlers, so  wurde  kein  Dieb  stehlen,  denn  er  gewinnt  durch 
den  Diebstahl  nicht  das  Recht,  sondern  die  Sache.  Für 
den  rein  Ökonomischen  Zweck  des  Erwerbs  der  Sache 
und  die  Mittel,  die  man  für  ihn  aufbietet,  ist  daher  ganz 
entscheidend  der  Werth  der  Sache.  Das  trifll  selbst  fttr 
den  Dieb  su  —  für  einen  Groschen  setsi  er  sich  nicht  der- 
sell)en  Gefahr  aus  wie  für  tausend  Thaler,  so  wenig  wie  ein 
Arbeiter  um  einca  Thaler  dieselbe  IiraflanslrenguDg  vor- 
nimmt als  um  sehn.  Derselbe  Gesichtspunkt  trifft  auch  für 
das  Ökonomische  Behalten  der  Sadie  su  —  man  setst 
nicht  zehn  Thaler  daran,  um  sich  einen  Tlialer  wieder  zu 
verschaffen  —  für  die  Behauptung  der  Sache  ist  also 
der  Ökonomische  Werth  derselben  gant  entscheidend. 
Aber  ftlr  die  Behauptung  des  Rechts  an  der  Sache  ist 
er  CS  nicht;  er  kann  es  sein,  aber  er  braucht  es 
nicht.  Der  Kampf  um  das  Recht  an  der  Sache  kann 
sich  ttttmlich  so  gestalten,  dass  er  die  Person  in  Mitleiden- 
sehaft zieht.  In  diesem  Fall  handelt  es  sich  nicht  mehr 
um  die  Sache,  sondern  um  die  Person,  um  die  Be- 
hauplung  ihrer  selbst  als  Rechtssubject,  das  Ökonomische 
Moment  ist  dafttr  gant  so  gleichgtlltig,  wie  bei  der  Rechts- 
verletzung ,  die  sich  direcl  gegen  die  Person  richtet :  der 
£hrenkrünkung.  Die  genauere  Behandlung  die  ich  der 
rechtlichen  Selbstbehauptung   in   meinem  »Kampf  ums 
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Eeeht«  (Wien,  Aufl.  4,  1874)*)  gewidmet  habe,  ttherbebt 
mich  an  dieser  Stelle  einer  eingehenderen  Erörterung. 

Wir  sind  damit  am  Ende.  Die  Hetrachlung  der  drei 
Richtungen  der  egpistischen  Seltietbebauptung  hat  uns 
nicht  bloss  die  Hauptxwecke  des  individuellen  auf  sich 
s<'ll)sl  bezogenen  Daseins ,  sondern  in  ihnen  zugleich  «iie 
praJLtiscke  Triebkraft  des  Zweckbegriffs  vor  Augen  ge- 
(llhrt.  Unaufhaltsam  drtingt  derselbe  weiter,  von  einem 
Begriir  sum  andern :  von  der  Person  sum  Vennttgen,  von 
iHMiieu  zum  Hecht,  vom  Hechl  /um  Staat.  Die  KrhalUin^ 
des  physischen  Daseins  ist  nicht  möglich  ohne  den  SchuU 
des  Rechts,  nicht  gesichert  ohne  das  Vermögen,  das  Ver* 
mögen  treibt  zum  Vertrage  und  zum  Verkehr,  alle  zu- 
sammen poslulirt'ü  die  (iesellschaft ,  das  Hecht  den  Staat 
—  es  ist  kein  Halten  in  dieser  Evolution  des  Zweckge- 
dankens, bis  der  höchste  Punkt  desselben  erreicht  ist. 

Es  ergibt  sicli  daraus,  dass  wenn  wir  im  Hisherigen 
uns  auf  den  Standpunkt  des  Individuums  gestellt  haben, 
dies  wie  bereits  oben  (S.  64)  bemerkt,  nicht  so  gemeint 

*)  An  der  nicbt  selieiien  Cirieatar  meiner  Aosichl,  als  aolla  man 
um  jedes  ctreitige  Hecht  einen  Proeess  fahren ,  bin  ich  meinereeits 

UMchuIdig,  da  ich  die  Voraussetzungen ,  unter  denen  allein  ich  eine 
Pflirhl  zur  Behaiiplunii  <Ips  Rechts  niinohmo,  (tciillich  genug  angege- 
ben habe.  Aber  wab  hilft  alte  objeclivc  klartieil,  wenn  es  subjcciiv 
im  Kopf  des  Lesen  duniiel  ist,  wenn  Leute  sich  herBOSnebroen,  eine 
Sdiiift  81  benrtheilen,  die  nbsht  lesen  lidnnen,  die,  wenn  sie 
am  Ende  derMibeo  :in;.'fM.in<<;t  sind,  nicht  mehr  wissen,  was  Sie  vorne 
Sciesen  haben  und  dem  Verfasser  der  Sclirift  Verkehrtheiten  nufljiir- 
den,  für  die  sie  lediglich  ihr  eij^encs  liederliches  l.esen  und  Dfiiken 

verealworlli<^  machen  sollten? 

V.  ihcriag,  Dm  Zwtek  !■  Raekt.  6 
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war,  als  liieUen  wir  eine  Isolirung  desselben  auf  sich 
seihst  für  denkbar  —  dann  hatten  wir  nicht  dem  Sati: 
»ich  bin  lUr  mich  da«  die  swei  andern:  »die  Welt  ist 
für  inii-ii  diitt  uitd  »ich  bin  für  ilie  Welt  da«  xur  Seite 
stellen  dürfen  —  sondern  wir  haben  nur  die  Stellung  ge- 
xeichnet,  welrhe  das  Individuum  sur  Welt  einnimmt,  in- 
dem OS  (liesellx-  ledijiliti»  unter  dein  Gesichtspunkt  seines 
Interesses  betrachtet.  Wie  dieses  Interesse,  indem  es  die 
Welt  sich  dienstbar  macht,  damit  xugleich  sich  der  Well 
dienstbar  macht,  wird  Gegenstand  der  folgenden  Darstel- 
lung sein. 
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(lejreiisatz  de»  thieriRrhcii  vtv\  mensr.hliRhen  I.ebens;  gesellschaftlifh« 
Form  i\e%  letitertni  —  Die  niilHMl>sir  htigti*n  Kiiiwirkiiiiften  de*  Kimm  auf 
den  Alldem;  Fortdauer  der  Kiawirkuiigen  über  das  i<ebeii  hinan»;  da« 
ErbraAbt  in  enltiirhiitoriwdiw  BcBlehniig.  Das  fesellMluftlldie  Lebtn. 
ah  Cnltiif|«MU  —  BmHff  d«r  OaiollMlitft;  OntendiM  Ton  BUat 
Aufgabe  der  geeellMhafUieben  Bewegniif. 

Da»  jedes  menschliche  Dasein  der  menschlichen  Ge- 
sellflcbaft  ra  gute  komml,  ist  eine  Wahrheit^  die  man  mit 

ll.iiiili-n  i^riMlfi)  k.inn.  aher  j^crndi:  das,  was  man  mit  lian- 
den  greifen  kann,  greift  man  oft  am  allemvenigslen  — 
man  hat  es  täglich  vor  Augen,  und  eben  darum  bemerkt 
man  es  nicht.  So  glaube  ich  denn  kein  ttberflOssiges 
Werk  zu  tiiun,  \veiu>  ich  die  Aulmerksainkeil  nioiner  Le> 
ser  einer  Erscheinung  zuwende,  die  vielleicht  manche  von 
ihnen  nicht  in  gebtlrender  Weise  gewürdigt  haben. 

Was  ist  das  Thier  dem  Thiere,  was  ist  der  Mensch 
den\  Menschen  1  in  dieser  Frage  liegt  der  ganze  Gegensatz 
ihres  Daseins  beschlossen.  Nicht  was  sie  sind,  sondern 
was  sie  sich  einander  sind,  scheidet  Mensch  und  Thier. 
Das  Thier  ist  dem  Thier  wenig  mehr  als  eine  Beule,  wenn 
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es  hungrig  ist.   Das  Dasein  des  einen  Individuums  wird 

«lim  Ii  (his  andorr,  wenn  wir  von  der  Furtpllan/.ung  und 
<ler  Krnahruug  der  jungen  Brut  absehen,  gar  nicht  ge- 
fördert —  ob  hundert,  lausend  oder  Millionen  Thiere  auf 
demselben  Raum  zusammenleben,  weder  das  einzelne  Thier, 
noch  der  Typus  diT  Tluerklnsse  wird  dadurch  vcrodoll, 
das  Niveau  des  thierischen  Löbens  dadurch  nicht  gehoben. 
Die  Gemeinschaft  der  Thiere  ist,  so  weil  unser  Wissen 
reicht,  für  das  thierisohe  Dasein  völlig  bedculunjislos, 
die  Erfahrung  des  einen  Tbieres  kommt  dem  andern  nicht 
KU  gute,  das  Thier  macht  sie  nur  für  sich,  mit  jedem 
neuen  Thier  beginnt  gani  dasselbe  Spiel  von  neuem,  um 
mit  ihm  wieder  zu  enden  —  resuilatios  für  die  Gallung.  *] 
Wenn  ich  also  die  obige  Frage:  was  ist  das  Thier 
dem  Thier?  noch  einmal  wiederhole,  so  antworte  ich: 
nichts;  auf  die  Frage  dagegen:  was  ist  der  Mensch  dem 
Meuscheu?  antworte  ich:  alles  —  die  Bedingung  Mensch 
zu  sein.  Unsere  ganie  Gultur,  unsere  gerne  Geaohiehte 
beruht  auf  der  Verwerthung  des  einielnen  mensdilichen 
Dnseins  für  die  Zwecke  der  Gesan)mlheit.  Ks  gibt  kein 
Menschenleben,  das  bloss  für  sich  da  wlire,  jedes  ist  tu- 

*)  Für  die  Zeil  der  urkundlichen  Geschichte  ist  der  Fortschritt 
einer  einzelnen  Tliierklnsso  in  koinor  Weise  zu  constatiren.  Die  An- 
nahme einer  Uebirlrsgung  gcwis^r  anci-zo^ener  Eigenschaften  t>ei 
einliott  Tbierarten  von  Seileii  der  Zoologen  ist  mir  bekannt,  kommt 
aber  der  oMfen  Behaaptnog  gegenfiber  nicht  in  Betracht.  Mag  das 
Thif'r  imlividiirllo  F  i  ^'p  n  s  c  h  8  f  l  e  n  vererben,  Erfahrungen  ver- 
criil  nur  der  Mi  iis«  h  —  ,  unser«*  ganze  Cullur  ist  alier  nichts  als  der 
Niederschlag  vou  Erfniirungen. 


I 
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gleich  der  Welt  wegeo  da,  jeder  Mensch  arbeitet  an  sei- 
ner, wenn  auch  noch  so  engbegrlfniten  Stelle  mit  an  dein 

(«ullurzweck.  dor  -Menschhi-il.  liui  wäre  er  der  g(*riii|;sto 
Arbeiter,  er  belheiügi  sich  an  einer  ihrer  Aufgaben,  und 
arbeitete  er  gar  nicht,  er  arbeitet  mit,  indem  er  spricht, 
denn  damit  allein  schon  erblllt  er  den  tlherliefcrf  en  Sprach- 
sciwiU  lebendig  und  gil>l  ibu  weiter.  Ich  kanu  mir  kein 
Menschendasein  denken,  so  arm,  so  inhaltslos,  so  enge, 
se  elend,  das  nicht  einem  anderen  Dasein  su  gute  kflme; 
nichl  seilen  hal  selbst  ein  solehes  für  die  Well  die  reiehsle 
Frucht  getragen.  Die  Wiege  des  grösslen  Mannes  stand 
oft  in  der  ttrmsten  Hatte;  das  Weib,  das  ihm  das  Da- 
sein gegeben ,  das  ihn  gesifugt  und  gepflegt  hat ,  hat  der 
Meusehheil  einen  grosseren  Dienst  geleistel  als  mancher 
ättnig  auf  seinem  Thron.  Was  kann  ein  Kind  dem  Kinde 
sein?  Oft  mehr  als  Eltern  und  Lehrer  susammengenom- 
men.  Im  Spiel  mit  seinen  Genossen  lernt  d<i8  Kind  für 
das  praktisch«  Leben  niiluuler  mehr  und  Besseres  als  aus 
den  »Lehren  der  Weisheit  und  Tugend«.  Am  SpielbaU 
seines  Kameraden,  den  es  sich  aniueignen  versucht,  macht 
CS  die  erste  praktische  Bekannlschafl  mit  dem  lugcu- 
thumsbegrilf,  und  der  abschreckende  Eindruck  der  Un- 
tugenden seiner  Kameraden  predigt  ihm  die  erste  Moral. 

Niemand  ist  für  sich  allein  da,  so  wenig  wie  durch 
sich  allein,  sondern  Jeder  ist,  wie  durch  Amlcrc,  so  zu- 
gleich für  Andere  da,  einerlei,  ob  mit  oder  ohne  Alisicht. 
Wie  der  Kdrper,  der  die  Wanne,  die  er  von  aussen  auf- 
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genommen,  wieder  ausstrahlen  muss,  so  der  Hensch  das 
intellekluelle  oder  ethische  Fluidum,  das  er  in  der  Gultur- 
atmosphlire  der  Gesellsehaft  einathmet.   Leben  ist  unaus- 

iioscizles  Alluiu'ii :  Aufnehmen  und  Zurückciohen  von  un<l 
an  die  Umgebung;  das  gilt  gieichniüssig  für  das  physische 
wie  das  geistige  Leben.  Jedes  VerhSitniss  unseres  mensch- 
lichen Lelwns  entbttlt  ein  solches  »Fttr  einander  sein«,  die 
meisten  ein  gegenseitiges.  Die  Frau  ist  für  den  Mann  <la, 
aber  der  >l;iiin  \\iederuui  für  die  Frau;  die  KUern  für 
die  Kinder,  aber  die  Kinder  auch  ftlr  die  Eltern.  Dienst- 
boten und  Herrschaft,  Meister  und  Gesellen,  der  Arbeiter 
und  der  Arbeitgeber,  Freund  und  Freund,  die  Gemeinde 
und  ihre  Milglieder,  der  Staat  und  seine  Bürger,  die  (ie- 
sellschafi  und  der  Einzelne,  Volk  und  Volk,  und  das  ein- 
zelne Volk  und  die  Menschheit  —  wer  nennt  ein  Vorhllll^ 
niss,  in  dem  nicht  der  Eine  für  den  Anderen  und  dieser 
wiederum  fllr  ilm  da  wMre?  Und  ujuiz  al>fjesehon  \or)  den 
dauernden  Verhalluiüäün ,  welche  die  stehenden  Formen 
unseres  Lebens  bilden,  was  wirkt  der  Mensch  nicht  sel- 
ten durch  sein  blosses  Dasein,  divch  sein  Bei^iel,  seine 
Persönlichkeit,  selbst  durch  ein  hingeworfenes  Wort! 
Kurz  wohin  ieh  meinen  Blick  auch  wende,  Ul>erall  wle- 
derholl  sich  dieselbe  Erscheinung:  Niemand  ist  für  sich 
allein  da.  Jeder  ist  xugleich  für  Andere,  sagen  wir:  fur 
die  Welt  da.  Nur  seine  Welt  und  das  Maass  und  die 
Dauer  dieser  Finw  irkuiiuen  ist  \erseliieden.  Bei  dem 
Einen  endet  die  Well  mit  seinem  Hause,  seinen  Kindern, 
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Freunden,  Kunden,  bei  dem  Andern  dehnt  sie  sich  aus 
Ober  ein  ganies  Volk,  Uber  die  ganie  Menschheit.  Die 

Frucht  des  einen  Daseins  für  die  Gesellschaft  fassl  sich 
siisammen  in  das  Quantum  Kartoffeln,  RöclLe,  Stiefeln 
u. 8.  w.,  das  der  Mann  ihr  geliefert,  die  des  andern:  des 
grossen  Dichters,  KUnslIers.  Technikers,  Gelehrten,  Staals- 
maones  nioiuil  Dimensiunen  an,  die  wir  vergebens  zu  er- 
messen versuchen,  insbesondere  wenn  wir  die  Nachwir- 
kungen desselben  nach  dem  Tode  in  Anschlag  bringen. 
Denn  während  bei  «lein  gewiJhnliciu'ti  Mann  der  'Tod  rasch 
die  Spuren  seines  Daseins  tilgt,  enlfallel  das  Dasein  bei  der 
historisehen  Persttnlichkeit  erst  nach  dem  Tode  sich  zu 
seiner  ganzen  Kraft  und  Herrlichkeit,  tu  immer  weiteren 
lind  reicheren  Wirkuugeii.  Der  Geist  des  urossen  Mannes 
arbeilet  noch  mit  an  dem  Gultunwook  der  Menschheit 
Jahrhunderte  und  Jahrtausende,  nachdem  seine  Ascho 
längst  in  alle  Winde  verstreut  ist.  Homer,  Plate,  Arisfo- 
leles,  Dante,  Shake^earc  —  und  wer  ueuul  alle  die  He- 
roen des  Geistes,  der  Kunst  und  Wissenschaft,  von  denen 
dasselbe  gilt?  —  sie  alle  stehen  noch  heule  mitten  unter 
uns  in  lebendiger,  UDgeschwiieliter ,  Ja  gesteigerter  kraft 
—  sie  iiaben  gesungen,  gedacht  ftlr  die  ganze  Menschheit. 

Mit  diesem  Nachwirken  eines  Daseins,  nachdem  es 
5M»llM'r  fioendcl ,  l>er(lhren  wir  diejenige  Komi  des  Daseins 
für  Andere,  auf  welcher  die  Sicherung  und  der  Forlsehrill 
unserer  gesammten  Gultur  beruht.  Der  juristische  Aus- 
druck dafitr  ist  die  Erbschaft.   Die  Idee  des  Erbrechts 
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ist:  die  Fnichl  nu'iiu's  Daseins  ciidcl  niclit  mit  mir  srlhsi, 
sie  koniiut  einem  Andera  i\i  gute.  Der  Juml  ik,eDul  das 
Erbrecht  nur,  so  weil  es  das  Vermögen  sum  Gegen- 
stände hat  —  Erbschaft  bedeutet  fttr  ihn  nur  den  tfiio- 
nointschen  Niederschlag  der  Person,  die  Summe  ihres 
Lebens  in  Thiilcrii  und  Groschen  ausgedrllekt  —  fur  den 
Historiker  und  Philosophen  dagegen  erstreckt  sich  der 
Begriff  der  Erbschaft  so  weit  wie  die  menschliche  Gultur. 
Erbt^ang  ist  die  Bedingung  jedes  menschlichen  Porlschrit- 
les,  Erbgautz  im  eullmhislorisehen  Sinn  bedeutet:  der 
Nachfolger  arbeitel  mil  den  Erfahrungen,  dem  materielieo, 
geistigen,  ethischen  Kapital  seines  Yorgtlngers;  die  Auf- 
gabe beginnt  bei  ihm  nicht  wie  beim  Thier,  das  stets  auf 
das  anfüngliche  Niveau  herabsinkt,  immer  wieder  von 
neuem,  sondern  der  iNat-lifol.uer  nimmt  sie  auf,  wo  der 
Vormann  sie  gelassen.  Die  Geschichte  ist  das  Erbrecht 
im  Leben  der  Menschheit. 

So  sind  es  also  zwei  Richtungen ,  nach  denen  das 
»Für  Andere  sein«  sich  \itlizielil;  (he  \N  irkun^'n  unsere* 
Daseins  auf  die  Mitwelt  und  die  auf  die  Machwelt. 

DasMaass  beider  gibt  uns  den  Maassstab  für  den  Werth 
des  menschlichen  Daseins,  sowohl  der  Individuen  wie  der 
Völker.  Der  Werlhbeui  iH  ist  bekiinnllit  li  ein  r<'l;ili\er.  er 
ist  die  Tauj^lichkeit  eines  Dinges  für  irgend  einen  Zweck. 
In  Anwendung  auf  das  menschliche  Leben  bedeutet  die 
Frage  nach  dem  Worth:  wie  ist  dasselbe  der  Menschheit 
su  gute  gekommen?   Darnach  allein  bemisst  die  Gosell- 
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whaft  und  die  Geschicble  den  Werth  dpsselbeo.  Ein 
nemlieh  sicheres  Kriterium  ffttr  den  Werth,  den  es  ihm 

IkmU'HI.  isl  die  Bckannlsrluifl  des  NaiiuMis.  l'nscr  Njiiiie 
in  der  Welt  reicht  rei^elniüssig  so  weit  und  dauert  so 
lange  ab  unsere  Bedeutung  für  die  Welt.  Wenn  der 
Name  historischer  Persönlichkeiten  fortdauert,  so  ist  das  nur 
ein  Beweis  dafür,  dass  sie  seiher  ftlr  dl»«  Well  uoeh  (orl- 
leben.  Denn  das  Fortleben  eines  historischen  Namens: 
der  Ruhm  ist  kein  blosser  Tribut  der  Dankbarkeit,  den 
die  Well  zollt,  sondern  er  ist  nur  der  Ausdniek  der  fort- 
dauernden Wirksamkeil  seines  Trügers.  Wie  gross  Jemand 
an  sich  gewesen,  ist  der  Welt  vttUig  gleichgültig;  sie 
fragt  nur,  und  sie  behttlt  nur,  was  er  ihr  gewesen. 
Ini  Bueh  der  Gesehirhte  hedeiilet  Name,  wie  einst  im 
rtUnisehen  Hausbuch,  einen  Schuidposten  (nomen  im 
doppelten  Sinn);  dem  grtasten  Genie,  welches  je  gelebt, 
aber  nichts  für  die  W'elt  gethan  hat,  wird  im  Sehuldbueh 
der  Geschichte  nicht  der  kleinste  Posten  2U  gute  geschrie- 
ben. Dass  die  Bekanntschaft  eines  Namens  ein  Zeiehen 
der  Bedeutung  seines  Trttgers  ist,  das  gilt  selbst  fttr  die 
kleine  und  kleinste  Welt  des  l)Ur}Jierlielien  Lebens;  auch 
innerhalb  ihrer  orslreckt  sich  die  Bekanntschaft  eines  Na- 
mens nur  so  weit,  als  die  Gesellschaft  die  Bedeutung 
seines  Tragers  fUr  sie  empfindet;  den  Namen  des  Fabrik- 
arbeiters kcDDeo  nur  seine  Genossen  und  Ndchbarn,  den 
des  Fabrikherm  weiss  die  ganse  Gegend. 

So  ist  also  ein  gefeierter  Name  ein  Zeugniss  nicht  bloss 
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dafür,  dass  Jciiiaiui  der  Gosel Ischnft  oder  Welt  etwas  ge- 
worden ist,  sondern  sugleich  dafttr,  dass  dieselbe  sich 
dessen  auch  bewnsst  geworden  ist  —  es  ist  die  Aner- 
iiennung  ilirer  Schuld  durch  Ausstellung  eines  Wechsels.  Die 
Srluild  i'vislirlo  iMu  h  ohne  den  Wechsel  —  hilufi};  freih'ch 
bloss  in  der  Einbildung  I  —  aber  erst  der  Wechsel  ver- 
leiht dem  Anspruch  den  Gharacter  eines  Werthpapiers  von 
unlieslreitbarer  allgemeiner  Geltung.  Eben  darum  ist  das- 
soIIm'  fUr  den  Inhaber  vom  höchsten  Werth;  nicht  etwa 
bloss  wegen  der  Khre  und  Anerkennung,  sondern  wegen 
der  Sicherheil,  die  es  ihm  gibt,  dass  sein  Leben  für  die 
Menschheit  nicht  verloren  gewesen  ist.  Die  Gesellschaft  un- 
lersurht  nicht ,  was  ihn  geleitet  hat,  ob  Khrgeii  und  Ruhm- 
sucht oder  das  Streben  <ler  Menschheit  zu  nützen,  s'w 
httlt  sich  lediglich  an  den  £rfolg,  nicht  an  das  Motiv.  Und 
sie  thut  wohl  daran.  Denn  indem  sie  auch  diejenigen 
krttnt,  denen  es  bloss  um  die  Prämie  tu  thun  war,  ver- 
sichert sie  sich  daiuil  auch  ihrer  für  ihre  Zwecke;  den 
Krane f  den  sie  ihnen  reicht,  kann  ihnen  nur  deijenige 
miisgttnneni  welcher  auch  dem  Arbeiter  den  Lohn  neidet 
—  die  Lorbeem  feilen  Niemandem  in  den  Schooss,  sie 
erfordern  den  Kinsatz  des  i;an/.(  ii  i.cbens. 

Alles,  was  ich  bisher  von  den  Individuen  gesagt  habe, 
gilt  eben  so  von  den  V  Ol  kern.  Auch  sie  sind  nicht  bloss  für 
sich,  sondern  fttr  die  ttbrigen  Völker,  fUr  die  Menschheit  da.*} 

*)  Eine  weitere  Ausruhrung  di'ä  (Mdsinkons  8.  lo  nueinom  Gettl 
de»  römischen  Recbto,  B.  1  S.  6  n.  (Aufl.  ij. 


Digitized  by  Google 


Da»  DMrin  Air  Anden;  4h  Völker.  91 

Und  auch  bei  ihnen  beschrtfnki  sich  die  Einwirkung, 
welche  sie  auf  Andere  ausüben,  nicht  bloss  auf  ihre  Le- 
beosseit,  sondern  je  nach  dem,  was  sie  gewesen  sind  und 

golcislel  lt;tl)(Mi,  crstrcrkl  sin  sich  auf  die  fornslcii  Zeilen. 
Uic  Kunst,  LiloraUir  und  Philosophie  dor  Griochon,  das 
Recht  der  Rtfmer  bildet  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag 
eine  unersohtfpfliche  Quelle  unserer  Bildung.  Die  Muster 
des  Schönen ,  Kdlen ,  Gewaltipen ,  die  sie  nns  in  ihren 
Kunstwerken,  Gedanken .  ThaJen .  Männern  hinlerlasticü 
habcut  treiben  auf  empfänglichem  Boden  noch  täglich  neue 
Ssat.  Alle  Gulturvttlker  der  Welt  haben  an  unserer  heu- 
tigen Gultur  mitgearbeitet  —  •  ktfnnten  wir  unsere  heutige 
OulUir  in  ihre  Elemente  auflosen  ,  bis  in  ilire  ersten  l'r- 
sprUngo  zurtlckverfolgonf  wir  bekamen  eine  gansc  Volker- 
tafel  und  auf  ihr  Namen  von  Vttlkcm,  welche  gttnzlirh 
der  Vergessenheit  anheimgefallen  sind. 

Vm  diese  rel»erzeiii:unL'  in  nns  zu  heLirtliidcMi  .  dii/ii 
genügt  »ehon  der  Stand  der  iieuligen  erst  in  den  Anfan- 
gen tu  einer  Gulturgeschichle  der  Menschheit  begriffenen 
Forschung;  der  Zukunft  wird  auf  diesem  Gebiete  noch 
eine  grosse  Ausbeute  bevorstehen.  Für  unseren  Zweck 
reiclil  das,  was  wir  bis  jetzt  wissen,  und  was  wir  liJ^ilieh 
vor  Augen  haben,  vollkommen  aus,  um  darauf  die  Be- 
hauptung SU  gründen ,  dass  der  Sats :  »Jeder  ist  fttr  die 
Welt  da«  fttr  die  Völker  gnns  dieselbe  Geltung  hat  wie 
ftlr  die  Inch'v idiuMi.  und  dass  wir  in  ihm  das  ohcrsli^  Cnl- 
turgcsets  der  Ueschichto  besitsen.    Die  Guiturent^ 
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Wicklung  der  Völker  und  der  Menschheit  heslimuit  sich 
nach  dem  Maasse,  in  doiu  sie  den  obigen  Sali  verwirk- 
lichen, und  OS  bedarf  nur  des  Schlusses  von  dem,  was 
die  Geschichte  thiil,  auf  das,  was  sie  will,  und  der 
Couslaliruug  der  Weise,  wie  sie  das  erreicht,  was  sie 
will)  um  in  jenem  Sats  das  oberste  Gesets  aller  geschicht- 
lichen Entwicklung  und  in  der  Verwirklichung  desselben  die 
Bestimmung  des  Menschengeschlechts  su  erblicken.  Bevor 
dieser  Zweck  nicht  für  das  ganze  Mens«  henizes»  Ideehl 
verwirklicht  isl,  bat  die  Geschichte  nicht  erreicht,  was 
sie  will. 

Die  bisherige  Ausführung  war  darauf  gerichtet,  die 

IhatSttchliche  Gellung  dieses  Gesetzes  nachzuweisen ,  wir 
knüpfen  <laran  nunmehr  die  Frage  nach  der  Form  seiner 
Verwirklichung. 

Ein  Blick  auf  die  uns  umgebende  Welt  belehrt  uns, 
dass  diese  Form  doppelter  Art  ist:  eine  freie  und  er- 
zwiintirne.  Ob  ich  meinen  lio|»l  oiU'r  meine  lliinde  im 
Dien»le  fUr  die  Gesellschaft  verwenden  will  oder  nicht, 
ist  Sache  meines  freien  Beliebens.  Dagegen  wird  der  Mili- 
tairpflichtige  nicht  gefragt,  ob  er  dienen  will.  Ob  imd 
was  ich  von  meinem  Vermögen  unter  Lebenden  oder  im 
Testament  an  Andere  abgeben  w  ill ,  hangt  ganz  von  mir 
ab;  nicht  aber  die  Entrichtung  der  Steuern  und  Abgaben 
an  die  Gemeinde  und  den  Staat  und  die  Hinterlassung 
des  Pflichttheils  an  meine  Kinder.  Die  Sphäre  des  Zwan- 
ges fällt  zusammen  luil  der  des  Hechts  und  Staats.  Micbl 
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freilich  in  dem  Siniii  als  ob  der  Staat  sHmmtltche  Zwecke, 
die  er  verbigt,  direct  enwAnge  Kunil  mid  Wiasen- 
schalt  kann  er  nicht  erawingen,  und  doch  sAhlt  auch  die 

Fliege  beider  zu  den  Zwecken  des  lieuligon  Staats  —  wohl 
aber  in  dem  Sinn,  daaa  er  wenigetena  die  Mittel,  deren 
er  für  sie  bedarf,  durch  Zwang  anflliringt. 

Von  den  freiwilligen  Handinngen,  die  wir  fOr  Andere 
vonu'linu'n,  sinil  manche  vom  Standpunkt  der  (iesellsdiaft 
aus  ohne  alles  oder  wenigstens  ohne  erhebliches  Interesse, 
andere  dagegen  aind  ihr  völlig  unentbehrlich.  Ob  Jemifnd 
etwas  Air  seine  Freunde  tbut,  oder  ob  er  tu  irgend  einer  Gol- 
lecte  beisteuert,  ist  für  die  Gesellschaft  pleichgUltig ,  aber 
dass  der  Landmann  Kurn,  der  Uiicker  Hrod,  der  Schlächter 
Fleiaoh  liefere,  dass  aie  fUr  alle  ihre  BedllrCnisse  und 
Zwecke  aleta  HMnde  und  Kupfe  finde,  Handwerker  und 
Tagekihner,  KauHeute,  Geistliche,  Lehrer,  Beamte,  daran 
hat  sie  das  allergrösste  Interesse;  die  ganze  Ordnung  und 
Gewohnheit  des  Let)ena  httngt  an  dieser  Voraussetzung. 
Weiche  Sioherfaeit  besitst  aie,  daas  diese  Voraussetsung 
sich  siela  verwirklichet  Ea  ist  die  Frage  von  der  Orga- 
nisation der  (ieseilschafl.  Es  wird  ^liUliig  sein,  dass  wir, 
um  sie  zu  beantworten,  uns  zunächst  Uber  den  bisher 
bereita  gebrauchten,  aber  noch  nicht  erklärten  Begriff  der 
Gesellachaft  versttindigen ;  nachdem  dies  geachehen,  wer- 
den wir  die  Hebel  betrachten,  welche  sie  behufo  der  Er- 
reichung ihrer  Aufgabe  in  Bewegung  setzt. 

Der  Begriit'  der  Gesellschaft  ist  bekanntlich  ein  mo- 
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deroer,  er  ist  uns,  so  viel  ich  weiBS,  von  Frankreicli  zu- 
gekommen. Der  Umstand,  dass  Jeder  den  Ausdruck  ge- 
brauciil^  wShrend  Ober  die  Begriffi»besliromung  desselben 

nichts  wi'niütM"  als  l-liiiN  (  rstitiulniss  lierrschl,  bi'NNoist,  ihtss 
iliiii  eine  Aiisrhauuug  iu  Grunde  lie;;en  nuiss.  dtM-tMi  unser 
heuliges  Denken  unabweislich  liedarf,  und  die  sich  nur 
noch  erst  tu  ihrer  vollen  begriflflidien  Klarheit  durchar- 
iieilen  nrass.  Bei  dieser  noch  provisorischen  Gestalt  der 
Sache,  \>u  Jeder  sich  bei  diesem  Ausdruck  das  Scinigc 
denkt,  mag  es  auch  mir  nicht  verwehrt  sein,  dassellje  zu 
Ihun  und  ihn  mit  meinem  Gesichtspunkt  des  Handelns  für 
Andere  in  Beziehung  zu  setzen. 

Kine  (»csellschiift  ..soru'tusj  im  jurislischen  Sinn  ist  t-iii 
Verein  mehrerer  Personen,  welche  sich  zur  Verfolgung 
eines  gemeinsamen  Zwecks  verbunden  haben,  von  denen 
daher  jede,  indem  üie  für  den  Gesellsdiaftszweck  thfltig 
wird,  zugleich  für  sich  handelt.  Kine  (iescllschaft  in  die- 
sem juristischen  Sinn  setzt  einen  uuf  ihre  Errichtung 
und  Regelung  gerichteten  Vertrag,  den  Gesellschafts- 
vertrag voraus.  Aber  das  Factische  der  Gesellsdiaft:  die 
Cooperation  zu  gemeinsamen  Zwecken  wiederholt  sich  im 
Leben  auch  ohne  diese  Form.  I  nser  ganzes  Leben,  unser 
ganzer  Verkehr  ist  in  diesem  iactischen,  ihatsachlichen 
Sinn  eine  Gesellsdiaft:  ein  Zusammenwirken  (Ur  gemein- 
samc  Zwecke,  bei  dem  Jeder,  indem  er  fOr  Andere  han- 
(h'lt .  aiK-li  lUi"  sich  handelt,  um!  die  Anderen,  iiult  iii  sie 
dasselbe  Umn,  es  fUr  ihn  Ihun.    Auf  dieser  gcgeiiseiligen 
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Forderung  der  Zwecke  beruht  ineiDes  Eracbleiis  der  Be- 
griff der  Geseilsebafl.   Die  Gesellschaft  ist  darnach  tu  de- 

liniren  als  die  IhatsUchlicke  Or^ani.salioii  des  Lehons  fUr 
und  durch  Andere  und  — ,  weil  der  Eioxeine  daa  Beste, 
was  er  ist,  nur  durch  Andere  ist  — ,  darum  zugleich  als 
die  unerlnssliche  Form  des  Lel>ens  für  sich,  sie  ist  also 
io  Wirkliclikeil  die  Form  des  iiieuschiicben  Leheus  Über- 
haupt. Menschliches  und  gesellschaftliches  Leben  sind 
gleichbedeutend.  Das  haben  bereits  die  allen  griechischen 
Fhiluäoplu'i)  Nollkoiiinu'i)  riclili^  i  rk;iiui( ;  es  ^ihl  keinen 
Ausbruch,  der  die  gesellschaftliche  Beslimmung  des  Men- 
schen kflner  und  treffender  wiedergtfbe  als  die  Beteich- 
nung  desselben  als  Cäov  mXtTUtov  d.  h.  gesellschaft- 
liches Weseu.  Die  Stadl  (mXtc)  <1.  i.  das  stadtiiicke  I.elten 
mit  der  unausgesetxten  gegenseitigen  Berührung  und  Fric- 
tion  ist  die  Bedingung  und  die  Erzeugerin  jeglicher  Cul- 
tur,  nicht  etwa  bloss  der  |)olilischeu.  wuraii  iiuin  hei  dem 
griecbificüeu  Wort  zunttchst  geneigt  ist  zu  denken,  son- 
dern aller  und  jeder :  der  intellektuellen,  ethischen,  Öko- 
nomischen, künstlerischen,  kurz:  der  gesammlen  Entwick- 
lung des  Volks,  iü'sl  die  (iesellstludl  macht  unseren 
obigen  (S.  72]  Salz  wahr:  die  Welt  ist  fUr  mich  da,  in- 
ifem  sie  mir  in  der  Gemeinschaft,  die  sie  begründet,  die 
Welt  stellt,  deren  ich  bedarf.  Aber  sie  kann  es  nur  mit- 
telst der  Antithese:  Du  bist  fUr  die  Welt  da,  sie  iial  au 
Dir  ganz  dasselbe  Anrecht,  wie  Du  an  ihr.  Das  Maass, 
in  dem  der  erste  der  beiden  SUtze  sich  im  Leben  des 
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Einzelnen  verwirklicht,  ist  gleichbeUeuteiul  mit  deiii,  was 
man  die  gesellschaftliche  Stellung  nennl:  ReichlbuDi,  Ehre« 
Macht,  Einfloss;  das  Haass,  in  dem  das  Individuum  den 
zweiten  Satx  in  seinem  l^ben  zur  Wahrheit  macht,  l>e' 
sliiiinU  den  Werth  seines  Daseins  für  die  (jesellschafl .  in 
weitester  Ausdehnung  fttr  die  Mena<^heit.  Sprttche  nicht 
die  tügiiehe  Erfsbrung  und  die  Geschichte  der  Meinung 
in  grellster  Weise  Hohn,  so  mdchle  man  fKlauben,  dass 
ilie  Herstellung  des  tileielij:e\\  iclils  zwischen  heiden  S;il/en 
das  Moliv  und  die  Aufgabe  einer  Jeden  gcsellschaflliehen 
Ordnung  sein  müsse;  vieileidii -trltgt  eine  ferne  Zukunft 
im  Scboosse,  was  die  bisherige  Entwiciilung  der  Dinge 
noch  nicht  zu  zeitigen  vermochte. 

Es  ergil)t  sieh  hieraus,  dass  der  Begritl  der  (lesell- 
schaft  cum  Theil  mit  dem  des  Staats  susaramenf^Ut.  Aber 
auch  nur  sum  Theil:  so  weit  nHmlich,  als  der  Gesell- 
schaftsswedi  zu  seiner  Realisirung  der  Vermittlung  durch 
Husseren  Zwani;  heilarf.  Dessen  bedarf  er  aber  nur  zum 
geringen  Theil.  Handel  und  Gewerbe,  Ackerbau,  Fabri* 
kation  und  Industrie,  Kunst  und  Wissensehaft,  die  Sitte 
des  Hauses  und  des  Lebens  organisiren  sich  im  wesent- 
lichen durch  sich  selbst.  Der  Staat  nut  seinem  Recht 
greift  nur  hie  und  da  ein,  so  weil  es  unerlas.slieh  ist,  um 
die  Ordnung,  die  diese  Zwecke  sieb  selber  gegeben  haben, 
gegen  Verleitung  su  sichem;  das  Recht  stellt,  so  n  ssgen, 
nur  das  feste,  eiserne  Gerippe  und  den  Eisenbeschlag,  das 
übrige  Uberliissl  er  ihnen  selber. 
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Aber  auch  geographisch  filUl  das  Gebiet  der  Gesell* 
schall  mit  dem  des  Staats  nichl  xusammen;  dieses  endet 

mit  den  (iriinzplalih  n  soiin's  Ti'iritoriiims,  jciu'S  erslivikt 
sich  über  die  ganse  Erde.  Deoii  der  Satt:  nJeder  ist  fUr 
den  Andern  da«  gilt  für  die  ganse  Menschheit,  und  der 
Zu«:  der  fzoscllscharilirhen  Bewegung  i^elit  nnausgesettl  da- 
hin, ihn  j;(>o^raphisch  in  immer  weiterer  Ausdeiinung  zu 
verwirklichen.  Die  Arbeit  des  EinielneUi  sei  es  die  der 
Hand ,  oder  die  des  Kopfes,  fOr  die  Gesellschaft  und  da- 
durch mittelliar  filr  ihn  selber  mö^liehsl  nuly.l>ringend  zu 
machen,  jede  Kraft  im  Dienst  der  Menschheit  zu  ver- 
wertben  —  das  ist  die  Aufgabe,  die  jedes  CuHurvolk  zu 
losen,  und  auf  die  es  darum  alle  seine  Kfnrichlungen  zu 
i>ereehneii  hat.  Mit  der  Produelion  und  Kidtrikiitiun,  kurz 
mit  der  Arbeit  allein  ist  es  nicht  gethan.  Die  blosse  Ar- 
beit bildet  nur  den  einen  Theil  der  Aufgabe,  der  zweite 
besteht  darin,  Denjcnijien ,  bei  dem  das  Arheilsproducl 
seine  hikshsto  Ycrworthung  fmilcl,  aufzusuchen  —  wo 
möglich  auf  dem  gansen  Erdenrund.  Die  meisten  Erfin- 
dungen der  moflemen  Zeit  bewegen  sich  in  den  durch 
diese  beiih'H  Aiifiiahen  bezeichneten  Richtunj^en,  die  einen 
haben  die  Arbeit  selber  zum  Gegenstande:  ihre  Verein- 
fnchung,  Vervollkommnung,  Erleichterung,  die  anderen  ihre 
Verwerlhuni;  mittelst  des  Mandela,  die  Uebei  lra^iin^  dessen, 
was  der  Eine  fUr  die  tiesellscbafi  producirl  hat,  besiehe 
es  in  der  Frucht  seines  Feldes,  dem  Werk  seiner  Hflnde, 
dem  Product  seines  Geistes,  seiner  Phantasie,  an  den  rich- 
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ligtMi  Käufer  d.  h.  an  (ion,  tler  den  liürlisten  Preis  dafür 
zahlt.    Wenn  man  sich  alle  die  Mittel  vergegenwärtigt, 
welche  der  erfinderiflche  Gelsl  der  modernen  Gulturvtflker 
seit  dem  Hittelalter  fOr  den  letzteren  Zweck  gesehaflTen 
lial,  so  darf  man  l)t'liim[)h'ii.  dass  keine  krall,  weleho  die 
l'ähi^keil  besiUl  der  Mensclilieil  zu  nützen»  fUr  Uen  Dieusl 
derselben  verloren  geht;  jede  findet  in  unserer  heutigen 
Zeit  ihre  angemessene  Verwendung.  Die  Presse  trügt  den 
Gedanken,  der  eine  Berechtif^ung  darauf  hat,  sofort  von 
einem  Punkte  dei"  llrde  /.um  andern;  jede  grosse  Wahr- 
heit, jede  wichtige  Entdeckung,  jede  brauchbare  Erfindung 
wird  in  kürzester  Zeit  Gemeingut  der  ganzen  civilisirten 
Welt,  und  was  die  Erde  erzeugt  auf  irgend  einem  Punkt, 
unter  den  Tropen  wie  in  der  kalten  Zone,  das  iheilt  der 
Handel  allen  ihren  Bewohnern  mit.  Damit  aber  ermüglicbt 
er  es  selbst  dem  geringsten  Arbeiter,  Segen  zu  stiften  auf 
tausende  von  Meilen  Entfernung.  Der  Chinarinde,  welche 
der  peruani.st'he  Taf-elöhner  sanunell,  venJankeii  Hunderte 
bei  uns  ihre  Genesung  — ,  das  Verdienst  der  Erhallung 
eines  Lebens,  an  dem  die  Zukunft  einer  ganzen  Nation 
oder  eine  neue  Aera  der  Kunst  und  Wissenschaft  hing, 
iii-liürt   in   letzter  Instanz   vielleielil  dem  W'alfischfan}ier, 
der  dem  Schwindsüchtigen  den  Tliran  geliefert  hat.  Der 
Arbeiter  in  Nürnberg,  Solingen  arbeitet  fUr  den  Perser, 
der  Chinese,  Ja|>anese  fitlr  uns,  nach  Jahrtausenden  wird 
dor  Ncsor  im  Innern  Africas  uns  ebenso  nüthig  haben, 
\>ie  \>ir  ihn. 
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Das  also:  die  Wahrheit  des  Salles:  Jeder  ist  fttr 

die  Welt,  und  die  Welt  ist  fttr  Jeden  da  — .  das 
ist  die  Gesellschaft.  Nachdem  wir  diesen  Be^rifl'  l>e- 
stimmt  haben,  kommen  wir  auf  die  Frage  surQck,  die  wir 
dort  ausgesetst  haben:  welche  Garantieen  besilst  die  Ge- 
sellschi'ifl ,  <l;iss  Jeder  zu  seinoiu  Theil  den  Satz  \ erwirk- 
liche, auf  dem  ihr  ganzes  Dasein  beruht:  Du  bist  für 
mich  da?  Darauf  soll  die  fiilgende  Atuftthrong  die  Ant- 
wort ertheilen. 


Kap.  TU. 

Die  aooiale  XeohaDik  oder  dto  Hebel  der  aoeialen 

Bewegnns« 

1.  Die  «felstigebM  —  der  Mau 

Die  «oefde  Mecliaiilk.  —  Der  Yerkebr.  —  Die  Dntalliifllehkelt  dei 
WohhroHeM  für  den  Verlwbmwcek(aefllUgkeito-  vnd  Ge/ehiftsvertrtfe ; 

rümisrhps  Vortehrssystem  in  älterer  und  nenerer  ZHt).  —  Fiindlninp  Am 
geMminteii  Verkehrs  auf  den  Egoismus:  der  Grundsatz  der  Kntneltlich- 
kelt.  —  Die  zwei  Grundformen  des  Yerkebra  —  die  erste :  Tausch  (Tei^ 
lebiedenkeit  de»  beideneitifen  Zweekei)  mle  LeUtnng  end  Gegeiüei« 

stunt^;  Fortschritt  von  der  realen  Gegenleistung  zum  Lohn;  Erhebung 
de»  I.ohnfs  znm  Acquivalent;  die  OrenniRation  «Icr  Arbeit  in  Form  des 
Erwerbszweiges  —  der  Credit  —  der  ideale  Lohn  und  die  Combination 
detselbeit  mit  dem  Skonomieehen  (Gehtlt,  Henorar;  die  Sattentotlen  In 
Gegensatz  zum  Lohn).  —  Die  zweite  Grundform  de«  Verkehrs:  Societit 
( Montität  des  beiiierscitigen  Zweckes;  die  Association,  der  (iemeinsinn, 
die  Mängel  der  Formj.  Die  Lichtseiten  des  Verkehrs;  ethische  Bedeu- 
tung deteelben. 

Das  ist  das  Bild  der  Gesellschaft,  wie  die  Wirklicli- 
keit  es  uns  Ufglich  vor  Augen  fobii.  Raslios  bewegen  sich 

wie  in  einer  gewalticron  Maschine  tausende  von  Walzen, 
Hiidern,  Messern,  die  einen  in  dieser,  die  antlern  in  jener 
Richtung,  scheinbar  vOUig  unabhüngig  von  einander,  gleich 
als  wttren  sie  nur  für  sich  da,  ja  in  feindseliger  Stellung 
zu  einander,  als  wollten  sie  sich  gegenseitig  vernichten  — 
und  dueli  wirken  alle  scidiüsüiich  hurmuuiscü  zu  einem 
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Zweck  ziisiimiien,  und  eiu  einziger  PUiii  regierl  (las 
Gaue.  Was  swiDgl  die  elementaren  Krttfte  der  Geselliicbaft 
xur  Ordnung  und  zum  ZusammenwirkeD ,  wer  zeichnet 
ihnen  ihre  Hahnen  und  Bewegungen  vor?  Die  Miischinc 
louss  dem  Meister  geüorclien,  die  Mechanik  seizi  ihn  in 
Stand,  sie  su  iwingen.  Aber  die  Kraft,  welche  das 
RXderwerk  der  menschlichen  Gesellschaft  bewegt,  ist  dar 
niensehliclie  Wille,  jene  Krufl,  die  im  GegensaU  zu  den 
Kräften  der  Natur  sich  allein  der  Freiheit  rtlhmt,  der 
Wille  aber  in  jener  Function  heisst  der  Wille  von  Tausen- 
den und  Millionen  von  Individuen ,  heissl  der  Kampf  der 
Interessen,  die  GegensUlzlichkeit  der  Bestrebungen,  heissl 
Egoismus,  Eigensinn,  Widersetzlichkeit,  Trttgheit,  Schwache, 
Bosheit,  Laster.  Es  gibt  kein  grosseres  Wunderwerk  in 
der  Well  als  die  Discipliü  und  üändiguug  des  mensch- 
liehen Willens,  deren  verwirklichte  Lifsung  das  Wort  Ge- 
sellschaft ausspricht. 

Gibt  es  eine  sociale  Mechanik  des  menschlichen  Wil- 
leost  Gabe  es  sie  nicht,  wer  bUigle  der  GesoUschafl, 
dass  nicht  die  Krtüie,  auf  die  sie  rechnet,  einmal  ihren 
Dienst  versagten  oder  eine  ihren  Zwecken  feindselige 
Kichlung  einsehlUgcu,  dass  nicht  der  Wille  an  diesem  uder 
jenem  Punkt  des  grossen  Ganzen  sich  einmal  auüehnte  ge- 
gen die  Rolle,  die  ihm  gerade  da  zugedacht  ist,  und 
das  ganze  Hüderwerk  ins  Stocken  briichte?  Vorüber- 
gehend kommen  in  der  Thal  solche  Stockungen  an  ein- 
zelnen Punkten  vor,  ja  selbst  Erschtttterungen,  welche  die 
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gamc  fixislGDz  der  Gesellachaft  su  bodroheo  schoinen, 
ganz  80  wie  im  meiiscIiliclieD  KOrper,  aber  die  Löbens* 
kraft  der  Gesellschaft  ist  oino  so  zähe  uud  iinvcnvUstlirhc, 
dass  sie  diese  Slürungen  immer  rasch  wieder  Uberwindel; 
an  Stelle  der  Anarchie  tritt  regelmliang  loforl  wieder  die 
Ordnung,  —  jede  sociale  Störung  ist  nur  das  Suchen  einer 
neuen  bessern  Orilnung,  —  die  Anurchie  isl  nur  Milte!, 
nie  Zweck,  etwas  Yorttbergebendos,  nie  etwas  Dauerndes, 
der  Kampf  der  Anarchie  mit  der  Gesellschaft  endet  stets 
mit  dem  Siege  der  letzten. 

Das  heisst  aber  nichli»  anders  als;  die  GeselUciiafl  be- 
sitzt eine  iwhigende  Kraft  (Iber  den  menschlichen  Willen, 
es  gibt  eben  so  gut  eine  sociale  Mechanik,  um  den 
nienM'lilichen  \Villeii,  wie  eine  physikalische,  um  die 
Maschine  zu  zwingen.  Diese  sociale  Mechanik  ist  gleich- 
bedeutend mit  der  Lehre  von  den  Hebeln,  durch  welche 
die  Gesellschaft  den  Willen  für  ihre  Zwecke  in  Bewegung 
sclzl,  oder  kurz  gesagt:  der  Lehre  von  den  liebeln  der 
socialen  Bewegung. 

Solcher  Hebel  gibt  es  vier.  Zwei  davon  haben  den 
Kgoisiiuis  zu  ihrcHi  Moliv  und  iiirer  Vorausselxung,  ich 
nenne  sie  die  nioderon  oder  egoistischen  socialen 
Hebel;  es  sind  der  Lohn  und  der  Zwang.  Ohne  sie  ist  das 
gcsellschaftMche  Leben  nicht  su  denken,  ohne  den  Lohn 
nicht  der  Verkehr,  ohne  den  Zwang  nirhl  Uccht  und 
Staat,  sie  reprUsentiren  uns  daher  die  elementaren 
Triebkräfte  der  Gesellschaft,  Ihre  Daseinsbediaguniien, 
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die  nii-j^ieiuis  fehlen  künncn  und  fehlen,  »ei  ihr  ZuäUuU 
auch  ein  noch  so  unentwickeiler  oder  verkomnmer.  Ihnen 
Heben  gegenüber  swei  andere  Triebfedern,  welche  nicht 
den  Kf^oisnms  (S.  62]  zu  ihrem  Motiv  und  ihrer  Voraus- 
seUuDg  haben,  viebnebr  umgekehrt  die  Yorläugnung  des- 
selben im  Dienste  der  Gesellschaft,  und  die  ich,  da  sie 
nicht  in  der  niedem  Region  der  rein  individuellen,  son- 
dern in  der  höheren  der  all^enieiueii  Zwecke  spielen,  als 
die  höheren  oder  da,  wie  ich  spKter  (Kap.  9)  nachwei- 
sen werde,  die  Gesellschaft  die  Quelle  der  Sittlichkeit  ist, 
die  si  l  ( 1  i c  Ii  t> II  odi'r  elhisciicii  llchcl  der  socialen  Be- 
wegung nenne.  Sie  sind  das  Pflichtgefühl  d.  i.  die 
Harmonie  des  üidiriduellen  Willens  mit  den  Forderun- 
gen der  Gesellschaft,  seien  dieselben  in  Form  des  Go- 
selzos  aus^esproclien  (Reehl)  oder  niehl  (Siltliclikeil,  Moral] 
und  die  freie  Selbstverleugnung,  die  Uber  das,  was 
die  Gesellschaft  fordert,  hinausgeht  —  jene  die  Prosa, 
diese  die  Poesie  der  Sillliclikeil. 

Von  den  beiden  egoistischen  Uebcin  uiiuiut  der  Zwang 
psychologisch  die  niederste  Stelle  ein.  Der  Lohn  steht  in 
psychologischer  Besiehung  ttber  dem  Z^artu .  denn  der 
Lohn  a|»j)ellirl  an  die  Freilieil  des  Siibjecls,  »-r  erwarlel 
seinen  Krfoig  ausschliesslich  von  dem  freien  Isnlschiuss 
desselben  —  bei  dem  Faulen  verfehlt  er  seinen  Zweck, 
w,1hroud  der  Zwan^  auch  l)ei  ihm  noch  seine  NVirkunt; 
äussert  —  der  Zwang  dagegen  beschriinkl  die  Freiheit 
(psychologischer  Zwang,  S.  16)  oder  schliesst  sie 
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Völlig  aus  (mechanischer  Zwang,  S.  50);  er  zieht,,  so 
zu  sagen,  das  niodersle  Register,  das  beim  Menschen  mög- 
lich*, er  bezeichnet  den  tiefsten  Punkt  der  socialen 
Meclianiii,  inil  dem  iiiilhin  ielzlcrc  eigentlich  begiuucu 
mllssle.  Allein  der  Gestchlspunkl,  unter  dem  wir  jene 
beiden  Ilebel  zu  erOrtem  haben,  ist  nicht  die  Art  ihrer 
pb^rhuiojzi.srlHMi  Kiinvirkuiig  auf  diis  IiKli\ idmiiu,  sondern 
ihre  praktische  Bedeutung  fUr  die  GesollschaA ,  und 
wenn  wir  diesen  Gesichtspunkt  der  socialen  Gestal- 
tung der  beiden  Motive  als  Maassstab  anlegen,  kann  es 
keinem  Zweifel  unlerlie{j;en,  dasa  die  üociule  Orgauibalion 
des  Lohns:  der  Verkehr  gegenüber  der  des  Zwanges: 
dem  Recht  und  dem  Staat  als  das  Niedere  zu  bezeichnen 
ist,  und  diiss  eine  Darstellung,  die  sich  zur  Aufgabe 
gemadit  hat,  bei  der  Betrachtung  der  Gesellschaft  von 
dem  Niedern  zum  Hohem  aufzusteigen,  mit  dem  Lohn  zu 
beginnen  hat,  wie  dies  nunmehr  geschehen  soll. 

Der  Verkehr  ist  die  Organisation  tier  auf  dem 
Motiv  des  Lohns  beruhenden  gesicherten  Befriedigung  des 
individuellen  Bedürfnisses.  Diese  Begrililibestimmung 
.schliesst  drei  Momente  in  sieh;  das  indiN  iduelle  Uedürf- 
niss  als  das  Motiv,  den  Lohn  als  das  Mittel  und  die 
Organisation  ihres  beiderseitigen  Verhültnisses  als  die 
Form  des  Verkehrs.  Diese  Organisation  ist  wie  vielleicht 
kein  anderes  SlUck  der  mensehlichcu  Well  das  nalUiliihe 
Produkt  der  freien  Zweckentfaltung;  es  ist  die  Dialektik, 
nicht  die  logische  des  Begriffs,  an  die  ich  nicht  glaubet 
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soDdcru  die  priiklischu  des  Zweckes,  weiche  aus  jcDcn 
beiden  Fadoron :  dorn  BedUrfniss  und  dem  Lohn  in  stufen- 
müssigem  Fortschritl  den  unermessh'ehen  Reichthum  der 
(■('sUiltuni:  horvorj^olriebcn  hui,  den  wir  luil  dem  ciiun 
Wort:  YcrlLehr  erÜBSsen,  und  es  gibt  kaum  eine  dank- 
barere  Aulgabe  für  ein  dem  Praktischen  sich  suwenden- 
dcs  Denken ,  als  hier  dem  Zweck  nnchzupchcn ,  wie  er 
äich  seine  Wege  sucht,  zu  beobachten ,  wie  aus  eiufcich- 
Stern  Keim  mit  swingender  Nothwendigkeit  sieh  nach  und 
nach  immer  höhere  Formen  und  Bildungen  ersehliessen* 
ich  will  den  Verbucli  uiuclieu,  diese  Zweikdialektik  Sur 
Anschauung  zu  bringen,  indem  ich  für  alle  Erscheinungen, 
welche  der  Verkehr  darbietet,  diejenigen  Punkte  aulsuehe, 
wo  sie  gleich  den  Acstcn  und  Zweigen  am  Stamm  von 
ilim  ausgehen,  von  der  Tiefe  an  bis  in  die  Kruue  hinauf, 
indem  ich  dabei  xugleich  die  swingenden  Grtlnde  dar- 
lege ^  welche  diese  einseinen  Triebe  hervorgetrieben 
iialii'u.  Die  iiüliuualükoiiuinische  Seite  der  Frage  liegt 
memer  Untersuchung  gänzlich  fern,  lelzlero  ist  ausschliess- 
lich socUüer  Art,  d.  h.  mir  kommt  es  nur  darauf  an,  auf 
welchen  Einrichtungen  für  die  Gesellschad  die  Siche- 
rung; der  Befriedigung  des  individuellen  Bedürfnisses 
beruht,  nicht  aber  darauf,  nach  welchen  Gesetzen  sich  die 
Verkehrsbewegung  rogulirt.  Von  jener  Aufgabe  ist  die 
juristische  Gestalt,  welche  die  Sache  aonimiul,  uuzor- 
trennllch. 

Der  entscheidende  Gesichtspunkt,  den  wir  bei  der 
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folgcodon  BclracbluQg  uuuusgcöcUl  im  Auge  xu  beballcu 
haben,  ist  der  der  Siehe  rang  der  Befriedigung  des 
menschlichen  Bedflrlnisses,  es  ist  der  Maassslab,  mit  dem 
\\\v  alles,  was  uns  hogcgnel,  zu  nu'sson  halit  n.  Das  Be- 
dUrfniss  ist  das  Band,  mit  dem  die  Natur  den  Mooschen 
in  die  Gesellsehafl  sieht,  durch  das  sie  die  iwei  Grund- 
{•osetzc  aller  Sittlichkeit  und  Cultur:  Jeder  ist  ftlr  die 
Well  da  —  und  die  Welt  ist  für  Joden  da  (S.  72)  ver- 
wirklicht. AbhHngig  von  seinen  Nebenmenschen  durch 
sein  Bedttrfniss  und  in  um  so  höherem  Grade,  je  mehr 
er,  sowohl  als  indisiduuin  wie  als  (iiiUuni;,  sich  ent- 
wickelt, Wäre  der  Mensch  das  ungiUcksoligste  Wesen 
von  der  Welt,  wenn  die  Befriedigung  seines  Bedttrfiiisses 
vom  Zufall  abhinge,  wenn  er  dabei  nicht  vielmehr  mit 
aller  Gewissheil  auf  die  Mitwirkung  und  BeihUlfe  seiner 
Nebenmensehen  stthlen  ktfnnte.  Dann  wttrde  das  Thier 
fflr  ihn  ein  Gegenstand  des  Neides  sein  mttssen,  denn  das 
Thier  ist  von  der  Natur  so  eingerichtet,  dass  es,  wenn  es 
in  den  Besits  der  ihm  von  ihr  sugodachten  Krttfte  gelangt 
ist,  einer  soiehen  UnterstUtiung  nicht  bedarf.  Die  Verwirk- 
lichung des  gegenseitigen  BestimmungsvertiHltnisses  des 
MiMTscIicn  fUr  diesen  Zweck,  die  Ausschliessung  des  Zu- 
falls, die  Herstellung  der  Sicherheit  der  Befriedigung  des 
mensehlichen  Bedlirftiisses  als  Grundform  der  gesellschaft- 
lichen Kxistenz,  das  geregelte,  gesicherte,  mit  den»  Be- 
diirfniss  stets  gleichen  Si'hrilt  haltende  reale  System  dieser 
Befriedigung  —  das  ist  der  Verkehr. 


Der  Verkatimweck  und  dM  Wohlwollen.  |07 

Die  einlaclute  Form  der  Befriedigung  des  Bedürfnisses 

isl  heiin  Mouschen  wie  beim  Tliierc  die  durch  eiizene 
iüraft.  Aber  währond  boim  Thier  Bedtirfhiss  und  Krad 
sich  deeken,  isl  die«  beim  Menschen  nicht  der  Fall,  und 
eben  dieses  Missverhflilniis ,  diese  UnculHnglichkeit  seiner 
eigenen  Kraft  ist  das  Mitlei,  wudurcli  die  Natur  ilui  zwingl 
Mensch  tu  sein,  d.  h.  den  Menschen  su  suchen  und  in 
Gemeinschallt  mit  andern  die  Zwecke  su  erreichen,  denen 
er  aliein  nicht  gewachsen  isl.  In  seinen  Bedürfnissen  hal 
sie  ihiu  eine  Anweisung  auf  die  Well  und  seines  gleichen 
gegeben.  Untersuchen  wir,  wie  er  sich  der  letsteron  fQr 
die  Befriedi^uu(^  seiner  Bedürfhisse  bedient. 

i)  Die  Uuzuläuf;iichkeil  des  W  o  Ii  I  wullcus 
fUr  den  Verkehrszweck.. 

Wohlwollen  und  Wohlthun  ist  das»Wollent  und 

»Thuutt  des  »Wohls«  eines  Andern  um  seiner  seihst 
willen  ohne  eignen  NuUen,  es  hat  also  su  seiner  Voraus- 
setsung  die  Gesinnung  der  UneigenntlUigkelt,  Selbstlosig- 
keit. Dass  sich  auf  dieses  Motiv  des  System  des  Verkehrs 
nicht  i>auen  Iflsst,  ist  so  einieuchlond ,  dass  darüber  kein 
Wort  verloren  zu  werden  braucht.  Aber  damit  ist  nicht 
ausgeschlossen,  dass  das  Wohlwollen  nicht  dennodi  eine 
tiewissc,  weun  auch  beschränkte  iMiiiclion  für  den  Ver- 
kehrsxweck  ausrauben  vermochte;  sehen  wir  ra,  ob  und 
wie  weit  dies  der  Fall  ist. 

Lautcto  die  Frage:  wie  weit  sich  der  Juristische 
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Spielraum  de»  Wohlwollens  erstreckt,  so  mUssten  wir  ant- 
worteo:  ganz  so  weit  wie  der  des  Egoismus,  denn  das 

Sclii'ina  tlor  ii u  cmi  (  1 1 1  i  cli  c n  (liberalen.  Ciefallig- 
kcils-Frouudscliaf  Is-]  Verträge  trifit  völlig  mit  dem 
der  entgolllichen  (egoistischen,  Geschäfts-]  Ver- 
träge zusammen.   Man  kann  ttberlassen: 

e n  l }: e  1 1 1  i  c  Ii :     ud  c  n  t   o  1 1 1  i  c h : 
4)  eine  Sache  =       Kauf,  Tausch.  Schenkung. 

2)  die  Benutzung  Gommodat,  Freka- 
einer  Sache  =     Pacht,  Hietho.  rium. 

eines  Kapitals  =  verzinsliches  Dar-  unverzinsliehcs 

lehn.  Darlchn. 

3)  eine  Dienstlei-  Mandat.  Dcposiluni, 
sluog  =                Dioiis(iiii(>lhe.       unltcauflraiJtc  Ge- 

DienslvtTlrHfi.  schallsfUliruug. 

So  entspricht  jedem  Goschäflsvertrag  ein  GefäUig- 
keilsvertrag ,  und  damit,  sollte  man  sagen,  wäre  die  Bo- 

deutunfi  des  Wohlwollens  für  das  Verkehrsleben  sehen  zur 
GenUgc  dargelhao.  Aber  darauü,  üass  auch  das  Wohl- 
wollen auf  dem  Gebiete  des  Rechts  zur  Erscheinung 
gelangt  und  der  rechtlichen  Gestaltung  thellhariig  wird, 

« 

ergibt  sieh  keineswegs,  welche  Bedeutung  es  liir  den  Ver- 
kehrszweck hat. 

Die  Verträge  der  ersten  Golumne  sind  an  keine  wei- 
tere Vorinussetzung  als  das  Geld  geknüpft  —  wer  das 
meiste  Geld  zahlt,  bekommt  die  Saehe,  einerlei  ob  er  per- 
sönlich bekannt  ist  oder  nicht;  die  der  zweiten  Golumne 
dagegen  setzen  gewisse  persönliche  Besiehungen  oder 
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Eigenschaften  voraus,  welolie  einen  solchen  Aki  iles  Wohl- 
wollens motivireii,*)  —  man  schenki,  leibt,  dient  nicht 
jedem  Beliebigen ,  sondern  man  sieht  sich  die  Person  an, 
tiiui  (lit'ser  Kinlluss  des  persönlichen  Moincnls  iii.-ulit  das 
Wohlv%ollen  fUr  den  Verkehrssweck,  welcher  die  gUnzlicbe 
Gleichgaltigkeit  der  Person  postulirt  (s.  unbrauchbar. 

Die  Itiitiattve,  welche  bei  allen  Leistungen,  die  man 
zur  Befriedigung  seines  Bedürfnisses  von  einem  Aiuli'rn 
begehrt,  von  demjenigen  ausgehl,  der  dies  BedUrfniss 
empfindet,  heisst  bei  den  Geschäfllsvertriigen  Antrag,  bei 
(h^n  (i»*rjilli|ikeils\ cilrä}^cn  Hille,  i>ei  den  Wohllliatijikeils- 
vertrügen  Betteln,  und  mit  diesen  drei  Ausdrücken  ist 
die  Verschiedenheit  des  persttnlichen  Verbliltnisaes  in  allen 
drei  Füllen  zur  Genüge  gekennzeichnet.  Der  Antrag  er- 
fordert,  wenn  u\;\n  nur  im  übrigen  die  Geneifilheit  des 
andern  Theils  zum  Gonlrahiren  erwarten  darf,  keine  be- 
sondere individuelle  Besiehungen  oder  Eigenschafken,  wohl 
ai)er  die  hoidfu  andern  Formen  der  Inilialive.  Kin  Be- 
gebren, das  von  demjenigen,  der  es  stellt,  mit  seiner  Ar- 
muth,  HUlfsbedttrftigkeit  motivirt  wird,  heisst  Betteln, 
die  gewXhrte  Gabe  Almosen ,  (juristisch  von  dem  Ge- 
st iienk,  der  donalio  nicht  unterschieden]  und  in  dein  weg- 

*)  Insbeaoodere  du  PreoDdesverhSltnim.  Dies  Moment  wird  von 

den  römischen  Jarislen  bei  jenen  VertiHgeD  Öfter  tiervorgclio]M>n : 

nffrctii) .  I.  §  9  ,\o  nop.  gest.  (3.  5)  I.  5  do  don.  (39.  5),  officium 
(iinif Hille,  I.  i.i  de  reli.  aucl.  (*2.  ,  offitium  alque  amicitia,  I.  1  §  4 
Mand.,  ;<7.  1].  Der  Dienst,  der  erwiesen  wird,  isl  eine  GcrMiligkeit, 
Wohlthat:  ftaM^mi»  1. 17  1 1  Comm.  (It.  6),  UbtnXtlM  1. 1  {  ^  I-  > 
}  t  de  prec.  (4S.  S6],  N&eraKlef  «f  nmn^etntia,  I.  \  pr.  de  don.  (S9.  5). 
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woi  fi'iult'!!  l  iilioil,  (Iiis  dif  Sjuaclu'  claiiiil  ausspriclil,  Wt'^i 
scliOD  die  ünbraucbbarkeit  dieser  Art  der  UUlfe  für  die 
Zwecke  des  Verkehrs.  Eine  Aushälfe,  die  mil  einer  De- 
mathi^ung  der  Person  erkauft  werden  muss,  ist  porade 
dtis  (ifgi-ntlu  il  \j)n  dein,  was,  >vie  wir  späler  si-lu-n  uit- 
den,  das  höchste  und  schtfnsle  Ziel  des  Verkehrs  bildet: 
die  Unabhttngigkcit  der  Person.  Diese  DemUlhigtinK  ffllli 
zwar  liinwcg  hei  der  Hille,  aber  die  Bille  hat  einen 
sohr  engen  Spielraum,  sowohl  in  sachlicher  als  persön- 
licher Besiehung,  man  kann  nicht  um  alles  bitten,  — 
es  gibt  einen  Punkt,  wo  das  Bitten  in  Betteln  (ibergeht  — 
und  man  kann  niilit  Jeden  billen,  wenn  niiia  etwa  der 
Inhalt  der  Bitte  sich  nur  auC  solche  GefUUigkeiten  be- 
schriinkt,  die  Jeder  ohne  die  mindeste  Anstrengung  er- 
füllen kann:  die  (ieraiiiizkeilen  der  Strasse,  Hitte  nni  Aus- 
kunft u.  s.  w.  Sie  allein  sind  von  jeder  persönlichen 
Yoraussetsung  entbunden  und  stehen  insofern  auf  einer 
Linie  mit  den  Verkehrsleistungen  —  Jeder  darf  sie  be- 
gehren und  sicher  sein,  dass  sie  ihm  jiewidirl  werden. 
Aber  das  inhaltliche  Maass  dieser  tießllligkeiten  ist  ande- 
rerseits ein  so  unendlich  dttrftiges,  dass  sie  gegenttber 
dem  Reiehdiuni  der  Zwecke,  welche  der  Verkehr  zu  l>o- 
friedigen  hat,  in  Mehls  verschwinden.  Leber  dieses  Mini- 
malmaass  hinaus  ist  sowohl  die  Bitte  als  die  Aussicht  auf 
Erfüllung  derselben  an  individuelle  persönliche  Besfehun- 
gen  Freundschaft,  Naehbarsehaft ,  Bekanntschafl ,  Ahhän- 
gigkeitsverhUltniss  u.  s.  w.)  gebunden,  und  selbst  bei  Vor- 
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handflosein  derselben  isl  doch  stets  noch  der  Spielraum 
derselben  inhaltiieh  ein  so  eng  umgrüntler,  dass  die  Un- 

mOtzlichkeit,  irgend  einen  Verkehrszweck  stall  auf  den 
Egoismus  (Lohu)  auf  die  SelbslvürlUugnung  (GefiiUigkeil^  zu 
gründen,  auf  offener  Hand  liegt 

Ich  bin  gentflbigt,  mir  hier  selber  einen  Einwand  su 
maclion.  Die  .luf^t'.sü  lllc!  Theorie  —  so  lautet  er  —  ist 
eollebnl  der  Betrachtung  unseres  beuligen  Leliens,  sie 
irifll  SU  Rlr  die  Entwickhingsslufe  des  Verkehrswesens  in 
der  Gegenwart,  heutsutage  hat  das  Geld  die  Gefälligkeit 
für  den  Verkehr  ^anxlicb  aus  dem  Fciüe  gesdiiaizeii.  iilier 
SO  war  es  nicht  immer,  es  gab  Zeiten,  wo  man  Leistun- 
gen, die  man  heutsutage  nur  um  Geld  bekommt,  umsonst 
erliiell,  und  swjir  niihl  elvN;i  l)l«>ss  liei  Vorhiin«h'nsein  be- 
sonderer persönlicher  Beziehungen,  sondern  schlechthin 
und  unbeschrankt,  wo  also  die  G  e  f  a  1 1  i  gk  e  i  t  in  der  That 
einen  Factor  des  Yerkehrslebens  bildete,  eineVer- 
kehrsf  unct  iun  ausUble.  Aehiiiiche  Zustünde  wieiier- 
holen  sich  noch  jetst  bei  uncivilisirten  Völkern  und  in 
einer  bestimmten  Richtung,  ntfmiich  in  Betug  auf  die 
Gastfreundsehart,  in  menscheuarmen  Gegenden  selbst  bei 
ctviiisirten  Völkern. 

Der  Einwand  ist  ein  vollkoromen  richtiger,  und  ich 
halle  es  nicht  fOr  verlorene  Mühe,  mich  Iflnger  bei  ihm 
zu  \er\N eilen,  da  er  ganz  jieeijznet  ist,  die  lünsicht  in 
das  Verkehrsleben  zu  fördern.  Zu  dem  Zweck  aber  wird 
es  rathsam  sein,  uns  den  Zustand  der  Gesellschaft,  auf 
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deD  er  uns  verweist,  in  ooncrel  historischer  Ciesluitung  zu 
veranschaulichen,  und  ich  wUsste  —  g^nx  abgesehen  von 
der  besonderen  Beziehung,  welche  der  Gegenstand  für 
den  Juristen  hat  —  keine  bessere  Wahl  cu  treffen,  als 
wenn  i<li  »Icn  (it'j^i'iisiily.  zwisilicn  ileii  t'iUi;«'illichtMi  unil 
den  unentgelUichen  Dienstleistungen,  wie  er  im  allen  Uoiii 
Jahrhunderte  lang  praktisch  bestanden  hat,  sur  Anschauung 
brinfte,  woran  sieh  dann  die  Darstellung  der  Urogeslaltung 
iler  Siifho  in  ^\vr  späteii-n  Zeil  reihen  soll.  Der  histori- 
sche bxcurs,  den  ich  damit  einsclialle,  wird  für  die  Zwecke 
unserer  Untersuchung  nicht  fruchtlos  sein. 

Der  Gegensatz  der  entgeltlichen  und  unentgelllichen 
Arbeit  im  nlien  Rom  Dilll  zusammen  mit  dorn  der  kOq>er- 
liehen  und  ^eisli^eii.  mir  jene,  nicht  diese  hat  einen  An- 
spruch auf  Lohn.  Die  Auffassungsweise,  welche  dem  zu 
Grunde  liegt,  ist  keine  eigenthttmlich  römische,  sie  wieder- 
holt sich  bei  allen  Völkern  und  Individuen  auf  nie<lcrer 
Culturstufc,  denn  sie  ist  nichts  als  die  Bethütigung  der  ih- 
nen eigenen  grobsinnlichen  Anschauungsweise  in  Anwen- 
dung auf  den  Arbeitsbegriff.  Die  körperliche  Arbeit  ist 
eine  Thatsacbe  der  sinnlichen  Wahrnehmung  ftlr  alle  Per- 
sonen ;  (las  Sid»ject,  welches  sich  ihr  unlerziehl ,  fühlt  sie, 
der  Drille  sieht  sie  und  zwar  nicht  bloss  die  Arbeit  sellier 
als  Akt,  sondern  auch  ihr  Product,  ihren  bleibendon  Nieder- 
schlag. Nur  sie  hat  Anspruch  auf  Lohn ,  theils  weil  nur 
sie  Schweiss  kostet,  theils  weil  nur  sie  silianil/  Die 
*l  Daher  dasaGeschttft«,  das istdie  rogvlrnkMigo^ctisITcnde Arbeil. 
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geistige  Arbeil  dagegen  gilt  nicht  als  Arbeit,  denn  sie 

.strengt  nicht  nn ,  sie  mncht  nicht  »mU-de«,  sie  kostet  keine 
»MU-heu.  sie  »schatUu  nicht,  ist  ki*in  »GeschUft«,  souilern 
N'iehtatbun,  Vergnügen ,  sie  ist  für  den,  welcher  Müsse  hat 
(den  HUssig^itnger),  wahrend  das  Geschttfi  (negotium) 
keine  Müsse  ^otiiini)  kennt. "j  Mit  welcliem  Ueciil  konnte 
ein  Mann  einen  Lohn  von  uns  begehren,  dessen  gante 
Artieit  für  uns  nur  in  Denken  bestanden  hat,  der  uns 
nichts  gegeben  ha)  als  Wort«?  Worte  kosten  kein  Geld 
—  wer  sie  gegeben,  dein  xiiliit  man  dieselije  Münze  zu- 
rOck:  Worte  —  man  dankt  ihm  mit  »Gotteslohn  U 

Diese  Auffassung,  wie  sie  noch  heutzutage  beim  ge- 
meinen Miinne  bestellt,  ist  iibci.ill  (iic  ursprdngliclie  ge- 
wesen, und  es  hat  Jahrtausende  gekostet  bis  der  tieist 
anf  dem  Gebiete  des  Verkehrs  den  ROrper  eingeholt  und 
dann  allerdings  weit  überholt  hat.  Im  alten  Rom  hatte 
sie  sich  zu  der  Si-liärfe  zugespitzt ,  d:iss  fs  sogar  für  un- 
ehrenhaft galt,  sich  geistige  Arbeit  bezahlen  zu  lassen. 
Nur  die  Arbeit  der  HUnde  ward  bezahlt,  aber  eben  darum 
auch  Neiuclilel.  Denn  der  l^olm  (inerces)  shill  sie  <ler 
Waare  (merx)  gleich,  sie  wird  ausgeboten  (localur)") 

ßonctitenswerlti  der  spmrhiirhp  Zosammenltang  der  Arbeit  mit  ctom 
Schallfn  iiml  doni  VermüKPU.  11  im  t.atcinischon  :  opcm,  opus.  opps. 
c-o|>ia ;  S)  im  Deulsclien :  Arbi'il  und  l:]rl>c  (arb,  arbi,  arpi,  und  iiiil 
tlmMttnng  Im  Slavischen  rab-ota,  polnisch:  rabota  ■»  Arbeit  —  arbja, 
9Tbi,  arpi,  erbi  =  das  and  der  Brlie,  d.  I.  Vermögen}.  Bttanso 
Dienen  und  Verdlenon. 

*)  Negotium  =  nec-oliiiiu ;  Ffslii«;:  ncLviliuiii,  quod  non  sil  olium. 
**)  Das  »Ausstellen"  ist  gU-icbbedeuiend  mit   Off e n Ii i c tie m 
r,  Jboriiig,  ]>»r  Zwaek  im  K«ekl.  g 
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und  gekauft  gans  wie  jene,  der  Lohulierr  oimmt  sieb  den 
Mann  mit  (conducit)  ftans  wie  den  Sciaven  oder  Ochsen, 
den  er  iitiethet.  Dif  Aiis<liUcke  bei  Perstmcii  und  Suclion 
sind  ganz  dieselben,  der  Dienstnumn  oder  Uand werker  ist 
ein  vorübergehender  verlragsmfissiger  Sclave,  sein  Dienst 
fnthiilt  eine  feciale  lierabwardigunii;  'nn'nisterium),*)  er 
NerplIiciiU'l  ihn  zu  L('is(ui)}:cn ,  zu  doiicii  der  Freie  sich 
eigentlich  nicht  beigeben,  die  er  dem  Sciaven  flberUissen 
sollte  (operae  illiberales)  —  dem  Lohnr klebt  der  Schmuli 
an.**]  Oer  Dienst  des  freien  Mannes  ist  kein  »niinisleriuniu 
sondern  ein  »munusa,  er  besteht  nicht  in  körperlicher, 
sondern  in  geistiger  Thtftigkeil,  und  er  wird  nicht  des 
Lohnes  halber,  sondern  aus  Wohlwollen  (g  rat  in),  un- 
entgeltlieli  gratis)  i^eieislet,  er  ist  eine  (iefallii^keit  niuiii- 
ficentia,  beneficium,  officium),  die  des  Freien  wür- 
dig ist  (Uber,  liberalitas)  und  die  forden  andern  Theil 


Ansbleten,  bei  den  »operae«  fieeohieht  letslerea  von  Seilen  des-  ' 

jc'ni(j;on ,  clor  sin  feil  liäll  ;  Im»!  Phuitus  stehen  die  Küche  niif  dem 
Miuklf«  ;uis'_'t"«tellt  (locus  —  litrnre!  iiiiil  werden  vttn  dem,  der  »«in 
bvsen  \erau.slailcl ,  mit  zu  Hause  gcfuiirl  >comluceroj;  ähnlich  unser 
deulsche«  »Gewerbe«  von  »Werben«  d.  h.  Suchen,  Ansbieten,  locare. 
Bei  dem  »opus«  crfoiRt  die  localio  d.  b.  das  ttlTenlliebe  Anibielen 
von  Seifen  dessen,  dor  den  llehernehmer  i'pondurlor)  sucht. 

•)  Minus,  niinuere,  ministeriuiu  im  Geficusatz  zu  nin^is,  nias'- 
sler,  magislralus  d.  i.  der  Lrhuhung  über  das  socialu  Niveau  des 
gewtthnlicben  Birgen. 

**)  Cicero  de  off.  I  41:  nerces  «oelomnmtaBi  servilulis. 

Schmulzij.',  saj;l  er  hier,  ist  der  Erwerb  aUer  Lohnnrl»eiten :  quornn 
o|»er;M',  nnn  i|U(irnm  nrles  emnnlur.  el»enso  aller  Handwerker  'in 
surdidu  arie  versanlurj,  der  iiausirer  und  scibsl  der  kramer.  Daher 

•ordidam  »  der  llaklerlobn,  I.  t  de  prox.  (50.  14). 
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Durdi«^  Verpflichtung  ximi  Dank  eraeugt  (gratiae,  gratum 
facere  =  gratificalio).  Das  munus  kann  von  der  anderen 

Seilt»  er^^iderl  werden  (re-m  unerari),  unter  TnisUin- 
deo  selbst  io  Geld,  aber  diese  VergUlung  ist  keine  »>  mer- 
ces«,  sondern  nhonor,  bonorarium«,  ein  Ehrenge- 
sehenk,  das  der  Ehre  beider  Theile  keinen  Abbruch  thut.*} 
BiMl.u-r  es  zu  der  Dienslleisluui;  eiuer  besündereu  Ferlig- 
keil  oder  eines  besonderen  Wissens  ^  so  ist  das  ein  Vor- 
zog}  eine  Tugend  (apen}  ==  a  rs)  die  den  freien  Mann  siert 
(ars  liberalis) ,  die  Mühe,  die  er  aufwendet,  sie  sich  anzu- 
eignen, ist  nicht  »labor ,  opera«,  sondern  »studiunm,  ein 
Gegenstand  des  Slrebens  (studere)  seiner  selbst  willen. 

Das  isl  die  altrOmische  Auffassung.  Landban,  Geld- 
i^eschüfl,  (irosshandel  sind  austuudig,  jedem  aiukrii  Kr- 
werbsiweig  klebt  ein  Makel  an;  die  geistige  kraft,  das 
Talent,  das  Wissen  ist  ein  Gut,  das  Jeder,  der  auf  Ehre 
halt,  seinen  Mitbürgern  und  dem  Staat  unenigelllich  zur 
Verfügung  steilen  iiiuss.  her  Staatsbeamte  erhalt  keine 
Besoldung  (nur  der  Subalterndienst,  soweit  er  nicht  von 
Öffentlichen  Sciaven  versehen  wird,  wird  beiahlt),  die 
.Ma{j;islraluren  sind  reine  Eltreii|i(>st<>M  liuuores).  Eben  so 
venig  wirft  der  fttr  das  rtfmiscbe  Leben  so  unendlich 

*i  I.  1  pr.  .Si  mensor  (H.  6J  .  .  .  .  ad  reiuunorunduni  ilari  et 
inde  boDorarlum  appellari.  Der  Werth  desselben  liegt  nicht  in  dem 
Gelde,  sondern  in  der  Gesinnung,  eine  Auffassung  die  in  dem  »ho- 

norarp«  t)eini  f-Pt-al  wiederkehrt  —  dem  anslünditfen  Marine  ist  es 
mohr  IUI)  die  AinMkenmmi:,  die  Klire  (hnnor  lepali  I.  :<6  pr.  <le  oxc. 

il.  i,,  als  um  das  Geld  zu  tiiun  selbst  wenn  er  es  noch  su 

fem  nimmt. 

8« 
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wichtige  Beruf  des  Heclilsconsuleatoii  (Jurisoonsultus)  einen 
Erlrag  ab. 

Fttr  das  alle  Rom  behauptete  diese  AufÜBSsang  eine 

t'ininonlo  sociale  Redeiitun^.  Ich  meine  dies  niehl  in  dem 
Sinn,  duss  sie  die  suci.dc  Strilung  des  Individuum^  imd 
den  Gegensats  der  Stünde  bestimmte,  sondern  in  Be- 
zug auf  die  Verkehrsfunction  der  unenlgelllichen  Dienst- 
leistungen. In  Rom  deckten  die  unentgeltlichen  Dienst- 
Ifisluni^on  wt'.st'iilliilu*  Hoddrfnisso  der  (losi-llscluift  und 
des  Staates;  der  Zustand  beider  beruhte  Jahrhunderle 
lang  auf  der  Voraussetzung,  dass  diese  Dienstleistungen 
jeder  Zeit  in  genügender  Menge  ohne  Entgelt  mit  Sicher- 
lu'il  7.11  li;il>t'ii  sciiMi,  tianz  s»>  wie  lu'i  uns  das  Trinkwasser 
—  unentbehrlich  und  doch  unentgeltlich. 

Was  war  es  nun,  das  den  ROmer  sur  unentgeltlichen 
Gewährung  seiner  Dienste  veranlasste?  Das  Wohlwollen, 
die  Sclhsllosigkeft?  Man  inüsslt'  wtMiij;  von  <I«mi  Itönieni 
wissen  ,  um  dies  xu  gliiuiien.  Nein !  auf  den  ijilin  ver- 
sichtele  der  Rttmer  bei  jenen  Dienstleistungen  nicht,  der- 
selbe bestand  nur  nicht  in  klingender  Mflnse,  sondern  in 
einem  Gut ,  dns  ftlr  den  Mann  der  höheren  Sllinde  ^^nnz 
dirsellK'  Anzichunf^skraft  Hatto,  wie  für  den  drr  niederen 
das  Geld,  nflmlich  in  Ehre,  Ansehn,  Popularität,  EinOuss, 
Macht.  Das  war  der  Preis,  den  der  vornehme  Mann 
regelmässig  bei  dem,  was  er  fflr  das  Volk  that,  im  Auge 
halte,  und  darnaelt  bemass  er  den  Werth  der  iMiigislra- 
turen  —  die  rein  kirchlichen  Posten,  die  des  rex  sacro- 
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mm ,  der  Hammes  u.  s.-  w. ,  die  keine  Macht  gewährten, 
lockten  ihn  eben  darum  so  wenig,  dass  während  bei  den 
honores  die  Leute  das  Ami,  hier  das  Amt  die  Leute  suchte. 

So  war  i's  also  nirlil  dio  St'll>sl\erliiujinunf; ,  sondern 
der  uns  wohibokannlu  üruudzug  des  £goismus,  auf  dciu 
für  Rom  die  Garantie  jener  dem  Staat  und  der  Gesell- 
schaft unentbehrlichen  Dienstleistungen  beruhte,  nur  dass 
(Irr  l.nlui,  den  fiian  im  Aiifio  halle,  nicht  Ö k  on o  ni  i  se  h  e  r , 
sondern  idenlur  Art  war.  (ileiehwohl  Ubl  die.se  für  Uü5 
so  fremdartige  Erscheinung  einer  höchst  ausgedehnten  und 
völlig  geregelten  socialen  Bewegung  ohne  die  prosaische 
Triebkrnfl  des  Geldes  auf  uns  einen  eigcnthUmlichen  Reix 
aus.  Aber  die  Saehe  halle  ncl>€u  der  idealen  Seile  auch 
ihre  ^wt  bedenkliche  Kehrseite. 

Ein  Beruf,  der  nur  Ehre,  kein  Brod  gewährt,  ist  dem 
I'nbomittelten  verschlossen.  So  war  os  in  Rom.  Staats- 
dienst und  Jurispru<ien2  bildeten  IhaUsachlich  in  Uoin  das 
Monopol  der  Wohlhabenden.  Einer  der  angesehenstou  Ju- 
risten im  Anfong  der  Kaiseneit,*)  der  ohne  Vermögen 
sich  der  Wissenschaft  gewidmet  halK^,  mussto  den  Miss- 
griflT  in  der  Wahl  seines  Berufes  d.imil  erkaufen,  dass  er 
genOlhigt  war,  von  seinen  Zuhörern  UnlerslUlzungen 
anzunehmen  —  wo  die  Wissenschaft  sich  ihr  Recht  d.  h. 
den  Anspruch  auf  Lohn  noch  nicht  erstritten,  vertritt  das 
Gnadengeschenk  die  Stelle  des  Rechts. 


*)  Masttriiis  Sabinas;  1.  S  $  47  de  0.  i.  (I.  t,). 
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Diese  Unvollkonimenhek  der  gamon  Einrichliing  hat 

ihr  das  Ende  hcreitel,  und  Hie  Acndoruni: :  der  ITcberpanji 
zum  LuliU6}slei)i  ciUhiell  in  sodulcr  Beziehung  einen  gros- 
sen Fortschrilt.  Der  Umschwung  erfolgte  suersl  bei  der 
Wissensehali,  und  xwar  kam  er  l)ei  ihr  auf  Rechnung 
iiusw billigen  KinÜussos.  Dio  ^ri<M'hisriiuu  Lehriiieisler  in 
allen  Zweigen  der  Kuusl  und  des  Wissens:  die  rhclores, 
granimalici,  philosophii  nialhenialici,  geometrao,  architeeti, 
pnedn^ntzi,  und  wie  alle  die  Lehrmoi.ster,  welche  in  uros- 
sen  .Massen  nach  der  Wcllsladl  pilgerten,  um  hier  ihr  (jlUek 
zu  versuchen,  sonsl  heissen  mtfgen,  und  die  schon  durch 
ihren  Namen  den  griechischen  Ursprung  verkOnden,  —  sie 
alle  itraililon  zwar  reiriio.s  Wissen  und  jirsriiickle  ilandc 
mit,  aber  leere  Taschen  und  einen  ijogohrlichen  Magen, 
und  die  Noth  zwang  sie,  dem  römischen  Vorurlheil  zu 
trotten  und  für  den  Unterriehl  Geld  zu  nehmen.  So  ge- 
wubulen  sie  zuersl  den  Humor  an  das  ihm  l)is  dahin  neue 
Schauspiel,  die  Wissenschaft  die  Hand  nach  Lohn  aus» 
strecken  zu  sehen,  und  ihnen  gebUrt  das  Verdienst,  — 
denn  »'in  Verdienst  war  es  —  das  iialionale  Vorurlheil 
besiegt  und  der  Kunst  und  Wissenschaft  auf  rdmischem 
Grund  und  Boden  ihre  Rechtsstellung  erkMnipllt  zu  haben. 
Denn  so  ktinnen  wir  es  bezeichnen,  wenn  das  Reehl  nicht 
die  demUthi^ende  Form  dei-  aeliu  »lueali«  mit  der  »mor- 
ces«  auf  sie  in  Anwendung  brachte,  sondern  eine  neue 
selbständige  Form :  die  oxlraordinaria  cognitio  des  Prfltors 
Uber  ilas  Honorar  schuf  —  der  processualische  Ausdruck 
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der  Tbalbucliü,  dass  mau  kuusl  und  Wissenscbafl  nicht 
mit  dem  Handwerk  auf  eine  Linie  stellte.*)  Dem  Honorar 
der  Privaten  folgte  s|>tlter  die  Besoldung  der  Lehrer  aus 
Staats-  iiiul  (!ciiieit)(itMuiUclu. 

Auch  an  der  Jurisprudenx  soUlo  der  Umschwung 
nieht  spurlos  vorüber  gehen.  Der  griechisehe  Einfluss 
(»ewirklo  innerhalli  ihrer  cino  Spalt uiif:  dos  Horufs,  nvcIcIu' 
der  aUon  Zeil  völlig  uubckauol  gewesen  war,  nämlich  in 
den  rein  praktischen  oder  geschttlUichen  und  in  den  rein 
wissenschaftlichen  oder  theoretischen  Betrieh.  Den  erstercn 
vergcgen\\ifr(i}^l  uns  der  »l'ra  mnalicus",  der  Jurist  mit 
griechischem  Namen  und  nach  griechischem  Vorbilde, 
eine  Sorte  des  Juristen,  die  dem  alten  Born  vttllig  fremd 
fiewescn  war.  Er  ist  «ler  fieseliäftsniann ,  der  für  (ieUi 
zu  allem  zu  Dienst  sieht,  was  das  Geschäft  mit  sich 
bringt,  ein  juristischer  Gommissionär  oder  Agent,  ein  Mann 
Mr  alles.  Den  iweiten  BerufstwciH:  reprHsentirt  der  Jurist 
mit  römischem  Namen  (.1  u  riscuusu  1 1  u  sl  und  im  alt- 
römischen Styl,  der  Mann  der  Wissenschaft,  der,  festhallend 
an  den  Traditionen  der  allen  Zeh  es  versehmHht,  aus  der 
Wissenschaft  eine  Erwerbsquelle  zu  machen,  .ledern,  der 
seinen  Halb  oder  Unterricht  begehrt,  uneolgeltticb  zu 
Dienste  stehend,  aber  in  vornehmer  Zurttckgeiogenheit 
dem  GesHnk  des  Marktes  und  dem  GetOmmcl  dos  Ge- 
sclitUlslcijcus  fernbieil>eud  und  abwartend,  dass  luau  ihn 

*)  Dass  Jane  Form  als  Ausselchoung,  als  Privllegtum  ga- 
meint war,  ergibt  sich  ans  I.  I  f  6,  7.  de  ezlr.  cogn.  (50.  IS.). 


12U  Kap-  VII.  Di«  sociale  Hechaaik.  f.  DerLoho.— Unentgeltlieblteil. 

sucht  —  hochangesehen  in  der  tflTenlltchen  Meinung  und 
hoch  erhaben  über  jenen  Brofljurislcn.  Das  hörhsic  Ziel 
seine!»  Klui/ci/cs  in  der  K.iiscrzeil  war  die  Vei'li>iluin{;  des 
jus  respondeodi,  welches  ihn  sum  ofßciollen  juristischen 
Orakel  des  Volkes  slempellc.  Die  Unverlrilglichkcil  des 
Lohns  mit  dem  wissenschaftlichen  Bemf  des  Juristen  t^alt 
den  hitiii.si  heii  .liirislcii  fiii-  ein  so  feslslcliendos  Axiom,  dass 
noch  im  drillen  Jahrhundert  der  Kaisenceit,  als  der  obige 
Umschwung  sich  bei  allen  andern  Disciplinon  Iflngst  voll- 
zogen halte,  einer  derselben  dem  Lehrer  des  Rechts  den 
Anspruch  auf  das  Honorar  absprach, "j  und  dass  leUlereni 
selbst  die  öffonlliche  fiesoldungi  deren  alle  andern  tfflenllich 
angestellten  Lehrer  langst  Iheilhaltig  geworden  waren,  noch 
zur  Zeit  von  Gonstantin  gefehlt  und  erst  in  der  Periode 
des  Vorfalls  von  (ionstantin  bis  Juslinian  zu  Thcil  gewor- 
den zu  sein  scheint/*} 

« 

Den  Griechen  verdankte  Rom  die  Uebertragung  des 

*)  Ulpian  in  I.  1  §  4,  5  tie  i-xtr.  ni^ii.  (30.  13) .  .  .  «>t  quiilera  res 
nnclISRima  civilis  npienUa,  sni  c{uae  |M-elio  numnario  oon  all  aesU- 
nanda  nec  dehoneslanda.   Die  Lelirer  der  Philosophie  participiren 

811  (iicscr  zwi-ifclhafliMi  .\us7rirlimiii_ •  ;  von  ilint'ii  licissl  os :  h«>c  pri- 
nuini  protilni  cos  upciricl  mcrceiiiiriam  opcraiii  spcniere,  gleich 
als  ob  ein  l'hilosoph  von  der  Luß  leben  künnle!  Nur  die  Annahme 
eiaes  freiwillig  getvilhrten  Honorars  wird  beiden  verslallel,  »quaedam 
enim  .  .  honcsle  aecipiiintur,  inhonesle  pclunliir. 

•*)  In  der  I.  6  Cod.  de  profcss.  f<0.  5«)  xm  ConNinnlin,  in  der 
die  »mercodes  uc  »ialaria«  .sich  nicht,  wie  die  Glossaloren  uanah- 
men,  ant  Honorar,  sondern  auf  die  ttlTentliche  Besoldung  beziehen 
(arg.  I.  1  I  5  de  e\tr.  cogn.  SO.  43},  Ist  der  entscheidende  Zusiitz  »doc- 
torcs  Irtriimn,  der  in  dem  Ori^inaltcxl  dos  Oosolzcs  in  I.  im.  Toil. 
Theod.  de  praeb.  aalar.  (12.  8}  fohlt,  erst  von  Justinians  Cunipila- 
loren  hioiugefügl.  Dies  mag  den  Schlass  im  Teste  rechtTortlgen. 
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Lohnes  auf  Kunst  und  Wissenschaft,  den  Provinxen  die 
Ehtfnhninfi;  der  Besoldung  im  Slaalsdicnsl.  Die  üeber- 
schreilun^  dor  vom  Scnal  ftlr  dir  ollriilliclieu  Spiclo  i\us- 
geworfenen  Summen  von  Seilen  der  Aeililen,  die  dann 
das  nicht  selten  ganz  enorme  Deficit  persönlich  aus  eige- 
nen Millcln  zu  dcckm  Iwitlcn,  war  in  dem  lelzlen 
Jabrhuntierl  der  Uepuiilik  in  dem  Maasse  Üblich  geworden, 
dass  wer  es  mit  dem  Volk  nicht  verderben  und  sich  nicht 
j(  •!•  polilische  Zukunft  abschneiden  wolllc,  als  Acdil  nicht 
rechnen  mu-h  |^ei/.en  durfte,  sollest  wenn  sein  Vermögen 
darauf  ging.  DafUr  aber  verslatlete  ihm  die  Volksmoral 
sich  als  Provinsialslatthaller  schadlos  lu  halten.  Reohl- 
lieh  t)ekiin)  er  iiIs  soleiier  nur  eine  AvcrsionaUummc 
(vasarium)  sum  Zweck  seiner  slandcsmüssigen  Equipirung, 
in  allerer  Zeit  letzlere  selber,  aber  faktisch  galt  sein  Posten 
als  Schadloshal(unf{  für  die  Rosien  des  Aedilats  und  der 
stcidliüelien  Ma^islralur,  als  eine  Anweisung,  äich  aciu  hei 
seinem  Einirilt  in  den  Staatsdienst  aufgewandtes  Anlage- 
Kapital  bei  seinem  Austritt  aus  demselben  wieder  zu  ver- 
s<  liiiflVn  —  ein  von  Volk  und  Scnal  au.s|:es(elUer  Caperhriel" 
auf  die  Provinzialen  —  und  wer  bei  Ausnutzung  desselben 
nicht  gar  zu  plumb  vorfuhr,  der  hatte  nichts  zu  fUrchten. 
Die  Kaiser  fanden  es  gcrnthener,  das  (iosehaft  der  Aus- 
plünderung der  Provinzen  äüli>or  zu  besorgen,  uud  zu  dem 
Zweck  die  unliebsame  Goncurrens  der  Provinzialstalthalter 
durch  einen  reichlich  bemessenen  Gehalt  abzukaufen.  Das 
isl  der  Ursprung  der  Ik'solduug  im  spalern  roniisrhen 
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Staatsdienst.  Von  diosoiu  YerhiiUDiss  aus  ward  sie  sehr  bald 
auf  alle  kaiserlichen  Beamten  ausf;edehnt,  wtthrend 
iiijin  t\s  l»ei  (l(Mi  IkmIchIhmiisIos  iifwordeiieii  ropublikaui- 
schco  MagislralurcQ  beim  Allen  liess. 

Das  Resultat  des  Bisherigen  besteht  in  dem  Nachweis, 
dass  die  rOmischc  Gcscilschafk  Jahrhunderte  lang  hindurch 
«•inen  Ix  lnichilichcn  Zweig  der  ilir  uölhigon  .\rl»cil  lediglich 
luil  dem  idealen  Lohn  su  bestreiten  vennoohi  hat,  dass  sie 
aber  in  spHterer  Zeit  genOthigt  worden  isi)  den  Ökonomi- 
schen Lohn  /II  lliillc  zu  tülcii.  Wenn  i»-li  sage:  zu  Hülle 
zu  rufen  und  nicht:  ihn  au  die  Stelle  des  erslcrcn  zu 
setsen,  so  gesehioht  es  im  llinblick  auf  eine  Ansieht,  die 
ich  erst  spHter  (unter  No.  7)  werde  befsninden  können,  die 
Ansieht  nämlich,  d.is.s  die  Art  des  (ieldluhns,  die  auf  den 
beiden  angegebenen  («ebielen  zum  Vorschein  gelangt,  kein 
einfacher  Anwendungsfall  des  Ökonomischen  Lohns,  sondern 
eine  Combinalion  des  ökonomischen  und  idealen  Lohns 
ist,  welche  die  Mille  hall  zwischen  dem  rein  idealen 
und  dem  rein  Okoncmiischen. 

Wir  lenken  in  die  Bahn  unserer  Untersuchung  wieder 
ein,  um  jctzl  einen  weitem  Schrill  aus  dei  Slelle  zu 
machen.  Was  wir  im  Bisherigen  gewonnen  haben,  ist 
nichts  als  der  negative  Satz:  die  GelUlligkeit ,  Uneigen- 
nUtzigkeil,  das  Wohlwollen  hesilzt  nichl  die  Fähigkeit, 
den  Hebel  der  Verkohrsbewcgung  abzugehen. 

So  bleibt  denn  als  einzig  möglicher  Hebel  des  Ver- 
kehrs nur  der  Egoismus. 
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Der  Egoismus  im  Verkehr  ist  aber  gleichbedeutend 

mil  dem  ütundsalz  der  iiinlgclllirlikeil. 

S.  Der  GrunUsalz  der  Knlgcilliciikeil. 

»Wie  Du  mir,  so  ich  Dir«  —  es  fjilij  koinpn  Salz,  so 
plall,  trivial  und  öde  und  ilocli  /.ugleicli  von  einer  üolcheo 
Tiefe  und  unendlichen  Weite  des  Inhalts  wie  dieser. 

Ausfluss  und  Losungswort  des  Egoismus  und  in  seiner 
niedersten  Krseiieinungsfornj :  der  Vergeltung  des  l  elieln 
mit  Uel)eln  (Rache)  dem  Menschen  mit  dem  Thier  gemein, 
treibt  der  Gedanke  der  Vergeltung,  je  weiter  er  sich  in  der 
Mensehenwel!  verstirhl  und  verwirklicht ,  immer  htthcre 
Triebe,  l»is  er  endlieh,  hinausiiewaeh.sen  Uber  die  Uegion 
der  menschlichen  Dinge,  in  der  Idee  einer  gtttllichen  Ver- 
geltung und  Gerechtigkeit  seinen  htfehsten  Ahschluss  er- 
reicht. Verblühen  wir  .111  der  Ihind  der  Sprache  uns  des 
Inhalts,  den  der  Gedanke  des  Enlgollons  und  Vergehens 
in  sich  schliesst,  xu  bemtfchtigen.  «Gcltenv  druckt  Werth- 
gleichheit  aus  und  xwar  in  der  ursprlln^lichon  heutznlauc 
nur  in  den  Comiiosilis  »Kn Igelten«  »Vergcltuu«  er- 
haltenen transitiven  Bedeutung  das  Gcwflhren,  in  der  in- 
transitiven das  Dasein  derselben,  daher  »Gold«  (früher 
Gelt)  (1.  i.  «las  werlhgleirhe  iiiti.iiisitivi  und  das  ilvu  WCrlh 
ausgleichende  (transitiv).  Die  ttllesic  historisch  verfolgbare 
sprachliche  Anwendung  des  Ausdrucks  (gtfitan,  ktfitan, 
bilden)  geht  auf  den  hoidnisehcn  Gottesdienst  /jirüek 
(J.  Griuuu,  Mythologie  S.  34),  mit  dem  Udukopfer  »galt« 
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der  Mann  dem  Gollc  das  ihui  widerfahrene  Gute,  mit 
dem  Stthnopfer  das  von  Ibra  begAngeno  Btfsc.  Unser  heu« 
tiger  Sprachgebrauch  hal  dafür  «Vergolten«,  das  er  von 
»KntgeUcn«'  imlcrscIuMtlol.  Don  k'lzkMcn  Ausdnick  li;it 
vorzugsweise  das  Hecht  in  Besitz  ^ciioiiiinoii  für  die  im 
voraus  versprochene  oder  den  Umstanden  nach  zu  eirwar- 
lendc  Ausgleichung  (enlgeltlicho  Vertrage  s.  u.),  des  er- 
sleren  Ausdrucks  bedienen  wir  uns  für  die  im  voraus 
uiclil  in  Aussiciit  j^enoinnieno  Atist;iei(-luint;  des  Üosen  mit 
Bösem  (Rache),  des  Guten  niil  Gutem  (Dank). 

Die  sociale  Organisation  des  Enlgellens  ist  der 
Verkehr,  die  des  Vergeltens  des  social  Btfscn  die 
Sl  rafreel»  tspflci:e.  in  die  Vcrjicllun^  des  social  Guten 
theilen  sich  der  Staat,  die  öffcnliiche  Meinung  und 
die  Geschichte,  seinen  idealen  litfhepunkl  erreicht  der 
Gedanke  der  Vergeltung  nach  beiden  Richtungen  hin  in 
der  Idee  der  t:  ö  1 1 1  i  c  h  e  n  ( J  o  r  e  c  h  l  i  g  k  e  i  t.  Ks  ^ibt 
keine  Idee,  die  für  don  Menschen  etwas  so  Zwingendes 
hatte,  wie  die  der  Ausgleichung.  Worauf  dies  beruht,  ob 
dieselbe  dem  Menschen  angeboren  oder  wie  so  manche 
Ideen,  die  wir  für  ;inj;cl)orone  halten ,  nur  der  iNieder- 
scblag  einer  langen,  langen  socialen  ErüdiruDg  sei  —  diese 
Frage  aufsuwerfen  ist  an  dieser  Stelle  nicht  der  Ort,  wir 
werden  ihr  seiner  Zeil  wieder  begegnen. 

Auf  weiche  letzte  Quelle  aber  immerhin  auch  der 
Gedanke  der  Ausgleichung  zurückgeführt  werden  niUsse, 
darüber  wenigstens  kann  kein  Zweifei  sein,  dass  die  Ver- 
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wirfclichiing  desselben  im  Verkehr  lediglich  den  Egoismus 

zum  lieibciuli'ii  Moliv  hat.  Ufr  Vfikthr  ist  das  volU'iulrle 
System  des  Egoismus^  weiter  nicbls.  Damit  oonstatire  ich 
nidit  einen  Mangel,  ein  Gebrechen  des  Verkehrs,  sondern 
einen  Vonctig  desselben,  das  Moment,  worauf  seine  Grttsse 
und  Stärke  hrruiil .  iiitd  nacli  dosstMi  l)urchl>ilduii;4  sieb 
der  Htfbegrad  seiner  Entwicklung  Iiestimmt.  Je  mehr  es 
ihm  gelingt,  in  allen  LebensverhVitnissen  die  Garantie 
<lt'f  |{ffiit'dii:iin!4  des  iiienseidielieit  Bedürfnisses  ausx  ldii'ss- 
licli  auf  den  Kgoisoius  tu  gründen ,  das  Wohiwoilen  und 
die  L'neigennOlsigkeit  durch  den  Eigennutz  und  den  Er- 
werbstrieb m  ersetten,  um  so  vollkommner  erfüllt  er 
seiiu'  Aufsähe. 

Ich  bin  mir  bewusst,  mit  diesem  Loblied  auf  den 
Egoismus  liei  jedem  meiner  Leser,  der  tiber  die  Sache 
niehl  weiter  iiailifiedaclil  hat,  Ansloss  v.u  erreizen.  Der 
Egoismus  im  Yerkeiir,  wird  er  mir  einwenden,  ist  ein 
nothwendiges  Uebel ,  aber  wo  er  sich  noch  nicht  eingestellt 
hat.  soll  man  ihn  nicht  herbeisehnen,  sondern  sich  freuen, 
diiss  man  ohne  ihn  iiuskotitiiieii  kann.  Nun  -zul !  der  Le.ser  soll 
an  einem  speciellen  Verlitfltniss  selber  die  Probe  machen. 

Er  denke  sich,  dass  er  die  Wahl  balie  swischen  einer 
Reise  in  ein  Lan«l.  in  dem  er  ill>erall  (laslhofe  Noi'findel, 
oder  in  ein  solches,  wo  es  an  denselben  völlig  fehU,  die- 
ser Mangel  aber  durch  eine  allgemein  übliche  Gastfreund- 
schaft erseist  wird.  Wohin  wird  er  lieber  seine  Schritte 
lenken,   \ üruasgesetzt ,  dass  iiu  übrigen  kein  sonstiger 
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ünislund  seine  Wahl  beeinUussl?  Ich  iweifle  nicht,  dass 
er  sieh  fUr  das  erstcre  Land  eniscbeiden  wird. 

Ivs  ist  /w.ir  (  in  M  liüncs  Diim  iiin  die  (iiislficuiHlM  li.ifi. 
die  dem  inUden  Wunderer  das  Thor  öflnel,  und  der  poe- 
tische Reiz  der  Sache  soll  keineswegs  bestritten  werden, 
so  wenig  wie  der  der  Ratihriller,  RSiiber,  l^wen,  Orkane, 
allein  \oiii  p  ra  k  l  isc  Ii  (>  n  Sl.'indpiiiikl  aus  sind  sichere 
Strassen  besser  als  unsichere,  Ochsen  und  Holiseidiener, 
die  Einem  begegnen,  besser  als  LMwen  und  Raubritter,  eine 
(ia  s(  w  i  r  I  Ii  sc  ii  ii  f  l  Im-ss»  !  üIs  (i  ;i  s I  f  i  o  n  ihI  s r  Ii  .i  1 1.  Die 
Gastw  irtliscliafl  gewUbrl  mir  die  Sicherheit  der  Auf- 
nahme, und  das  Geld  erspart  mir  das  UemUthigende  der 
Ritte,  der  enipr.iiii:«>nen  Wohlthal,  dos  Dankes  —  in  meinem 
licIdlMnilfl  sUn-kl  iiiciiu'  l-'reiluMl  und  l  niiiiliiiiigigkeil  <iuf 
der  Heise.  Darum  enthält  es  einen  Forlschritt  von  nicht 
hoch  genug  anxuschlagendem  Werth,  wenn  in  einer  roen- 
scIienU'i'ivn  Geizend,  in  der  liisliei'  <ier  Kieiiide  d.iraiif  an- 
gewiesen war,  sein  L'uterkomnien  zu  erbetteln,  sich 
Gastwirlhschaflen  etabiiren ;  erst  damit  ist  ein  solches  Land 
dem  reisenden  Publikum  wahrhaft  erschlossen  —  fUr  das 
Reisen  lial  der  (Jaslwirdi  keine  fieiinjiere  HedeutUOg, 
als  fUr  den  Tauschverkehr  der  Kaufmann,  beide  garan- 
tiren  die  Refriedigung  einer  gewissen  Art  des  mensch- 
lichen Bediii  fnisses ,  sie  liezeielinen  die  \  ei  kelirsniiissiüe 
d.  h.  auf  den  Grundsatz  der  Kulgeillichkeit  gebaute  Orga- 
nisation dieser  Refriedigung. 

Der  an  diesem  Reispiel  veranschaulichte  Uebergang  von 
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(ItT  Uneiilgellliclikoil  zur  KiiljAolllirlikcil  uih-r  \t)iii  (lefiilli^- 
keilsfuss  luni  Verkehrsfuss  hol  sich  noch  au  nianuben  andern 
VerbaUnissen  volliogen,  und  wiederholt  sich  oodi  unter 
unsem  Augen.  Jeder,  der  dasu  mitwirkt,  erwirbt  sich  ein 
Verdienst  um  <lii'  (Jt'.st'lls(  li;ill.  olisclion  er  Ihm  c!<m*  ^i'usseii 
Masse  dafür  eher  Tailei  ais  Anerkennung  Urudlcl.  Die 
meisten  Leute  halten  sich  nur  an  die  ihnen  unbequeme 
Seite  der  Neuerung,  dass  sie  forlan  beiahlen  müssen,  was 
sit'  hislier  uinsonsl  li;»U«'n,  ohne  zu  bemerken,  wie  reich- 
lich dieser  Niielilheil  durch  dif  N  nrihcih'  dertielln'n  Hufgu- 
wogen  wird.  Ich  kann  mich  der  Aufforderung  nicht  ent- 
liehen, diese  Vortheile  hier  'in  ihr  volles  Licht  su  satten. 

Also  der  Vorzug  des  Geldes  vor  der  Unentgeltlich- 
keil!  iNur  das  Cichi  ist  im  St;ui(h'.  die  Auftiiihe  des  Ver- 
kehrs wirklich  zu  Itfsen  d.  h.  das  reale  System  der  ge- 
sicherten Befriedigung  der  menschlichen  BedQrfnisse  in 
vollendeter  V^eise  herKUStellen.  Das  »Vollendete«  des 
Systems  lie^l  Iheils  in  tU^r  evlensixen  Krslreckiin^ 
desselben  —  das  Geld  befriedigt  alle  Bedürfnisse,  die 
edelsten  wie  die  niedersten,  und  in  jedem  beliebigen 
Xaaase,  im  grtfsslen  wie  im  kleinsten  —  theils  darin,  dass 
«lie  Vorjuisselzungen  zur  Hefriedii;unt;  jilU'r  iiediiikhiiren 
BedUrfnisüe  uuf  eine  einzige,  unendlich  einfaehe,  eN\ig 
gleiche  und  berechenbare  reducirt  werden:  das  Geld.  £s 
gibt  Bemerkungen,  die  so  platt  scheinen,  dass  man  sich 
fast  scheut .  sie  zu  niuchen ,  und  deren  man  sich  doch, 
wenn  man  eine  Sache  in  ihr  vulles  Lichl  rUcken  will, 
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nicht  Uberlielien  darf.  Dazu  gehört  die  von  der  abso- 
luten Vornusselzunfzsiosifikeft  des  Geldes.  Die 
tiefUllij^kiMl  li.'il  viele  \  uniUsselKiin^cii ,  das  (leld  keine 
andere  als  sich  selbst.  Die  Gefälligkeit  will  mit  Schonung 
und  Geschick  anj^esprochen  sein^  sie  hat  ihre  Stimmun> 
ucn .  ihre  Latiiieii  und  Ai>ti|williieen ,  sie  kehrt  .sich  viel- 
leicht gerade  von  demjenigen  ab,  der  ihrer  am  meisten 
bedarf,  oder  zu  der  Zeit,  in  der  Lage,  wo  sie  ihm  am 
nötbigsten  ist  ,  und  selbst  wenn  sie  immer  willig  bliebe, 
so  hat  sie  (Kieh  ihre  eiij^heinesseneii  <iriiuzeD.  Von  iille 
dem  weiss  das  Geld  nichts.  Das  Geld  kennt  kein  Ansehn 
der  Person,  es  leidet  nicht  an  Launen,  es  hat  keine  Zei- 
len, es  miihh  r  /ii|^äiiiilieli  \>är<'.  es  kennt  keine  («riinzt', 
bei  der  seine  Bereitwilligkeit  endete.  Der  Egoismus  hat 
das  lebhafteste  Interesse  daran  —  Jedem  —  zu  jeder 
Zeit  —  in  jeder  Ausdehnnni;  —  zu  Diensten  zu 
slehn;  je  mehr  mau  ihm  y.iimnlhet.  um  deslo  nieiir  leistet 
er,  je  mehr  man  von  ihm  begehrt,  deslo  williger  wird 
er.  Es  gUl>e  keinen  unerlrAgh'eheren  Zustand,  als  wenn 
wir  idies,  \\;is  wir  niilhiii  halten,  \oi\  tler  (ii'fiiliiiikcil  er- 
warten nitissten,  es  wttre  das  Loos  des  Bettlers  1  Unsere 
persönliche  Freiheit  und  Unabhängigkeit  beruht  darauf, 
dnss  wir  zahlen  können  und  mOssen  —  im  Geld  steckt 
uiehl  hioss  unser»»  ökonomische,  sondern  ;ui<h  unsere 
moralische  Unabhttngigkeit.  Geld  ist  nicht  gleich- 
l)edeutend  mit  Enigeltliehkeit ,  sondern  nur  eine  Form 
dersellien.    Kntj^ehlichkeil  liezeichnel  Leistung  um  (iegen- 
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leistUDg.  Die  juristische  Form  dieses  Vorguogcs  isl  der 
iweiseitige  oder,  wie  er  mit  Betonung  der  Entgeltlichkeit 
oder  Gegenleistung  sprachlich  zutreffender  genannt  wird: 
der  onerose  Verl  rag.  Die  psychologisch  unabweisbare 
Bedingung  des  Vorganges  isl  die  Uebeneugung  beider 
Thette,  dass  dasjenige,  was  jeder  erhvlt,  ihm  werthvoller 
ist,  als  das,  was  er  gibt,  jeder  sucht  nicht  bloss  zu  ge- 
winnen, sondern  ist  uberzeugt,  dass  er  ge\\ iime  —  ohne 
diese  Voraussetsung,  mag  sie  objectiv  zutreffen  oder  nicht, 
kann  kein  Austausch  zu  Stande  kommen.  Die  Bezeich- 
nuiiii  (Kt  Gegenleislung  als  Aeqiiivjili'nl ,  so  riehtig  sie 
vom  Standpunkt  des  Verkehrslebens  ist  (s.  u.),  enthalt 
daher  von  dem  der  Pkrtheien  aus  eine  entschiedene  Un- 
richtigkeit. Eine  Gegenleistung,  die  far  die  Parthei  nichts 
weiter  isl  als  Aequivalenl  d.  i.  völlig  gl  cicliwerlhig,  hat 
psychologisch  nicht  die  Kraft,  die  Aenderung  des  bestehen- 
den Zustandes  zu  bewirken,  dazu  bedarf  es  vielmehr  eines 
üebergewiohls,  eines  Plusvalenls  ,  selbst verstflndlieh  nicht 
im  objectiven,  sondern  nur  im  subjectiven  Sinn,  beide  Tbeile 
rotlssen  überzeugt  sein,  dass  sie  beim  Tausch  gewinnen. 

Möglich  ist  es,  dass  dies  für  beide  wirklich  zutrifft. 
Wer  seine  Saehe ,  für  tlie  er  absolut  keine  Verwendung 
hat,  ftlr  einen  massigen  Preis  verkauft,  verbessert  seine 
Ökonomische  Lage,  denn  er  bekommt  an  Stelle  von  etwas 
Unbrauchbarem  etwas  Branchbares,  und  ebenso  gewinnt 
der  kiiufer,  der  tlie  Snt  he  hillig  gekauft  hat.  Diese  Mög- 
lichkeit des  beiderseitigen  Gewinnes  beim  Geschäft  beruht 
V.  JhtriBff,  Itar  Svtck  ia  BMht.  9 


130  Kap.  VII.  Die  weiale  Meebanlfc.  I.  Dar  Lohn.  —  Entgeltlickkelt. 

auf  der  Versohiedenheil  des  subjectiven  Bedürf- 
nisses, nach  fetterem  bestimmt  sieh  der  Werth,  den  die 

Saclu'  für  das  Suhjecl  hat,  jeder  von  beiden  Thcilen  hat 
fUr  die  beiden  Sachen  oder  Leistungen,  welche  den  Gegen- 
aland des  Austausches  bilden,  einen  von  dem  des  Andern 
abweichenden  individuellen  Werthmaassstab,  und  so  kommt 
es,  (lass  Jeder  gewinul,  ohne  dass  der  Andere  verlierl. 

Auch  die  vorübergehende  Ueberlassung  des  Gebrauchs 
einer  Sache  kann  Gegenstand  eines  Tauschgeschäftes  sein. 
Wie  beim  Kauf  das  dauernde  Haben  der  Sache  einge- 
tauscht wird  gegen  den  Knufpreis,  so  bei  der  Miethe  (Dar- 
lelin)  das  vorübergehende  gegen  den  Mielhzins  (ield- 
sins);  das  dabei  vorkommende  Geben  und  Zurückgeben 
ist  nicht  Gegenstand  des  Tausches,  sondern  nur  die  Dar- 
stellungsform  des  »Vorübergehenden«,  gewissermaassen  die 
Einfassung  der  einen  Leistung  und  wiederiioil  sieh  daher 
auch  bei  der  unentgeltlichen  (oicbt-lauschweisen)  Ueber- 
lassung des  Gebrauchs.  Das  Aequivalent  Air  letitem  braucht 
übrigens  nicht  in  Geld,  es  kann  auch  in  sonstigen  Vor^ 
theilen  bestehen .  beispielsweise  «larin,  dass  der  l''igen- 
ibUiuer  die  L'isleii  der  Saehe  \  orilbergt  liend  los  wird,  ja 
es  kann  selbst  die  blosse  Zeitdifferenz  das  Motiv  des  Tau- 
sches bilden  indem  s.  B.  Jemand  Gonsumtibilien  zum  Dar^ 
lehn  gibt,  für  die  er  cur  Zeit  keine  Verwendung  findet. 

Das  also  ist  die  Logik  des  zweiseitigen  Verlrages: 
Jeder  sucht  seinen  Vortheil  und  weiss  dasselbe  vom  An- 
dern —  nur  der  Heuchler  kann  es  in  Abrede  stellen  — 
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Keiner  ist  daher  dein  Andern  Diink  schuldig,  denn  Jeder 
weiss,  dass  der  Andere  den  Contraci  bloss  seiner  selbst 
wegen  abgeschlossen  hat.  Diese  Logik  des  Verimltnisses 
liat  das  Recht  in  vollem  Umfang  anerkannt,*)  es  verstattel 
den)  Egoismus  völlig  freies  Spiel,  sufern  er  sich  /iir  Ver- 
folgung seines  Zweckes  nur  nicht  unerlaubter  Mittel  be- 
dient. Dieses  auf  die  Vorausselsung  des  beiderseitigen 
Rgoisnms  der  Partheien  basirle  Verhiiltniss  derselben  zu  ein- 
ander heisst  Geschüftsfuss,  denn  »Geschttflu  ist  der 
Ausdruck  fttr  die  egoistischen  Operationen  des  Verkehrs* 
lebens.  Den  Gegensatz  zu  dem  Gesdijiflsfuss  bildet  der 
GefJl  II  i  k  e  i  I  s  fn  SS  :  das  Verliiillniss  der  beiden  l'lieiU' 
bei  deu  eioseiligeu  oder  liberalen  Verträgen  (S.  408),  bei 
denen  beide  darttber  einverstanden  sind,  dass  der  eine 
dem  andern  eine  Wohlthat  enveist  —  ein^e  Verschieden- 
heil  der  Slellnn}4,  an  welche  sich  im  Hecht  eiidlussroiciio 
Folgen  knUpfen  (s.  B.  in  Bexug  auf  die  Aufldsung  des 
Verhültnisses,  das  Maass  der  culpa,  die  Evictionsverblntl- 
liehkeil  u.  s,  w.^. 

Der  Vorj^an^  beiui  onerosen  Vertrag,  objeetiv  bt- 
trachtel,  ist  der  des  Ortswechsels  der  beiderseitigen  Sachen 

I.  tt  $  S  Loc.  (It.  t).  Quemadmodum  in  emendo  et  vendendu 

nnliirnlilcr  conrcssmn  c»l,  qund  phiris  sll,  minoris  (mtumt,  i|iio(I  nii- 
nnris  ^il .  |iliiri»<  vt'ii<Jcre  cl  itn  invirom  sc  rirruinsrriboro ,  iln  in 
locatiunibus  i|Uo<|ue  cl  conduclioiiiliiis  juris  est.  Die  Logik  dos  Ver- 
ireoensverhalliiisies  (Mandat,  Vormundschaft,  Socioltft  n.  «.  w.)  liringt 
BntgeneiiciiMizlA  »dt  ^cli,  hier  beginnt  der  dolos  schon  mit  der 

Vcrfiilpiiii;?  dos  oitroiion  Vorllicils ,  dort  hinpopon  orsl  mil  dor  Ver- 
folguDg  dcsselbea  uiillebl  bewusiilcr  BntStelluag  dor  \V;dirbctl. 

9» 
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oder  Leistungen.    Jede  von  ihnen  sucht  die  Person  auf, 

bei  ik-r  sie  ihre  ücstiiniuunf;  hesser  erreichen  kann,  für 
die  sie  also  relativ  einen  hohern  Werth  hat  al«  bei  ihrem 
bisherigen  Inhaber,  sie  tauscht  mithin  ihren  bisherigen 
Plate  gegen  einen  neuen  aus.  Der  Ausdruck:  Tausch- 
vertrag,  den  der  Jurist  hloss  für  den  Austauseii  zweier 
Sachen  gebraucht,*)  trifil  fur  alle  Verkehrswerthe  (Sa- 
chen, Geld,  Dienste)  su.  Der  Vorstellung  des  Wände rns 
derselben  von  einem  Ort  zum  andern  eolstamml  unser 
deutscher  Ausdruck:  Verkehr  —  er  kehrt,  ver-kehrt  d.  Ii. 
vertauscht  die  Sachen  — ,  ebenso  Wandel  (Handel  und 
Wandel),  wtthrend  der  entsprechende  lateinische  Aus- 
ilriK  k :  eummerciuui  das  blosse  (durch  jeucD  Zweck 
gebotene)  Zusammenbringen  der  Waare  (merx,  mercari, 
commercium)  betont.  Verkehr  ist  also  sprachlich  gleich- 
bedeutend mit  Tauscfaverkehr. 

Aber  der  Verkehr  füllt  sachlich  keineswegs  mit  dem 
Tauschverkebr  zusammen,  er  umfasst  vielmehr  zwei  Grup- 
pen von  Geschäften,  von  denen  nur  die  eine  den  Aus- 
tausch von  I.eistun|j;en ,  die  andere  datieren  die  Vereini- 
gung derselben  zu  einem  gemeinschaftlichen  Zweck  zum 
Motiv  hat.  Das  Tauschgeschäft  hat,  wie  oben  ausgeführt, 
zu  seiner  Voraussetzung  die  Verschiedenheit  des  bei- 
derseitigen Bedürfnisses  und  dem  entsprechend  die  des 

*)  Im  Anschlü»  an  den  rtfmlschen  Begriff  der  permnlalio.  Mit 

inulore  (niOVitnr<>  liowo^on^  hiin^t  zusammen  das  tiuiduim  das  Dar- 
lehn ;  sprachlich  characUM-isirl  »^s  sich  als  Ortswechsel  (der  fun- 
giblen Saclic  niil  Vei-n.breiluiijj;  deiiiiiuclisligcr  Hückkotir). 
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Mittels,  wodurch  dasselbe  befriedigt  wird:  die  Verschie- 
denheit der  beiderseitigen  Leistungen.  Den  Gegensalt 
dazu  bildet  der  Fall ,  wenn  die  Bedtlrfuissc  hoidtT  iiu'ile 
gleichartig,  oder  richtiger  wenn  sie  identisch  sind,  so  dass 
'  also  ihre  Interessen  in  der  Verfolgung  eines  und  desselben 
Zwecks  ZAisiinnnonlrrfron.  Kiinn  .UmIoi"  von  ihnen  den 
Zweck  XUr  sich  aliein  ganz  so  leicht  und  sicher  erreichen 
als  in  Gemeinschaft  mit  dem  Andern,  so  liegt  kein  Grund 
vor  mit  ihm  in  Verbindung  zu  treten.  Anders  aber,  wenn 
der  Zweck  die  krüfle  des  Einzelnen  Ubersteif^l,  udcr  wenn 
die  gemeinsame  Verfolgung  desselben  eine  Erspamiss  in 
Bezug  auf  die  aufsubietenden  Mittel  oder  eine  grossere 
Sicherheit  der  Zweckerreichung  in  Aussicht  stellt ;  in  die- 
sem Fall  entspricht  die  Vereinigung  zu  demselben  Zweck 
dem  beiderseitigen  Interesse.  Die  juristische  Form  dafür 
Ist  der  Socieiaisvertragf  und  in  ihm  erhalten  wir  ein 
Seitensttlok  üuui  Tauschvciirag.  Wie  der  Tauschvertrag 
in  dem  weiten  Sinn,  in  dem  wir  ihn  hier  nehmen,  nicht 
einen  einseinen  Vertrag,  sondern  ein  ganzes  System  der 
Verkehrsbewegung  bedeutet,  eben  so  auch  der  Soriotats- 
vcrtrag.  !•>  cnlli.ill  gleich  jenem  eine  Grundfüi  tn  des 
ganzen  Verkehrslebens :  die  A  sso,c  i  a  t  i  o  n ,  eine  Verkehrs- 
form von  unbegrttnster  Verwendbarkeit.  Der  principielle 
l'ntcrschied  dieser  beiden  (irundformcn  des  Vcrkohrs- 
lebens  beruht  auf  dem  Gegensatz  der  Partikuiarilät 
und  Idenlillit  des  Zwecks.  Beim  Tausch  ist  der  Zweck 
des  Einen  ein  anderer  als  der  des  Andern,  gerade  daher 
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kommt  es,  dass  beide  mit  einander  lauschen,  bei  der  Socie» 

tiil  ist  der  Zweik.  das  Ziel  dasselbe.  Kine  drille  Grund- 
form gibt  CS  nichl,  kann  es  nicht  geben,  denn  ein  An- 
deres, als  dass  der  Zweck,  der  die  beiden  Theile  xosam- 
menfuhrt,  entweder  verschieden  oder  derselbe  sei,  ist  * 

uudeukl)ur. 

Von  jenen  beiden  Grundformen  ist  die  des  Tausches 
die  niedere  und  darum  historisch  die  Sltere,  sie  ist  die 

L'rforni  dos  Verkehrs,  nach  der  er  seilter  iietaiift  worden 
isi.  Um  den  Mutzen  des  Austausches  zweier  Sachen  oder 
Leistungen  einiusehen,  dasu  reichte  auch  der  bitfdesle  Ver^ 
stand  aus,  aber  der  Gedanke  einer  gemeinschaftlichen 
Verkelirsüperation  war  das  \V(>rk  eines  speculativen  kopfes, 
und  selbst  in  einem  solchen  köpf  erst  mtfglich  auf  einer 
gewissen  Stufe  der  Verkehrsentwicklimg.*)  Dass  die  Socie- 
tHt  zu  den  iweiseitigen  oder  oneroson  Vertrügen  gehört, 
oder  was  dasselbe:  dass  der  Cirundsat/  der  Knlgeltiicli- 
keit  sich  auch  an  ihr  bewahrt,  liegt  auf  der  Hand.  Mit 
diesem  Vorhflltniss  der  beiden  Grundformen  des  Verkehrs 
zu  einander  ist  uns  die  Oidnunü  der  fdliienden  Darstel- 
lung Yorgezcichuet.    Wir  wenden  uns  zuerst  der  niedern 

*  Die  socirl.is  i^r-liOil  in  Rom  dem  mo<l«M-nen  llandcisiofht  Jus 
(icnliuin)  an,  walm-iul  »Icr  Kaiif  in  (icslalt  ilcr  iiiiiiicipatio  und  da;. 
Unrlcbn  iu  Gostuil  dvs  ncxuin  in  die  trzcil  hinauf  reichen,  wuiint 
freilich  olcht  gesagt  min  soll,  dass  nicht  auch  schon  vor  Einnihmng 
der  act.  pro  socio  Socielülsvertra^e,  sei  es  unverbindlich  and  rein 
Auf  die  beiderseitige  Klirli<  fiki'i(  lidrs  l)ez.  die  Scheu  vor  der  ölTenl- 
lichen  .Meinung  ,liifaniie  im  I  all  der  Treulosigkeit,  gegründet,  sei  es 
in  Form  der  Stipulation  abgesciilossen  worden  seien. 
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und  alleren  zu,  indem  wir  versucbeo,  die  verschiodeoen 
Momente  und  Bildungstriebe,  in  denen  sich  die  Trieblcrafl 
des  ihr  immanenten  Zwecites  in  ihr  entfallet  und  ver- 
wirklicht, in  richligüi'  Hcihenful^c  zur  Anseliauung  zu 
bringen. 

3.  Oer  Lohn  (das  Geld). 

Das  einfachste  Schema  des  zweiseitigen  Vertrages  ist 
(Iiis  der  m'jiensi'iligen  Befiicdittunj;  dos  jiu^enhlirkliclK'n 
BedUrfeisses  (Punclionsgletchhoil};  joder  von  beiden 
Theilen  erhalt  die  Sache  oder  die  Leistung,  die  sein  Be- 
dtirfniss  direct  befriedigt,  der  Vertrag  übt  für  beide  gans 
dieselbe  Funetion  ;iu.s,  er  Iräj^l  fUr  beide  gauz  die  gleiche 
Physiognomie  an  sieh. 

Diese  einfachste  Gestalt  des  sweiseitigen  Vertrages 
(der  Tauschcontract  im  engern  Sinn)  ist  aber  auch  zu- 
gleich die  unvollkommenste,  denn  sie  seist  voraus,  dass 
jeder  Tlieil  gerade  das  hat  und  feil  hat  ,  was  der  andere 
sucht;  eine  Voraussetzung,  dio  den  Verkehr  ganz  ausser- 
ordentlich schwerfilltig  und  unbeholfen  macht.  Das  Mittel, 
wodurch  er  sich  von  ihr  befreit  hat,  ist  bekanntlich  das 
Geld  —  einer  der  tit*nialslen  praklisehen  (Jedankeii  des 
Menschen.*]    Der  Dicoüt,  den  das  Geld  dem  Verkehr 

*j  Ich  kann  mich  uichl  euthallcii,  für  etwaige  Nichljui Isten,  in 
derea  HMiido  dies  Bach  gentheo  sollle,  die  Demlellung  des  rOoilscben 
Juristen  (Paulus)  In  I.  I  pr.  de  contr.  omt.  (18. 1)  hier  aafkunebnco. 

Oriuo  <'m('n<li  viMul<-tiiii«pic  n  pprtmifn(irinil)ii-<  <o<>|>il.  Oliiu  onim  iion 
ila  erat  nummus,  ncquc  aliud  tnurx,  aliud  preliuin  nomiiiabalur,  sed 


136        K»P'  VU.  Die  sociale  Mecfaaatk.   1.  Der  Lohn; 

leulet,  liegt  so  klar  uod  offen  vor,  dass  ich  darüber  kein 

Wort  verliere,  ich  beschränke  mich  auf  eine  einzige  Be- 
merkung. 

Ich  habe  den  Vorkehr  definirl  als  das  Syslem  der 
Befriedigung  der  menschlichen  Bodttrfnisse;  triOl  die  De- 
finition auch  far  das  Geld  tu,  befriedigt  das  Geld  das 
BedUrfniss  dossoii,  di  r  dafür  ol\\;is  Icislel?  Nirhl  aoluell, 
aber  polenlicU.  Geld  ist  die  Anweisung  auf  die  Be- 
friedigung des  Bedürfnisses,  eine  Anweisung,  die  Jeder 
respeclirt,  und  die  daher  dem  Empfüngor  in  Bezug  auf 
alle  Forinon  und  Modalitäten  der  Bedilrfnisshefricdigung 
(Zeit  —  Ort  —  Personen  —  Umfang}  die  unbegranzleste 
Wahlfreiheit  verleiht.  Bei  dem  Tauschvertrag  filUl  die  Be- 
friedigung der  beiderseitigen  Bedürfnisse  in  einen  Akt  zu- 
sammen ,  beim  Kaufcontract  in  zwei  oder  mehrere  Akte 
auseinander. 

Damit  tritt  dem  obigen  auf  Functi<msgle icbh ei  t  be- 
ruhenden Schema  des  sweiseiligen  Vertrages  ein  anderes 
auf  Funclionsverschiedenheit  beruhendes  (gegenüber, 
bei  dem  uümiich  die  eine  Leistung  die  actuelle,  die 


iinusquisquc  .srcundam  neccssitatem  lemporum  ac  rerum  atilibgs 
inntilin  perrnulahnt ,  qiinndo  plerumque  evcnil,  ut,  quod  nlteri  su- 
porest,  alleri  dcsit.  Scd  quia  non  Semper  nee  facilc  coacurrcbal,  ut 
cum  tu  hsberes,  quod  ego  desiderarem ,  Invicem  iMberem,  quod  tu 
accipere  volles,  electa  maleria  est,  cujus  imblloa  ao  perpelna  aesti- 
malio  difficultatibuü  permulationiini  ncqujtlilate  qunnlitalis  suhvpnirct, 
ea(|ac  materia  forma  public«  penuissa  usum  dominiiimquc  non  tarn  e\ 
Sttbatantla  praebet  quom  es  quantitate  nec  ollra  merz  utrumque,  sed 
•Iternm  pratinm  vocalor. 
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Jüuierp  aber  die  polonliellc  Bofricdijzunji  dt-s  Hodürf- 
iiisses  zum  Gcgeniiluude  hat,  oder  was  dasselbe :  bei  dein 
auf  der  einen  Seile  reale  Leistungen  oder  Werthe,  wie 
man  mir  erlauben  mtfge,  sie  su  nenneui  auf  der  anderen 
eine  abstracto:  das  Geld  stebt.  Wir  erhalten  damit 
das  folgende  oben  (S.  108)  bereits  zur  Vergleichung  niil- 
gelbeiile  attmmtlicbe  gedeniLlNiren  Vertrüge  des  Tauschver- 
Ikehrs  im  weitem  Sfain  in  sich  fassende  Schema. 

H  e  a  I  i  e  i  s  l  u  n  g :  Geld:  V  e  r  l  r  a  g : 

1)  Dauernde  Ueber-         Preis.  Kauf. 

lassung  einer 
Sache 

2)  Vorübergehende  Zins  Miethcontract. 
üeberlassung  ei-       (Zinsen).  (Oarlehn.) 
ncr  Sache  (eines 

Kapitals). 

3)  Dienstleistungen.  Lohn  (Arbeitslohn,  Diensiverirag. 

Honorar,  Gebalt). 

Rs  ist  wflnscbenswerth,  fiOr  die  Punction,  welche  das  Geld 
11)  allen  diesen  Füllen  ausübt,  einen  beslininilen  Ausdruck 
SU  haben.  Der  AusdruclL  Aequivalent  passt  dafUr  nicht, 
denn  er  beton!  ein  Werthverhttllniss  beider  Leistungen  zu 
einander,  das  mit  dem  Gelde  als  solchem  nichts  su  schaffen 
hat.  Nr.  4.)  So  möge  denn  verstauet  sein,  den  Begriff 
des  Lohnes,  der  im  wissenschaftlichen  Sprachgebrauch 
regelmüsslg  mit  dem  Arbeitslohn  identiOciri  wird,  aber 
im  Sprachgebrauch  des  Lebens  bekanntlich  eine  ungleich 
weitere  Bedeutung  hat,  auf  alle  drei  obigen  FllUe  der 
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Geldleistung  iraszudehnen ,  unter  Lohn  im  weitern  Sinn 
also  Diclil  bloss  deo  Arbeitslolin,  sondern  auch  den 
Preis  und  den  Zins  und  die  Zinsen  su  verstellen.  Icli 
gebe  dem  Begriff  aber  noch  eine  weitere  Ansdelinong, 
indem  ieh  dem  Geldlohn  oder  tfkonomischen  Lohn  als 
zweite  Art  den  idealen  iNr.  7;  gegenüber  stelle.  Da- 
durch hat  der  L«hnbegrifi'  eine  solche  Allgemeinheit  ge- 
wonnen, dass  wir  den  Lohn,  wie  von  mir  in  der  Ueber- 
sicht  dieses  Kapitels  geschehen  ist,  als  die  Triebkraft  oder 
den  Hebel  der  gesammten  Verkehrsbewegung  bezeichnen 
dürfen,  wobei  wir  freilich  die  Ungenauigkeil  begehen, 
dass  wir  uns  nur  an  die  voUkommne  Form  des  Tausch- 
verkehrs (gegen  Geld)  halten,  die  unvollkommne  des  Aus- 
tausches zweier  Realleislungcn  dagegen  als  fUr  die  Ver- 
keil rsbcwegung  im  üanzen  und  Grossen  unerheblich  I>ci 
Seite  lassen. 

Hai  jener  Begriff  aber  dureh  diese  Weite  seiner  Fas- 
sung nicht  seine  Brauchbarkeit  und  sdiarfe  Bestimmtheit 

eingebUsstV  Ich  glatiho  niciil.  Lohn  und  HcalleisUing 
sind  die  beiden  Formen  des  En  (gelles  d.  h.  der  Ausglei- 
chung von  Leistung  und  Gegenleistung  nach  Grundsätsen 
des  Egoismus  —  eine  dritte  Form  dafttr  gibt  es  nioht. 
Das  Moment  der  Ausgleichung  haben  sie  gemein,  der 
t'nlcr.srhied  beider  aber  liegt  darin,  dass  die  Realleislung 
das  nach  Inhalt,  Form,  Zeit  individualisirte ,  bestimmte 
Bedarfhiss,  sagen  wir  den  Drang  der  Noth  su  ihrem  Motiv 
und  die  unmittelbare  Befriedigung  dieses  BedOrbiisses  su 
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ihrem  regelmliflsigen  Erfolg  hat,  während  der  Lohn  niehl 
ein  bestimnleSf  ooncretes  Bedttrfhiss,  sondern  die  Bo- 

dürfliükeil  des  Menschen  zu  seinem  Moliv  luit,  und  der 
Erfolg  desseU^en  darin  besteht,  ein  Gut,  einen  Wertli, 
zu  verwshaflfen,  der  geeignet  ist,  dieser  Bedttrftigkeit  ab- 
zuhelfen. Lohn  im  obigen  Sinn  ist  also  der  Werthau s- 
uleich  einer  VerlLchrsleislUDg  durcli  ahslr;irte 
Guter —  eine  Definition,  weit  genug,  um  alle  drei  Arten 
des  Lohnes  (den  ttkonomlschen,  idealen  und  gemischten,) 
zu  unifasseD,  und  doch  bestimmt  genug,  um  in  der  An- 
wendung ikeineo  Schwierigkeiten  ausgesetzt  zu  sein. 

Ich  weiss  nicht,  ob  ieh  gegen  die  Richtigkeit  dieser 
Begriffsbestimmung  den  Einwand  gewHrtigen  muss,  dass 
den  Arheiler  niehl  die  Ik'dUrnii^kcit  an  sich,  sondern  die 
Soib  des  Moments,  der  Hunger  zur  Arbeit  treibe.  Der 
Lohn,  den  der  Arbeiter  erhMit,  befriedigt  sein  Bedürfniss 
nicht  unmittelbar,  sondern  er  gewahrt  ihm  ifur  das  Mittel 
dazu,  niehl  aruieis,  wie  der  Kaufj)reis  oder  Mieihzins  dem 
Verkäufer  und  Vermiether.  Ob  die  unmittelbare  Noth  den 
Einen  treibt  zu  arbeiten,  den  Andern  zu  verkaufen,  den 
Dritten  zu  vermiethcn,  oder  oh  nur  der  Wunsch,  iln»' 
Arbeitskraft  und  Sachen  angemessen  zu  verwerthen  sie 
dazu  veranlasst,  prlfgt  dem  Geldo,  das  sie  dafttr  erhalten, 
keinen  andern  Gharacler  auf,  das  Geld  befriedigt  in  dem 
einen  wie  dem  andern  Falle  das  ik'durfniss  niehl  un- 
mittelbar, sondern  gewahrt  nur  die  Möglichkeil  seiner 
demnXchstigen  Befriedigung.   Gans  dasselbe  gilt  von  dem 
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idealen  Lohn,  den  der  Staat  ader  die  Gesellschaft  zahlt: 
Titel,  Ehren,  Orden,  sociale  Stellung,  Ansehn,  Ruhm. 
Dieser  Lohn  enthalt  nicht  die  Befriedigung  des  Bedürf- 
nisses (Ehrgeizes)  unmittelbar,  sondern  nur  eine  An- 
weisung darauf,  ganz  so  wie  das  Geld  in  okononjischcr 
Beziehung,  eine  Anweisung  nämlich  auf  die  Gesellschaft, 
den  Innehaber  derselben  ihr  enispreohend  su  ehren. 
Allerdings  beeilst  schon  die  Anweisung  den  Werth  des 
Gilles,  das  sie  gewahren  soll,  allein  das  verhält  sieh  beim 
Gelde  nicht  anders  —  wer  die  Anweisung  hat .  ist  ihrer 
demnächstigen  Realisirung  sicher,  —  eben  darin  besteht 
der  Begriff  des  Lohns. 

Im  Folgenden  verbleiben  wir  nmlfehst  noch  beim 
ökonomischen  Lohn;  er  soll  unter  dem  Ausdruck 
Lohn  im  Folgenden  allein  verstanden  werden. 

4.  Das  Aequivalent. 

Die  Begrifle  Lohn  und  Aequivalent  decken  sich  nicht, 
das  Aequivalent  kann  in  etwas  anderem  als  in  Lohn  be- 
stehen (Realleistung)  und  der  Lohn  braucht  kein  Aequi- 
valent zu  cnlhallen,  er  kann  tlber  den  Betrag  desselben 
hinausgehen  oder  hinter  ihm  zurückbleiben.  Unter  Aequi- 
valent verstehen  wir  das  Gleichmaass  swischen  Leistung 
und  Gegenleistung,  bemessen  nach  dem  durch  den  Ver^ 
kehr  auf  dem  Wege  der  Erfahrung  ermittelten  Werth- 
maassslab  der  GUler  und  Leistungen.   Wie  dieser  Werth- 
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inaassstab  sich  ))il(let ,  und  worauf  er  beruht,  ist  eine 
Frage  der  MaLionaiitkonomie ,  die  wir  nicht  xu  erOrlem 
haben;  unser  Absehen  isl  ledigliek  darauf  gerichtet,  den 
Fortschritt  in  conslatiren ,  der  sich  fDr  den  Verkehr  an 
die  Erhebung  des  Lohnrs  lum  Aequivalent  knüpft. 

Die  FesteleUung  des  Lohnes  im  einseinen  Fall  ist  Sache 
der  individuellen  Vereinbarung  d.  h.  des  beiderseitigen 
Egoismus.  Jeder  von  beiden  Theilen  ist  dabei  nur  auf 
den  eigenen  Vorlheil  bedacht,  jeder  bemtlht,  die  Ungunst 
der  Lage  des  andern  anssubeuten.  Diese  Ungunst  kann 
sich  SU  einer  wahren  Zwangslage  sleigem,  wenn  mit  dem 
höchsten  Grade  des  Bedürfnisses  auf  der  einen  Seite  die 
ausschliessliche  Möglichkeit  der  Befriedigung  desselben  auf 
der  andern  Seite  susammentriflt.  Hier  bleibt  keine  an- 
dere  Wahl  als  die  Annahme  der  vom  Gegen fvart  dictirten 
Bedingungen.  Der  Krlrinkende  verspricht  auf  Verlangen 
ein  Vermögen  fUr  ein  Tau,  der  Flüchtige  »ein  Königreich 
für  ein  Pfordt;  das  geringste  Gut  gewinnt  den  hddisten 
Werth,  wenn  das  Lehen  daran  hüngt. 

Das  also :  die  unbarmherzige  Ausnutzung  der  fremden 
Noth  —  ein  Vermögen  für  ein  Taut  —  das  also  ist  die 
bittere  Frucht  des  von  uns  so  gepflegten  Egoismus  I  Zwingt 
uns  dies  Hesullat,  das  jedes  sitlbche  (lefuhl  empört,  nicht, 
uns  mit  unserer  gansen  Theorie  für  banquerott  su  er- 
klären und  offen  ansuerkennen ,  dass  der  Egoismus  nicht 
im  Stande  ist.  der  Aufgabe  des  Verkehrs:  der  geregelten 
und  gesicherten  Befriedigung  des  menschlichen  BedUrf- 
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nisses  lu  entsprechen?  Massen  wir  niehl  eingestehen,  dass 
es  noch  eines  andern  Princips  bedarf ^  um  dem  Egoismus, 
der  meiner  Niilur  nach  uuersaltiich  ist,  kein  Maass  in  sieb 
selber  irttgt,  das  Maass  von  aussen  aulkulegenf 

Dem  Egoismus  des  Einielnen  stellt  sich  der  der  Ge- 
sollsfliafl  enliifffm ,  jener  darauf  gerichlel,  möglichst  viel 
zu  nehmen,  dioser  daiauf,  inü^lieiisl  wenig  zu  geben.  Der 
Indifferenz-  oder  Nullpunkt,  bei  dem  beide  miteinan- 
der ins  Gleichgewicht  kommen,  ist  das  Aequivalent. 
Aequivaletil  ist  das  «'ifaliruuji.siii,i.s>iu  criiiittcUe  Gleiclige- 
wichl  zwischen  Leislung  und  Gegenleislung,  ein  Betrag  des 
Lohnes  (oder  der  Realleistungi,  bei  dem  beide  Theile  su 
ihrem  Rocht  kommen,  keiner  von  beiden  verliert.  Das 
Aequivalent  ist  tWe  Verwirklichung  der  Idee  der  Ge- 
rechtigkeit auf  dem  Gebiete  des  Verkehrslebens. 
Denn  Gerechtigkeit  —  plan  und  verstündlich  ausgedrOckt 
—  ist  nichts  anders  als  das,  was  Allen  passt,  wobei  Alle 
besteben  künneu,  die  Politik  des  intelligenten,  in  die 
Weite  und  in  die  Feme  blickenden  Egoismus.  Den  Grund- 
sats  des  Aequivalenls  in  allen  VerhMUnisaen  möglichst  sur 
Geltung  zu  In  inut  i) ,  ist  demnach  eine  der  höchsten  Auf- 
gaben im  Yei'kehrsleben. 

Wie  iifst  die  Gesellschall  sie?  Durch  das  Gesetxf 
Wenn  es  wahr  ist,  dass  es  sich  um  eine  Aufgalie  der 
(ferechligkeil  handelt,  so  scheint  dies  unaliw endlich  zu 
sein,  denn  was  die  Gerechtigkeit  mit  sich  bringt,  soll  und 
muss  Gesets  sein.  Nach  meinem  Dafürhalten  nicht,  son- 
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dem  wenn  fest  sieht,  dass  das  Interesse  Aller  eine  ge- 
wisse Ordnung  erfordert,  so  kommt  es  noch  erst  darauf 
an,  ob  das  latoresBe  niohl  mttchiig  genug  ist,  die  OrdnuDg 
selber  hermstelleD,  in  diesem  Fall  bedarf  es  des  Geseties 
nicht.  Kein  Gesetz  hat  nöthig,  das  Heiralhen  vorzuschreiben 
und  den  SelbsUnord  su  verbieten. 

BesiUt  n«n  der  VeriLebr  die  PAbigkeit,  die  Idee  des 
Aequivalents  aus  eigener  Maeht  zu  realislren?  Im  Grossen 
und  Ganzen  wuss  dies  ulVenbar  der  Fall  sein;  kein  Ge- 
seti  seiebnet  dem  Handwerker,  Fabrikanten,  Krtmer 
u.  s.  w.  die  Preise  Tor,  und  doeh  ballen  sie  Preis.  Offen- 
l);ir  nicht  aus  uneigennütziger  Gesinnung  oder  als  siK-iaie 
DocirtnUre,  um  die  Idee  des  Aequivalents  su  verwirk- 
lieben,  sondern  weil  sie  niebt  anders  klfnnen.  Wer  iwingt 
Sief  Niemand  anders  als  ibr  eigener  Egoismus.  Der  Egois- 
mus gestaltet  sieh  nämlich  zu  seinem  eii:eiu>m  (^orreeliv. 
Und  swar  in  doppeller  Weise.  Zuerst  nttmlicb  mittelst  der 
Goneurrens.  Den  Egoismus  des  einen  Verkänfers,  der 
einen  zu  hohen  Preis  zu  erzielen  sucht,  paralysirt  der  eines 
andern,  der  lieber  einen  uiüssigen  i'reis  nimml,  als  gar 
niebt  verkauft,  und  gegen  einen  KVufer,  der  die  Notb 
des  VerkMufers  aussunutsen  sucbt,  gewVbrt  ein  anderer 
Deckung,  der  einen  hohem  F*reis  l>i«'tel  —  die  Conen  r- 
renz  ist  die  sociale  Selbstreguiirung  des  Egoismus. 

Aber  die  Goneurrens  kann  dauernd  oder  momentan 
ausgeschlossen  sein.  Der  einsige  Gestwirth,  Arzt,  Apo- 
theker am  Ort  hat  keine  Concurrenz  zu  besorgen ,  und 
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selbst  wo  es  ihrer  mehrere  gibt,  kann  Jemandi  der  ihrer 
Dienstleistungen  bedarf,  sich  in  einer  solchen  Lage  befin- 
den, dass  er  schlechterdings  nur  an  den  einen  von  ihnen 

gewiesen  ist  und  sich  die  von  ihm  geslelUen  Bedingungrn 
geCalJen  lassen  muss.  Der  Chirurg,  welcher  die  Operation 
vollbracht,  aber  den  Blutlauf  noch  nicht  gestillt  hat,  bat 
den  Patienten  in  seiner  Band,  ebenso  der  Gastwirth,  bei 
dem  derselbe  logiii  ;  wer  hindert  sie,  den  Einen,  für  die 
Beendigung  der  Operation  die  eine  llillfte,  den  Andern, 
fUr  die  fernere  Einräumung  des  Zimmers  die  andere  Httlfte 
seines  VermSgens  su  fordern?  ^  will  der  Hann  sein  Leben 
retten,  so  muss  er  als  Bettler  das  Haus  verlassen  I 

Wer  also  hindert  sie?  Wenn  sie  .mf  fernere  Patien- 
ten und  Gäste  rechnen:  die  Rücksicht  auf  ihren  eigenen 
Vortheil.  Wie  mittelst  der  Goncurrens  der  Egoismus  der 
Andern  den  unsrigen  in  Schach  hält,  so  hier  letsterer  sieh 
selluT.  Der  cgoistisehen  Ausnutzung  der  (»egenwnrt  stellt 
sich  die  Rücksicht  auf  die  Zukunft  entgegen,  der  Egois- 
mus wägt  die  beiden  mttglichen  Vortheile  gegen  einander 
ab  und  opfert  den  vorQbergehenden ,  vielleicht  nodi  so 
hohen  des  Moments,  um  sich  den  geringeren,  aber  dauern- 
den des  giuizen  Übrigen  Lebens  zu  siehern  —  der  Blick 
in  die  Zukunft  ist  die  individuelle  Selbst- 
regulirung  des  Egoismus. 

Aber  um  in  die  Zukunft  blicken  su  können,  muss 
man  ein  Auge  darnach  haben  ,  das  Auge  gar  mancher 
Menschen  ist  aber  so  blode,  dass  es  Ul>er  die  Gegenwart 
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nicht  hinaustragt,  und  bei  andern  ist  wiederum  der  Wille 

so  sfhwai'h.  dass  sie  <ler  Versuclnint:,  die  Zukunft  dein 
Moment  zu  opfern  nicht  widerstehen  können.  Und  selbst 
der  Fall  ist  ja  möglich,  dass  eine  einiige  gnwsartige 
Erpressung*)  den  Verlust  der  ganzen  Zukunft  aufwiegt, 
oder  dass  seihsl  die  l^rpressmii;  ;ds  Gcscliüfl  belrieheii 
(Wucher)  sich  dauernd  als  durchführbar  erweist.  Hier 
versagt  der  Schutz,  den  der  Egoismus  gegen  sich  selbst 
gewährt,  und  es  bleiht  der  (lesellsehnfl ,  wenn  die  Ge- 
fahren, die  letzterer  ihr  droht,  einen  für  sie  bedenklichen 
Gharacter  annehmen,  nichts  weiter  ttbrig  als  sich  desjeni- 
gen Mittels  zu  bedienen,  wodurch  sie  sich  überhaupt  der 
ihr  ln'droldielieii  Auss^'hreitungen  tles  Ki^oisinus  erwehrt: 
des  Gesetzes  (Kap.  VIII).  Der  Klasse  derartiger  den 
Ueberschreitungen  des  ^Egoismus  im  Verkehrsleben  vor- 
beugender Gesetze  gehören  an  :  die  gesetzlichen  Taxen,  die 
Ziusbeschriinkungen ,  die  Strafen  gegen  den  Wueher, 
u.  a.  m.**)   Die  Erfehrung  hat  gezeigt,  dass  manche  der- 

*j  Den  Ausdruck  Kolii-auL-hc  ich  hier  aod  im  Folgenden  nicht  im 
kriminnlistisrlirn  Sinn,  soiulerit  im  ökonomischen  als  Ausnuixnns;  dor 
Nothlagc  eines  Andern  zum  Zweck  der  i>lci^cruD}(  des  Preises  oder 
Lohnes  Uber  das  Aequlvaleot  hioevs.  Systematisch  oder  gewerbs^ 
missig  betrieben  wird  die  Erpressung  Wucher.  Von  der  Erpres- 
sunj;  liabon  wir  zu  nnlorscheiden  die  l»rellerei.  Walin'nd  jene 
auf  die  N(>tlii;ij;e  des  <ie^ner>  -[leetdirl,  so  tlieso  auf  si  ine  l  iikennl- 
niss  des  wahren  l'reises  oder  auf  seine  Unlust,  lias  MissverhiiliniSH 
zwischen  diesem  and  dem  geforderten  Preise  zum  Gegenstand  eines 
Streits  zu  machen. 

♦•)  Die   verschiedenen  riesel7.u'e!)un;:en   weiclien   in   dieser  He- 
ziehung  ausNcrordeiillich   von   einander  alt.     Das  allere  rOntische 
Recht  hatte  sein  Augenmerk  fast  nur  auf  den  Wucher  gerichlel,  das 
T.  Jkarisf,  Dar  Bmek  ia  BMht.  10 
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selben  ihren  Zweck  nur  höchst  unvollkommen  erreicht 
haben,  und  die  Freihandelsstimmung  unserer  Zeit  be- 
trachtet sie  überhaupt  mit  ungünstii^on  Au^eu  und  niüchte 
sie  am  liebsten  als  Schranken  des  Verkehrs  voUtg  besei- 
tigen, wie  sie  es  mit  manchen  derselben  in  der  That  be- 
reits f^ethan  hat  Es  wird  erst  neuer  bitterer  Erfahrungen 
t)edUrfen,  bis  man  wieder  inue  wird,  welche  Gefahren 
der  von  allen  Fessehi  entbundene  individuelle  Egoismus 
für  die  Gesellschaft  in  seinem  Schoosse  trHgt,  und  warum 
die  Vergangeoheil  es  für  niithig  gehalten  hat ,  ihm  einen 
Zaum  aniulegen.  Unbeschrankte  Verkehrsfreiheil  ist  ein 
Freibrief  sur  Erpressung,  ein  Jagdpass  für  Rauber  und 
Piraten  mit  dem  Reeht  der  freien  Pürsch  auf  alle,  die  in 
ihre  Münde  fallen  —  wehe  dem  Schlachtopfer!  Dass  die 
Wolfe  nach  Freiheit  schreien,  ist  begreiflich;  wenn  die 
Schaafe  in  ihr  Geschrei  einstimmen,  so  beweisen  sie  da- 
mit nur,  dass  sie  Schaafe  sind. 

Das  Hecht,  welches  ich  hiermit  fUr  die  Gesetzgebung 

neuere  hat  noch  rinijio  nndcre  liinzagezogen  (Erpressung  von  Seilen 
des  Arztes  1.  9  CoU.  de  prof.  ;tO.  52}  I.  8  de  exlr.  cogo.  (50.  ii), 
von  Seiten  des  Advocaleo :  das  i.  g.  paclnm  de  qnota  litis  a.  pel- 
merlam,  1.  6t  de  paet.  (I.  14)  1.  4  f  ti  de  extr.  oogn.  (5S.  4S)  1.  S 

Cod.  de  posl.  (2.  6],  Verbot  der  lex  commissoria  beim  Pfände,  An- 
ferliliuifj  dos  Knufconlrocls  wegen  s.  g.  laesio  enorniis).  Am  weite- 
sten ist  nacli  der  enlgcgeageselzten  Seile  wolil  das  mosiemiliscbc 
Recht  gegangen,  welches  dem  Verklofer  die  Angabe  des  wahren 
Werths  sur  Pflicht  macht  und  nur  den  handeltreibenden  Personen 
(Wo  Ausliodinfzunt;  rirics  Vortheils  ausser  demselben  verstallel  und 
Auclionsvcrkaufo,  Ihm  denen  der  Preis  leiclil  über  den  wnliren  Werth 
hinausgetrietten  werden  kann,  verbietet.  N  von  Tornau w,  das 
moalemiUache  Recht,  Leipzig  1855,  s.  92,  9S. 
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in  Anspruch  nehme,  siclii  mii  meiner  (irundansieht  vom 
Verkehr  als  dem  auf  dem  Egoismus  beruhenden  System 
der  Befriedigung  der  meosehlichen  BedOrfnisse  in  keiner 
Weise  in  Widerspruch.  Der  Egoismus  ist  die  Alleinige 
Triehfeder  des  gaQ7.en  Verkehrs,  er  allein  ist  im  Stunde, 
die  Aufgabe  xu  lOsen.  Der  Gedanke,  ihn  durch  den  Zwang 
enteisen  su  wollen,  schliesst  eine  solche  Unmöglichkeit  in 
sich,  dass  man  nur  etwa,  um  sich  um  so  besser  hewussl 
ZU  werden ,  wie  untrennbar  das  Gedeihen  der  Arbeil  mit 
der  Freiheit  verknOpft  ist,  einmal  versuchen  mag,  sich 
ihn  austudenken.  Die  Arbeil  durch  Zwang  statt  dureh 
Lohn  reizuliren  hiesse,  die  Gesellschaft  in  ein  Arlteitshaus 
verwandeln  und  die  nationale  Arbeit  auf  die  der  Hunde 
einsdirflnken,  denn  nur  die  Hände,  nicht  der  Geist  lassen 
sich  zwingen.  Aber  selbst  l»ei  der  Handarbeit  kann  der 
Zwang  den  Lohn  nicUl  vertreten.  Der  Zwang  macht  den 
Egeismus  luro  Gegner  der  Arbeit,  der  höhn  sum  Bundes- 
genossen derselben,  jener  wirkt  nur,  so  lange  die  Peitsche 
in  Sicht  ist.  dieser  unausgesetzt,  bei  der  unfreien  Arbeil 
hat  der  Arbeiter  ein  Interesse  daran  möglichst  wenig, 
bei  der  freien,  möglichst  viel  zu  arbeiten,  bei  jener  be- 
trügt er  seinen  Herrn,  bei  dieser  sich  selbst. 

Aber  so  sehr  ich  davon  Ulierzeuj^t  bin ,  dass  es 
fttr  den  Verkehr  keine  andere  bewegende  Kraft  gibt  als 
den  Egoismus,  so  fest  bin  ich  es  andererseits  auch  davon, 
dass  der  Staat  den  Beruf  hat  den  Ausschreituiii;i'U  des- 
selben entgegenzutreten,  welche  dem  Gedeihen  der  Go- 

10» 
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sellsdiaft  bedrohlich  werden.   Es  gibl  in  meinen  Augen 

keinen  verhänguissvoUeren  lirlluiiii,  als  ob  der  Vertrag 
als  solcher,  welches  immerhin  auch  sein  Inhalt,  sofern  es 
nur  kein  unmoralischer  sei,  Anspruch  auf  Schutt  des  Ge- 
setzes habe.  Ich  werde  im  sweilen  Theil  dieser  Schrift 
Geletienbeil  finden ,  denselben  zu  bekämpfen,  an  dieser 
Stelle  begnüge  ich  mich  mit  einem  blossen  Protest.  Dem 
Anspruch  auf  Schuts,  den  der  individuelle  Egoismus  er- 
hebt, ist  die  Gesellschaft  berechtigt,  ihr  eigenes  Interesse 
gegenUberzusteileu.  Das  Interesse  der  üeseilschaft  aber 
ist  das,  was  nicht  bloss  dem  Einielnen,  sondern  was  Allen 
passt,  bei  dem  Alle  bestehen  ktfnnen,  und  das  ist,  wie 
oben  bereits  liemeikt,  nichts  anders  als  die  Gerechtig- 
keit. Sie  steht  Uber  der  Freiheil.  Der  Einselne  ist 
nicht  bloss  für  sich,  sondern  auch  für  die  Welt  da  (S.  72) 
—  darum  hat  sich  die  Freiheit:  das,  was  dem  Einzelnen 
passt,  derüerecüligkeit:  dem,  was  Allen  passl,  unter- 
luordnen. 

Im  engen  Zusammenhange  mit  dem  im  Bisherigen 

behandelten  socialen  Problem  der  Erhebung  des  Lohnes 
sum  Aequivalent  oder  der  Verwirklichung  der  Idee  der 
Gerechtigkeit  im  Verkehrsleben  steht  eine  Erscheinung 
desselben,  zu  der  ich  nunmehr  tibergehe,  deren  Bedeu- 

luug  .sich  aber  keineswegs  daran  erschöpft,  dass  sie  bloss 
diese  Aufgabe  Iflst. 
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5.  Der  firwerbssweig. 

LulerBoruf  im  socialen  otler  ol)jefl  i  ven  Sinn*) 
verstehen  wir  eine  beslimmle  Art  der  Ihtttigkeit|  fUr 
welche  sich  der  Einselne  der  Gesellschaft  dauernd  sur 
Verfügung  stellt:  einen  socialen  Dienstposten.  Ver- 
bindet sich  mit  dein  Beruf  der  ökononii:>chc  Zweck  des 
Subjects  davon  sn  leben,  so  nennen  wir  ihn  Erwerbs- 
sweig.  Erwerbssweig  isl  demnach  ein  Zweig  der  Ar- 
beit, für  den  und  von  dem  der  Einzelne  zu  leben  ge- 
denkt. Für  den  —  damit  kehrt  sich  der  Krwcrbszweig 
der  Gesellschaft  in;  von  dem  —  damit  kehrt  er  sich 
dem  Snbject  su.  Das  Individuum  »wirbt«  bei  der  Gesell- 
schaft (ie-vverbe),  um  dadurch  zu  »er-werben«.  Dies  ge- 
reicht nach  unserer  heutigen  von  der  antiken  (S.  442)  darin 
wesentlich  verschiedenen  Vorstellung  Niemanden  sur  Un- 
ehre, dem  HOchstgestellten  so  wenig  wie  dem  Niedersten;  so 
wenig  wie  die  Arbeit  schändet,  eben  so  wenig  die  Annahme 
eines  Lohnes  für  die  BeniÜMirbeit.  Etwas  Unehrenhaftes  er- 
blicken wir  nur  darin,  wenn  Jemand  für  eine  Dienstlei- 
stung, die  für  ihn  keine  Berufsarbeil  bildet,  einen  Lohn 
annimmt.  Wenn  ein  Dienstmann  einen  Fremden  vom  Bahn- 
hof in  den  Gasthof  ftihrt,  so  findet  Jedermann  es  in  der  Ord- 
nung, dass  er  sich  daftlr  besahlen  lässi;  bei  jedem  Andern 


•)  !m  (jpj;pn<;atz  zum  subjcctiven  Sinn:  (l(^r  «lubjectiven  Qoa- 
lificalion  Tür  irgend  eine  Aafgntie ,  der  innern  SUmmej  welche  d^O 
Meoscben  za  dem  ■ruft«,  was  er  zu  ttiun  hat. 
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wurden  wir  es  schmutzig  tindeo.  Warutut  Der  Eine 
lebt  von  diesen  DieDstleislungen ,  sie  gehören  fUr  ihn  zu 
seiner  Berufsarbeil,  der  Andere  nicht.  Der  Lohn  für 
die  Berufsarbeil  ist  in  den  Außen  der  Gesellschaft  ein 
Ae(|uiv.ilont  nicht  sowohl  für  die  einzelne  Dienstleistung, 
als  für  die  mittelst  des  Berufes  der  Gesellschaft  gegen- 
über ttbemommene  Pflichlstellung  —  nur  wer  »ffUr« 
die  Arbeit  lebt,  soll  »vont  der  Arbeit  leben. 

Wer  einen  bestinnnten  Krwerhs/.weig  ergreift,  der 
erklärt  dadurch  öffentlich  seine  Fähigkeit  und  Geneigtheit 
m  allen  damit  verbundenen  Dienstleistungen,  er  erthelll 
damit  dem  Publikum  die  Versicherung,  dass  Jeder  auf  ihn 
ziihien  könne,  und  riUinit  Jeden»  die  Hefugniss  ein.  ihn  in 
Anspruch  zu  nehmen.  Besitzt  er  nicht  die  Fähigkeit,  so 
ist  er  ein  Pfuscher,  ein  solcher,  der  nidit  zum  Beruf 
gehtfrt,  und  den  eine  verstandige  Soeialpolitik  sowohl  im 
Interesse  des  Geschäfts  als  des  Publikums  fem  zu  halten 
gebietet.*)  Ftir  seine  Bereitwilligkeit  bürgt  zwar  regel- 
mässig sein  eigenes  Interesse  und  der  Sporn  der  Concur» 
renz,  aber  beide  Motive  können  einmal  versagen;  wie 
dann?  Darf  er  den  Mann,  der  seiner  Dienste  bedarf,  aus 
Be«|uenilichkeit  oder  ;ius  Laune  zurtlckwci.sen  ?  der  Gasl- 
wirth  den  Fremden,  der  Krämer,  Bäcker,  Schlächter  den 


*)  Dareof  zielte  die  ehemalige  Zunft\crfassuug  (das  Meisterstücli 
bei  den  Handwerkern).  Denselben  Zweck  hat  in  der  Gegenwart  die 
Staatsprüfung  bei  Advocaten,  Notaren,  Aenten,  Apothekern,  HelK 
ammen,  Lehrern  (Ur  Privalanatalteo  n.  a. 


Digitized  by  Google 


Der  Envaituwelg.  —  Der  Beruf  ein  ruichlverkiltaisi.  151 

Kunden,  der  Apotheker ,  der  Arzt  den  hitienten,  der 
Advocat  den  Klienten?   Jeder  richtige  GesohXftsmann  hat 

das  üefulil ,  (liiss  Ol'  CS  nie  Iii  darf,  er  ist  sich  hewiissl, 
da»  die  öffentliche  Meinung  ihn  in  einem  wichen  Fall 
Temrtheilen  wOrde.  Wie  kann  sie  es?  Wer  verurtheilt 
den  Ilauseigenihünier,  der  sein  ker  stehendes  Haus  nirhl 
vermielhen  oder  verkaufen  willif  iNiemandl  Den  llaus- 
eigentbOmer  betrachtet  sie  als  frei,  den  Geschäftsmann  als 
gebunden  —  gebunden  ntlmlich,  die  Zusicherung,  die  er 
der  Gcsellscbaft  durch  die  Wahl  seines  Berufes  crdicill 
hat,  einsulOsen.  Sie  bsst  seine  Stellung  als  eine  Pfiicbt- 
stellung  gegen  die  Gesellschaft  auf.  Pflicht  ist  das 
Bestimmungsverhflltniss  der  Menschen  für  Andere 
(S.  72);  diesen  Gesichtspunkt  aber  wendet  die  ötTenliichc 
Meinung  iweif^los  in  dem  obigen  Verhttltniss  an.  Sie 
entsieht  dem  GeschMftsmanne  ihre  Aditung,  wenn  er  sein 
Geschäft  vernachhlssigt,  wenn  er  faul  oder  unzuverUissig 
'ist,  mag  er  im  Übrigen  noch  so  achtbar  sein;  sie  erklärt 
ihn  ftlr  untüchtig  und  schfltit  Ihn  gering,  wenn  er  es 
nicht  versteht,  während  sie  den  tüchtigen  Geschäftsmann 
respectirt,  selbst  wenn  sie  manches  an  ihm  zu  tadeln  findet. 
Sie  misst  ihn  also  mit  seiner  socialen  »Bestimmung«.  Gant 
dasselbe  thut  er  selbst,  und  dieser  Gesichtspunkt  der  Be- 
stimmung gestaltet  sich  bei  ihm  zum  .Maassstab  der  E  h  re; 
seine  »Ehre«  verstauet  ihm  nicht,  seinen  Beruf  zu  vernach- 
lässigen, schlechte  Arbeit  zu  liefern  u.  s.  w.  Was  hat 
die  Ehre  mit  dem  Geschäft  xu  thun?  Die  Antwort  lautet: 
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Kliro  iui  siibjecliven  Sinn  (als  Gefühl  dessen,  der  sie 
etnpliudci]  isl  das  Sr I  hst /  c ug n  iss  des  hcslini  mungs- 
gemUssen  socialen  Daseins,  Ehre  im  objectiven 
Sinn  {die  Aehlung  der  Welt)  das  Zeugniss  der  Gesellsehall 
Uber  dieselbe  Thalsache.  Die  Ehre  findet  mithin  ihren 
lM<i<li>^^lab  iu  der  social  cmi  Besliininung  dos  Indi\i- 
duums.  Die  Bcslimroung  des  llandwerkers,  Arztes,  Advo- 
caKm  ist  eine  verschiedene,  aber  sie  mit  Aufbietung  aller 
Kraft  zu  erfüllen,  gereicht  ihnen  allen  zur  Ehre,  sie  zu 
ver;il>.s;iuiiu  ii  ilinen  allen  zur  I  ih  Iuc;  ein  lUclilim'r  Hand- 
werker wird  es  luil  seiner  Ehre  eben  so  unvertrüglicb 
finden,  liederliche  Arbeit  zu  liefern,  wie  ein  gewissen- 
haAer  Arzt  oder  AdvcNcat,  seine  Pfttienlen  oder  Klienten 
im  Stich  zu  lassen.  Wer  es  lliul,  dessen  »Ruf«  leidet. 
i>Rur«  aber  utiil  »Hcriif  t  hiinf^cii  aufs  enj^sle  zusanuiien. 
Die  Art,  wie  der  Mann  seinem  Beruf  entspricht,  isl  das- 
jenige, was  die  Gesellschaft  bei  der  Beurtheilung  eines 
Menschen  ref^elroUssig  zuerst  in  die  AVagschalc  wirft,  wo- 
II. ich  sie  seine  ^  Tilclil ipkeit h  d.  i.  seine  sociale  Tuijend 
bestimmt;*)  die  Tüchtigkeit  deckt  manche  Schwächen  zu, 


*)  •TUcbligkeit«  uad  »Tagend«  von  «laogeo«  ist  ein  socialer 
ZwackbagrifT:  sociale  Tauglichkeit,  Brauchbarkeit  und  zwar  im  Cicpcn- 
siilz  ztitn  »Wcrllic«,  wolclicn  Aiisdi iit  k  wir  vo^^u^sw»'i>>e  füi  Sachen 
gebrauchen  >ilie  Tuuciid  der  Sache;:  dio  der  Person.  Auf  dieselbe 
Vorstellung  weist  etymologiscli  die  n^frij  der  GrtoetieB  (von  uQn  an- 
passen) und  auch  die  virtus  der  Rtfmer  (die  Tüchtigkeit  des  Kriegers, 

Helden,  \ita,  vir,  s.  meinen  (1eist  ilrs  riiriiisehen  Retlifs  I.  Aufl.  3, 
S.  115  .  i)('r  Tii};ciidbegnlT  aller  drei  CuUurvölkcr  beruht  auf  dem 
GcMchläpunWl  der  sucialou  firaucbbarkeil. 
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keine  Tugend  aber  die  Unlttchtigkeit.  Es  ist  der  Egoismus 

<lei'  (icsellscliafl,  dor  nic-lil  iVitiil  ,  nn;i.s  der  .Mjiiiii  ;i  i\  ^i(•h 
ist)  sondern  was  er  ihr  ist.  Der  (jesellschaft  nichts 
sein,  bloss  sich  selber  leben,  ist  zwar  keine  befriedigende, 
aber  eine  immerhin  ertrygliche  Art  des  Daseins,  der  Ge- 
-sollscliiifl  aber  uieht  das  sein,  was  man  sein  soll:  un- 
tUebtig  sein,  ist  ein  so  druckendes  und  nagendes  Gefühl, 
dass  es  durch  nichts  aufgewogen  werden  kann,  wahrend 
umgekehrt  Irene,  ener}iische  Krfüllunp  der  Berufspfliehl 
dem  Menschen  selbst  bei  den  hürteslen  Scliieksalsscldagen 
einen  Halt  su  bieten  vermag,  indem  sie  ihm  die  That- 
Sache  gegenwärtig  erhttlt,  dass  sein  Leben,  wenn  auch 
für  ilin  selber  seines  Werlhes  nnd  Ueizes  beraubt,  doch 
fUr  Andere  noch  Werth  und  Bedeutung  hat. 

Mit  der  Pflicht  kehrt  sich  der  Beruf  der  Gesellschaft, 
mit  dorn  Lohn  kehrt  er  sich  dem  Subject  tu  —  der  Be- 
ruf ist  zugleich  !•!  r  \v «  r  Its/,  w  c  i  t;  —  und  ma^  dieser  l  iu- 
sland,  auch  hie  und  da  fttr  einen  Einzelnen,  der  des  Lohnes 
nicht  bedarf,  nicht  in  Betracht  kommen,  so  ist  er  doch  in 
der  MassenNvirkiin!^  ein  so  einHussreielKM  .  niaass|^ebender, 
dass  er  das  Ycrhällniss  und  die  Person  ei*sl  zu  dem  uiaclil, 
was  sie  erbhruDgsmSssig  sind  und  sein  sollen.  Wer  sieh 
einem  bestimmten  Benifscweige  widmet,  der  setzt  damit 
der  Gesellsi-hafl  für  die  von  ihm  Ubernoiuniene  Aufgabe 
seine  ganze  Existenz  zum  Unterpfand  ein;  ihr  Interesse 
wird  sein  Interesse.  Will  er  prosperiren,  so  muss  er 
seine  ganze  Kraft,  sein  KOnnen  und  Wissen,  sein  Denken 
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und  Sinnen,  sein  Wollen  und  Streben  ihr  widmen.  Er 
darf  nicht  abwarten,  bis  sie  ein  BedOrfiiiss  ttussert,  sondern 

er  niuss  ihr  luvorkommen ,  ihre  Wünsche  und  Gedanken 
crrathcD,  bevor  sie  noch  ausgesprochen  sind.  Kr  uiuss  sie 
Bedttrfiiisse  oder  Befriedigungsfonnen  derselben  lehren, 
welche  sie  bisher  nicht  kannte,  er  muss  wie  ein  Kranken- 
würlor  jeden  Athcinzug  dvr  Gesellschaft  zu  belauschon  und 
wie  ein  Arzt  den  leisesten  Pulsschlag  des  socialen  Bedtlrf- 
nisses  tu  empfinden  und  su  deuten  verstehen.  Geschick 
oder  Ungeschick  in  der  Beurlheilung  des  socialen  nach  Ort 
und  Zeit  unendlich  verschiedenen  und  stets  vamreudca 
Bedtlrlhisses  bedeutet  für  ihn  Reicbthum  oder  Armuth. 

Aus  dem  Bisherigen  erhellt  tur  Gentige  die  eminente 
Hedeulun^  des  Kiwerhszweifies  für  das  gesellschariliclic 
Leben.  Jeder  Krwerbszweig  enthält  die  Organisation  der 
ihm  anheimfilUenden  Art  der  socialen  Thaiigkeit  und  damit 
fllr  die  Gesellschaft  die  Garantie  der  gesicherten,  geregelten 
und  unausgesetzten  Befriedigung  dieses  B(>dUrfnisses ,  erst 
dann  also,  kann  man  sagen,  hat  der  Verkehr  seine  Auf- 
gabe in  irgend  einer  Richtung  wirklieh  geUist,  wenn  er 
dafUr  einen  besonderen  Erwerbszweig  hervorgetriebon  hat. 
Darum  bildet  die  Ausdehnung  und  Durchbildung,  in  der 
diese  Organisation  sich  vollsogen  hat,  den  Maassstab  für  die 
Beurtheilung  der  Entwicklungsstufe  des  Verkehrs.*  Der 
Mangel  eines  bestimnilen  berufszweiges  in  dem  Verkelirs- 
syslem  einer  gegebenen  Zeit  dooumentirt,  dass  das  ent- 
sprechende BedürinisB  von  ihr  noch  nicht  in  dem  Ilaasse 
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empfunden  worden  ist,  um  die  gesicherte  Form  seiner  Be- 
friediguiii:  lii'rvor/.iitifilH'n.  In  oinoni  l^iiuic.  in  litin  i-s 
lehn  oder  hundert  Mal  mehr  Brantweinbrennereien  Buch- 
bandlungen, Leihbibliotheken  und  weibliche  Eniehungs- 
anstaltcn  gibt,  ist  offenbar  das  Bcnlürfniss  der  Bevölkerung 
Dach  Branlwein  ein  unendlich  stärkeres  als  das  nach 
geistiger  Nahrung  und  weiblicher  Bildung.  Der  Schluss 
von  dem  Dasein  oder  Fehlen  und  dem  numerischen  Yer- 
hMltniss,  kurz  von  der  Statistik  ir|j;eiid  eines  Kr\Nerl»s/.\vel- 
ges  auf  den  Intensitätsgrad  des  ihm  entsprechenden  Be- 
dOrfniflses  ist  ein  absolut  zutreffender.  Wo  das  Dedtirfoiss 
uar  nicht  oder  nicht  in  dem  erforderlichen  Maasse  empfun- 
den wird,  ist  der  l>r\\ erbszweig  uninuglich;  wo  dasselbe 
den  nOthigen  Uühengrad  erreicht,  ist  auch  sofort  der  lett- 
tere  da.  Es  veriittlt  sidi  damit  eben  so  wie  mit  dem  Er- 
waehen  der  Natur  im  Frilhling.  So  lange  die  noliiige 
Warme  noch  nicht  da  ist,  schlagt  kein  Baum  aus;  ge- 
schieht es,  so  ist  das  ein  Beweis,  dass  das  nOthige  Quantum 
Wttrroe  vorhanden  ist.  Ist  der  Verkehr  das,  was  er  sein 
soll,  so  niuss  das  System  der  uienschlielii-n  lUdUrfnisse  auf 
der  einen  Seite  sein  vollkommen  adäquates  Gegenstück 
finden  in  dem  System  der  Beruikzweige  auf  der  andern 
Seite.  Daran  ddrfte  in  unserer  heutigen  Zeit  wenii;  fehlen. 
Der  Mensch ,  wie  er  leil)l  und  lebt ,  wie  er  denkt  und 
strebt,  mit  allen  Bedürfiiissen  des  Leibes  und  Geistes,  mit 
allen  seinen  Interessen,  den  niedersten  wie  den  höchsten 
—  welchcu  Wunsch,  welches  Verlangen  konnte  er  äussern, 
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für  dessen  Befriedigung  nicht  irgend  ein  Berufsiweig  be- 
reit stände?  Nur  eine  dureh  die  Nalur  der  Sache  selber 
gegebene  Schranke  stellt  sich  der  absoluten  Durchftlhrung 
jener  Organisation  entgegen,  das  ist  die  unbewegliche 
Sache.  Es  gibt  alle  Arten  des  Handels,  vom  Lumpen- 
handül  an  bis  ziini  Kunslhundel  hinauf,  es  gibt  aber 
keinen  Handel  mit  unbeweglichen  Sachen;*)  wer  ein 
Grundstück  kaufen,  pachten,  eine  Wohnung  miethen  will, 
muss  sich  an  eine  Privatperson  wenden,  es  existirt  nir- 
gends in  der  Welt  ein  Kaufniuun ,  der  mit  Landgtttern 
oder  Httusem  handelt.  Den  einsigen  Ansats  lur  Organi- 
sation in  dieser  Richtung  haben  die  Baugesellschaflen  in 
grossen  S(iul(»'n  i^enouitnen ,  welehe  UHiiser  bauen  zum 
Zweck  des  Verkaufs  oder  Arbeiterwohnungen  zum  Zweck 
dos  Yenniethens,  und  diesem  letxteren  Zweig  ihrer  Thatig- 
keit  dflrfte  eine  grosso  Zukunft  beschieden  sein.  Nur  in- 
Milnn  lial  der  Trieb  zur  Organisation,  der  den  ganzen 
Verkehr  Ijeherrscht,  sich  auch  an  diesem  Punkt  bewtthrt, 
als  er  Geschttfte  ins  Leben  gerufen  hat,  welche  swischen 
beiden  Thcilen  vermitteln  (MaeklcrgeschUfle)  oder  Adres- 
sen geben  (Nachweisungsbtlrcaus)  —  eine  Form  der 
Verkehrserleicbtening,  die  sich  bekanntlich  auf  diesen 
Zweck  nicht  beschrankt,  sondern  sich  in  weitester  Ausdeh- 
nung wiederholt  und  als  eine  wichtige  liUlfsform  des  Ver- 

*  i  DtMii  i'tilsprorhond  heschrünkl  unser  H!miii'Isf:eselzl)ii<  li  \  271 
den  Üegriir  des  Handelsgeschäfts  auf  bewegliche  Sachen  ;  ebenso  das 
römische  Itechl  den  Begriff  der  merx,  1.  66  de  V.  S.  (50.  16). 
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kehra(Z wischeng eschMft)  bezeichnet  werden  muss.*)  Bei 
uianchea  Verhüll nissen,  bei  denen  der  Verkehr  sich  heutzu- 
tage noch  mit  dem  ZwischengeschttA  begnügt,  dürfte  er 
wahrscheinlich  im  Laufe  der  Zeit  das  directe  Geschäft  an 
dessen  Stelle  Selzen.  Das  (ieldgesehiifl  befindet  sieh  auf 
bestem  Wege  dazu.  Die  einfachste  und  darum  auch  die  ur- 
sprüngliche Gestalt  des  Geldgesohafts  ist  die,  dass  der  des 
Geldes  Bedürftige  die  Privatperson  sucht,  welche  in  der  Lage 
ist.  es  ihm  vorzustrecken,  die  uUehste  die,  dass  beide  sich  an 
die  Zwischenperson  wenden,  welche  die  Aufbringung  und 
Unterbringung  vermittelt,  die  letzte  die,  dass  der  Darleiher 
sein  Kapital  dem  Bankgeschäft  Uberlasst,  welches  das  Ver- 
leihen auf  eigenes  Risiko  Uberniniml  und  ihn  des  Suchens 
und  der  Gefahr  überhebt.  Das  Bankgeschäft  ist  die  voll- 
endetste Form  des  Geldgeschäfts  und  der  Vortheil  desselben 
für  alle  drei  dabei  belheiligten  Personen  ein  so  evidenter, 


*)  In  Rom  war  das  Zwischeiigeschäft  in  der  kaiscrzcit  vnllülUndig 
oriiiiisirt.  Uogit  vorher  idion  beim  GaktgesebSfl,  fttr  weiches  der 
Baniiler  (argeotarius)  die  VermiUlung  Übernahm ,  indem  er  die  an- 
vertrauten Gelder  (sei  es  niif  ci;iLMicii  oilor  nuf  Nnmeri  des  I).irleilior>^ 
auslich  und  die  Zinsen  heilrieii  und  zu  guie  sctirieh,  wozu  dann 
spater  oocb  der  {griecbischej  Geldniackler  kam.  (I.  ü  de  prox.  50.  14  : 
iwoseoela  faciendi  oominis,  ul  mnlU  solenl.)  Das  Macklergescbafl  in 
Rom  war  nach  Ausweis  der  Sprache  (proxcneta,  proxeneticum,  phll- 
anUiropia,  hcrmcnculicuni,  I.  4,  3  iliid.}  griecliisrli«Mi  l'rsprunfics,  daa 
alle  Rom  kannte  nur  zwei  VoriniUler:  heim  Geidgoscbafl  den  Bankier 
und  im  Process  (und  im  Interesse  des  Processes  auch  beim  Recbia* 
Beschall)  den  procaralor.  In  der  Kaiserseit  war  das  Zwischenge- 
iehafl  so  entwickeil,  dass  «  s  in  Rom  ganz  wie  bei  uns  eigene  Nacb- 
waisongsbUreaus  für  stellen  gab,  I.  3  de  prnx.  r.o.  U):  suoi  enim 
hnjosmodi  bominum  ut  in  lam  magna  civitate  ofticioae. 
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dass  es  die  beiden  unvollkommnen  Formen  desselben  im 

Laufe  (lor  Zeil  inuthinasslicli  iinnier  mohr  Nerilnincon  wird. 

W  ir  sind  im  bisherigen  von  der  Ansicht  ausgegangen, 
dass  die  Bildung  der  verschiedenen  Erweribssweige  der 
Rniwicklung  des  menschlichen  BedOHhisses  parallel  gelte, 
und  die  Erfjiliriing  hcsliiligl  uns  dies.  Aber  ein  (iruud 
dafür,  w'arum  das  BedUrfniss  nur  in  Form  eines  besondem 
Erwerbszweiges  befriedigt  werden,  warum  nicht  der  Schu« 
sler  nel>en  seinen  Sliefeln  auch  R(k"ke,  der  Schlosser  nel>en 
seinen  SchlUssi'hi  auch  Slülde  machen  küune,  ist  noch  nicht 
angegeben.  Ich  küme  fast  in  Versuchung,  es  ttberhaupt 
zu  unterlassen^  denn  Jeder  kennt  diesen  Grund :  es  ist  die 
Theilunf!  der  Arheil.  Der  Vorihril,  den  «lit'seihe  sowohl 
für  den  Arbeiter  als  für  die  Gesellschaft  mit  sich  bringt, 
ist 'ein  so  einleuchtender,  dass  er  dem  Menschen  auf 
keiner  noch  so  niedrigen  Stufe  der  Verkehrsentwicklung  hat 
enlgeheu  können.  In  ({(Mscllicn  /eil  in  der  A  in  seinem 
Geschäftszweig  10  a  und  der  B  in  dem  seinigen  tO  b  pro- 
ducirt,  wUrde  A  vielleicht  nur  ein  b  und  der  B  nur  ein  a 
ferli}:  brinjien  ;  indem  der  eine  sich  ausschliesslieh  auf  a.  der 
andere  auf  b  beschränkt,  und  beide  hinterher  a  gegen  b 
austauschen,  gewinnt  jener  9  a,  dieser  9  b,  und  dieser 
Gewinn  von  9  a  -f-  9  b  kommt  nicht  bloss  ihnen,  sondern 
in  dem  JMlIiüeren  Preise  heider  Produele  schliesslich  dem 
ganzen  Publikum  zu  gute.  Kein  Schneider  wird  so  Ihüricht 
sein,  seine  Stiefeln,  kein  Schuster  so  thdricht,  seinen  Rock 
selber  zu  machen;  jeder  von  beiden  weiss,  dass  er  besser 
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dtrao  thut,  sie  m  kaafeDf  und  daas  si«  beide  an  Arbeita- 

Wrafl  sparen,  indem  sie  dieselbe  ausschliej»ülich  auf  einen 
einseinen  Arbeitsxweig  richten. 

Idi  fasse  die  Snmme  der  bisherigen  Eniwidilung  in 
den  Satz  xusammen :  der  Erwerbecweig  enthlllt  die  sociale 

üri;;i[iisalion  der  Arl)eil  und  der  Befriedigung  des  Be- 
dürfnisses. 

Damit  ist  aber  die  Bedeutung  desselben  flir  den  Ver- 
kehr in  k«'int  r  Weise  erschü|)ft ,  vieln»ehr  tieselll  sich  zu 
jenem  Krsten  noch  ein  Zweites  und  Drittes  binxu. 

Das  Zweite  ist:  der  Erwerbsiweig  ist  die  Organi- 
sation des  Lohnes. 

Die  Organisation  des  Lotmes  besleiil  in  der  Erhebung 
desselben  von  dem  Schwankeaden  und  Zufiiiligen  der  nach 
rein  individuellen  Momenten  bemeaaenen  HOhe  desselben, 
kurz  des  rein  individuollen  Maassstahes  zur  Gleichrniissig- 
keil  und  Sicherheit  eines  allgemeinen  Werthmaassstahes, 
ra.  a.  W.  in  der  Realisirung  der  oben  entwickelten  Idee 
des  Aeqnivalents.  Der  Binfluas,  den  der  Erwerbssweig 
in  dieser  llinsiclil  ausUhl.  ist  ein  doppelter:  er  ermittelt 
den  Betrag  des  Aequivalents  und  er  sichert  die  prak- 
tische Innehaltung  desselben.  Jenea,  indem  er  auf  dem 
Wege  unausgeselst  wiederholter  Erfehrnng  das  Vaass  und 
die  Kosten  der  zur  Besehairunii  der  Leistung  nW Iiipen  Ar- 
l>eit  sicher  stellt.  Diese  Erfahrung  ist  nur  derjenige  tu 
madien  im  Stande,  der  seine  ganse  Kraft  und  sein  gansea 
Lel)cn  der  Aufgid)e  gewidmet  hat,,  nur  er  weiss,  \>as  die 


160        K*P>  VII.  Die  sodale  Mcchaoik.  4.  Der  Lolm. 

Arbeil  kostet,  und  seine  individuelle  Erfahrung  wird  be- 
richtigt durch  die  aller  Andern  —  die  Oblichen  Preise  sind 

das  Krfaliriini:s|nu(liirl  dos  (^aii/oii  Krwi'ibszweigos  d.  Ii. 
von  Tausenden  und  Millionen  von  Individuen,  welche  alle 
dasselbe  Rechenesempel  angestellt  haben  und  fortwährend 
anstellen.  Nicht  der  einzelne,  isolirte  Akt  der  Arbeit  ist 
<»s.  iU'ii  sie  ilnhei  in  Anschlag:  hi  inucn  ,  sondtM*n  dov  Akl 
im  Zusammenhange  des  ganzen  Lebens  als  aliquoter  Theil 
desselben,  also  mit  Rücksicht  auf  die  nttthige  Vorbereitung 
zu  djMnsolbon.  a»if  die  durch  »las  (u'sohJlft  gchotoin'  jcdrr- 
zoili^i'  Ücrcilsi-han  zuiu  Dicusl  auf  die  uufreiwilligeo  Pau- 
sen in  der  Arlteit  u.  s.  w.  Das  Honorar  des  Antes  und 
des  Advocaten  nmss  nicht  bloss  das  Recept  oder  die  Satz- 
st  lii  ili.  S(iiul»'iii  auch  dcri'H  S(udi»'ir/.»'il  bezahlt  iiiaclH'ii.  (Ut 
Lohn  des  Üienstmannes,  des  Droschkenkutschers,  der  ilelH 
amme  muss  diese  Personen  schadlos  halten  ftlr  die  mit 
ihrem  Geschäft  nothwendig  verbundene  iinfrefwillige  Warte- 
zeit —  d»'r  kuii(h>  iiiuss  dii*  Zril  ln  /.ilih  ii.  wo  di-r  Üii'usl- 
niann  mflssig  an  der  Strassenecke  sieht  und  der  Kutscher  auf 
dem  Bocke  schlaft.  Bei  dem  Tageltfhner  ftllll  dies  hinweg, 
dor  »Tajidohu"  ist  für  ihn  s^u  lilich.  \>as  er  sprachlich  aus- 
sagt: Lohn  des  Tages  d.  h.  das  Aequivalenl  für  diesen 
einzelnen  Zeil  theil,  ohne  alle  Beziehung  auf  eine  ausser 
ihm  liegende  Vorbereitungs-  oder  Wartezeil. 

Der  Lrwcrbs/weig  alst»  crtnillell  das  Ac(|ui\ahMil. 
Aber  er  sichert  ihn  auch.  Wer  nur  sporadisch  in  die 
Lage  kommt,  einen  Dienst  zu  leisten,  eine  Sache  zu  ver- 
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kaufen  oder  xu  vermielheny  mag  dafür  den  Preis  fbrdenii 
den  er  bekommen  kann ;  wer  dagegen  aus  gewissen  Dienst« 

U'islun^t'ii  ih\ov  aus  YtTkaufcii  odci"  VcniiitMluMi  ein  (?psc-liiift 
macbl,  hat  ein  Interesse  daran,  nur  dei^eoigen  Preis  zu 
nehmen,  der  ihm  gebltrt(S.  444). 

So  Ittssl  sich  demnach  der  Erwerbsxweig  als  der  Re- 
gulator des  Luhnes  bezeiclinen.     Der  Lohn,  den  er  fest- 
stelli,  ist  im  grossen  Ganxen  stets  der  richtige  d.  b.  ein 
der  Leistung  entsprechender  und  darum  ftlr  beide  Theile 
billiger,  gerechter,  und  die  Gesellschaft  hat  das  lebhafteste 
Interesse  daran ,  dass  er  uichl  unter  dies  Maass  herai>(^e- 
drUckt  werde,  denn  der  rechte  Preis  ist  die  Bedingung 
der  rechten  Arbeit;  der  Erwerbsxweig  selber  muss  leiden, 
wenn  ihm  niehl  sein  Hecht  wird.    Dalier  ist  derjeniiie, 
welcher  die  Preise  unter  dieses  Maass  heralxlrttckt,  nicht 
ein  Wohlthaier,  sondern  ein  Feind  der  Gesellschaft,  denn 
er  tastet  dte  Grundlage  des  ganzen  Erwerbszweiges  an: 
das  erfalirungsmlissig  festgesldlle  (jU'irli!ze\\  icht  zwischen 
der  Arbeit  und  dem  Lohn.   Auf  seine  Absicht  dabei ,  ob 
er  es  thut,  um  selber  zu  gewinnen,  oder  ob  als  reicher 
Mann  aus  verfehlleiii  Wohlwollen,    ist  völlig:  gleich<{Ullig. 
Der  Volksioslinkt  bat  das  social  Gefübrliche  eines  solchen 
Verlahrens  richtig  herausgefühlt.  Darauf  beruhte  die  Ver- 
vehmung  des  Pfuschers  zur  Zeit  der  Zunft  Verfassung 
und  die  durcii  si«*  verslaltete  Verfolgung  desselben  «las 
Bttnhasenjagen).  Der  Mann  vom  Gewerb  treibt  sein  Ge- 
schäft offen  in  der  Werkstatt  oder  im  Laden,  der  Pfuscher 
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treiht  es  heimlich  und  verstohlen  (im  Winkel»  daher  der 
Winkelscbreiber  und  Winkeladvocat  —  auf  dem  Boden, 
Bon  —  daher  der  BOnhaae),  und  ihn  jagl  man  auf,  wie 
den  Hasen  im  Kohignrten.  beide  nXhren  sich  vom  Fremden. 
Der  Lohn,  den  (Iiis  (le.schiifi  iihwirfl,  ^eWUrt  demjenigen,  der 
sich  ihm  gewidmet  bal,  denn  der  Lohn  bildet  wie  oben 
(S.  160)  nachgewiesen  das  Aequivalent  nicht  fttr  die  ein- 
seine  Arbeit)  sondern  für  die  ganse  Berufsstellung, 
aus  der  sie  hervtu  jicht,  dafür  dass  nian  sich  auf  sie  vorbe- 
reitet, sachlich  uud  persünlicli  für  sie  eingerichtet  hat  und 
sich  jeder  Zeit  zu  ihr  bereit  httit.  Bei  jedem  Erwerbssweig 
hat  sich  auf  dem  Wege  der  Erbhrung  ein  Gleichgewicht 
herausgeslelll  zwischen  Lasten  und  Vorthoilen,  Pflielilen  und 
Uechlcn.  Wer,  olnic  die  iMlichlsiclIun;^  des  Berufs  /a  über- 
nehmen, bloss  die  Yorlheile  desselben  sich  aneignet,  ver- 
rOckt  dies  Gleichgewicht  und  gefilhrdet  den  Erwerbstweig; 
er  ist  ein  socialer  Freibeuter,  den  die  Gesellschaft  alleVrsache 
hat  zu  unterdrücken.  Die  liilii^en  Preise,  die  er  bietet, 
sind  ein  Danaergeschenk ,  es  sind  die  billigen  Preise  des 
Wilderers  —  in  fremdem  Gehege  IXsst  sich  billig  jagen  I 

Das  Btfnhasenjagen  ist  mit  der  Zunfllverfassung ,  der 
es  anpehürte.  gefallen,  allein  der  (icdanke,  «ler  si«'li  darin 
aussprach:  die  t'ostattliaftigkeil  einer  Concurrenz  von 
Leuten,  die  nicht  sum  Geschllft  gehören,  ist  in  meinen 
Augen  ein  so  richtiger,  dass  eine  gesunde  Socialpolitik 
ihn  nie  aus  den  Augen  verlieren  darf.  Die  Concurrenz 
innerhalb  des  Gescliüfts  regeil  sich  selber,  die  Concur- 
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renz  von  einem  Punkt  ausserhalb  des  Geschäfts  gleicht 
einem  Weltrennen,  bei  dem  Jemand,  der  sich  am  Ausgangs« 
punkt  nicht  mit  aufgestellt  hat,  an  spHterer  Stelle  einspringt, 
um  (Inn  Ii  den  Vursprung,  den  er  damit  gewonnen  hat,  die 
legalen  Bewerber,  welche  den  ganzen  Weg  haben  xurUck- 
legen  müssen,  um  ihren  verdienten  Lohn  su  betrügen  1*] 

Es  bleibt  mir  bei  der  Betrachtung  der  socialen  Bedeu- 
tung des  Frw  »1  l»s/\\ »  iijt  s  uocU  ein  di  ilter  l'imkl  :  der  Vor- 
theil, den  die  Organisation  des  Erwerbs  der  Gesellscbaft 
dadurch  gewahrt,  dass  sie  ihr  das  Talent  sichert. 

So  lange  es  in  Horn  für  iiiiclw  cnhart  uall .  sich  für 
die  geistige  Arbeit  bezahlen  zu  lassen,  bildete  der  Staats- 
dienst und  die  Pflege  der  Wissenschaft  ein  Monopol  der 
Beiehen,  dem  mittellosen  Talent  war  der  Zutritt  tu  beiden 
factisrh  verschlossen  (S.  ti7).  Dass  heidü  spiiter  bürger- 
liche Erwerbszweige  wurden,  begründete  nicht  bloss  einen 
Fortschritt  für  das  Individuum,  sondern  auch  ftlr  die  Ge- 
sellschaft. Man  IrKstet  sich  i»ern  n»it  dem  8nlz,  dass  das 
Genie  alle  Schwierigkeilen  Uberwindel,  al)er  auch  das 
Genie  bedarf  des  Brodes,  um  zu  leben,  und  wenn  der 
Beruf  ihm  kein  Brod  verspricht,  weil  er  sich  noch  nicht 

Eioen  Anwendangsfall  bietet  die  la  dieser  Zeit  hi  Oesterreich 
ventilirle  Frage,  ob  den  pentionirlen  richterlichen  Beamten  die  Aus- 

fthiiiiL!  <tpr  Ailvr»r,i(ur  zu  fsp.stallen  sei.  Meiner  Ansicht  nndi  cnl* 
schieiltMi  iiit'hl  '  Irli  knnn  «l.irin  nur  ••inp  Dosorganisslioii  dor  .\<lvo- 
calur  erblicken.  Ist  tlte  l'eusion,  welche  die  Regierung  dcit  abgehen- 
den rioblerliclien  Beamten  gcwShrt,  s«  klein,  lO  hat  sie  dieselbe  tu 
erheben  —  alier  aus  ihrer  eigenen  Tasche,  nicht,  wie  Jene  Ilaass- 
regel lieiweckl,  auf  Rosten  der  Advocalea. 
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ZU  einem  bürgerlichen  En^'erbszweig  entwickelt  bat ,  so 
niuss  es  sieh  denjeni.uen  erwiihlen,  der  ihm  diese  Gewisslieit 
gewährt.  Das  musikalische  Genie  des  neuntehnten  Jahr- 
bunderls  findet* in  der  Musik  ein  gesichertes  Brod,  das 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  musMe  es  erbetteln  in  den 
Burgen  und  hilaslen  der  Grossen;  das  Beiuln  isl  al>er 
nicht  Jedermanns  Sache,  und  gar  Mancher  mag  in  jener 
Zeit  es  %-orgesogen  haben  ein  ehrsamer  Schuster  oder 
Schneideri  als  ein  vagirender  Musikant  lu  werden.  Heut- 
zutage kann  der  Welt  kein  Genie  verloren  gehen;  wo  es 
auch  auftaucht,  wird  es  bemerkt  und  von  selbst  an  die 
richtige  Stelle  geschoben.  £ine  Gatalani,  ein  Paganini, 
ein  Beethoven  können  in  der  heutigen  Zeit  nie  etwas  an- 
ders werden,  als  was  sie  geworden  sind  —  im  Mittelalter 
hiitten  sie ,  wenn  sie  es  verschmäht  hüllen  BUnkelsiinger 
oder  Bierfiedler  su  werden,  ein  ehrsames  bürgerliches 
Gewerbe  ergreifen  mUssen.  In  einer  Zeit,  die  auf  das 
Genie  nicht  eingerichtet  ist,  ist  das  Genie  ein  Fluch  — 
der  Adler  im  engen  Kiifig,  der  sich,  wenn  er  <lie  Schwin-* 
gen  rührt,  ao  den  Eisenstjiben  den  Kopf  zerstosst  — 
in  der  Gegenwart  dagegen,  die  dem  Genie  auf  allen  Ge- 
bieten der  Kunst  und  des  Wissens  die  Pfade  geregelt  und 
geebnet  hat,  hat  das  Genie  sich  selber  anzuklagen ,  wenn 
es  nicht  eine  Quelle  des  Glücks  für  sich  selbst  und  eine 
Quelle  des  Segens  für  die  Welt  wird. 

« 

Was  hat  diesen  Umschwung  bewirkt?  Die  Siehe" 
rung  des  Lohnes  in  Form  des  Berufssweiges.  Der 
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Berubiweig  enthttit  fttr  Jeden ,  der  tttchtig  isl,  eine  An- 
weisung auf  ausreichendes  Biü«i.  in  der  (ietieuwarl 
wttrde  Uans  Sach^  nichl  mehr  nölbig  haben ,  Stiefeln  zu 
raadieD,  um  dichten,  Spinosa  nicht  mehr,  Brillen  tu 
schleifen,  um  philosophiren  lu  können,  Kunst  und  Wissen* 
scbafl  haben  es  dahin  f^ebraeht,  Jedem,  der  eine  aus- 
reichende Begebung  milbringl,  ein  ausreichendes  firod 
bieten  xu  kitanen ;  das  Gnadenbrod,  das  beide  in  früherer 
Zeil  aus  den  Händen  der  Grossen  entgegennehmen  muss- 
ten,  isl  erseUl  durch  Gehall  und  Honorar.   (Nr.  7.) 

6.  Der  Credit. 

Ich  gelange  hier  an  einen  üegensland,  den  ich  am 
liebsten  ganz  mil  Stillschweigen  übergeben  wttrde,  da  der- 
selbe mehr  der  NationallriLonomie  als  der  Jurisprudenx  oder 
der  Gesellschaftslehre  angehört,  andererseits  aber  steht  der- 
selbe mit  dem  S}sleni  des  Lohnes  und  Verkehrs,  das  ich 
hier  entwickle,  in  so  enger  Verbindung,  dass  sich  dasselbe 
ohne  ihn  gar  nicht  schildern  und  verstehen  Itfsst.  Der  Cre- 
dit ist  (hirrh  den  Verkehrstweck  nn't  der  Nolhwendigkeil 
postulirt,  dastt  er  bei  einer  gewissen  Entwicklung  dos  Ver- 
kehrs sich  stets  einstellen  wird.  Ohne  Credit  wäre  der  Ver- 
kehr das  unvollkommenste  scbwerOflligste  Ding  von  der 
Well  —  ein  Vogel  ohne  Flügel ;  um  sich  zu  bewegen,  be- 
darf er  der  Schwingen  des  Credits,  und  wie  dem  Vogel 
die  Fltlgel  wachsen,  so  wie  er  kaum  aus  dem  Ei  gekrochen, 
so  auch  ihm. 


166        Kap-  VII-  Di«  »ociaie  HadiMik.   I.  Der  Loha. 

So  werde  ich  denn  den  Credit  hier  behandeln  mUssen, 
aber  nicht  um  ihn  und  die  enorme  Bewegung,  die  er  her- 

vonull,  zuUortt'uti  2U  siliildera  —  das  ist  d'w  Aufgabe  des 
Nationaltfkonomen  —  sondern  nur,  um  ihn  in  den  Zusammen- 
hang der  begriOlichen  Entwicklung  des  Verkehrswesens 
einzureihen;  os  ist  die  Slalion  auf  der  Hisonbahn,  die  der 
Conducteur  ausruft,  um  die  RiMscndeii  zu  oriciUireu,  an 
der  sie  aber  ohne  Aufenthalt  vorbeifahren. 

Der  Begriff  des  Gredits  sieht  bei  den  Nationalökonomen 
nirhis  wcnifior  ;\\s  fehl,  *i  inid  d.i  die  .luri.slcn  sich  um  den 
Begriff  wenig  kUumiern,  wiihrcud  doch  die  Romanisten  den 
Beruf  gehabt  hallen,  den  Nationaltfkonomen  das,  was  das 
römische  Recht  darüber  bielel,  bequem  lur  Verftiuimi:  zu 
slelleii,  so  uiag  CS  sieh  reelilfei'ligeii,  wenn  icli  dies  inner- 
halb des  knappen  Rahmens,  den  mir  der  Zweck  meiner 
Schrift  filr  ein  so  relativ  untergeordnetes  Thema  zuweist, 
versuche. 

Das  rtfmische  Recht  isi  es,  dem  die  meisten  neuern 
Sprachen  das  Wort  Credit  (creditum)  entlehnt  haben,  ohne 
auffoUenderweise  auch  nur  ein  annähernd  demselben  gleich- 
kommendes ihm  zur  Seile  zu  slelh  n.  (Iredere,  credilum, 
oreditor  und  das  reciproke  debere,  debitum,  debitor  weisen 
etymologisch  auf  die  Begründung  einer  Schuld  durch  Hin- 

*)  Ein«  Ucl>er.sicht  über  die  vencbiedenen  Ansichten  gibt  Knies, 

der  Crodil,  Erslo  limfl'',  Herlin,  187ß.  Hip  Atisirlil  ries  Verfassers 
halte  icli  niclil  für  m  lili}:,  und  sie  luil  mich  vorru^sw eise  bestimmt, 
der  BegrilTübeslimmung  des»  Crcdils  einen  grösseren  l\auin  zu  wid- 
men, all  Ich  soDst  gelhao  haben  wtirde. 
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gäbe  hin.*)  Credllor  Ist  derjcnij^c,  der  dem  Andern  etwa» 
gegeben  uoIhm  zu  suppliren:  iiiil  der  VerpUiclitunt:  zur 
Zurückgabe),  debilor  derjenige,  der  von  ihm  etwas  hat 
(wiederum  xu  suppliren:  mit  der  Verpflichtung  zur  Zu- 
rUclifiabo  .  Das  dcluMi  i.st  dir  liislorischo  Wurzel  des  röuii- 
bchen  Übligülioneubcgritl's,  "'j  Jahrhunderte  laug  haben  die 
Rttmer  sowolil  in  der  Form  des  Geschäfts  (nexum,  Literal- 
contract,  Realcontract),  als  in  der  juristischen  Vorstellung 
iSlipulalion,  au  dieser  Lridee  feslgelialleu.  Was  dir  Be- 
deutung des  Auadrucks  crodere  und  creditum  in  der  BlUthe- 
seil  des  romischen  Rechts  betrifli,  so  gebraucht  der  romi- 
sche PrJItor  in  seinem  Edicl  den  Ausdnick;  res  credilae 
als  Tilelrubrik  für  alle  Verträjie,  welclu-  auf  IlUckgabe 
gehen,  ohne  Unterschied,  ob  die  Uingabe  im  Interesse  des 
Empfiingers  oder  Gebers  erfolgt  ist,  und  ob  die  Verpflich- 
lun}2  auf  Rtlc'ki;abo  ders('|}»en  tnicr  «'iucr  harliiiru  Sache 
gesteilt  ist.f)   Diesen  leUtercn  Fall  heben  aber  die  rümi- 


*)  Cre-doere  m  dare  Kbollch  wie  vonaiii>dare ,  veavoMliMrtp 
veii-dcre;  de-bere  =  d»4abere,  elae  shDÜche  ZunmtneoaeUuog  wie 

dehahilis  =  dcbilis. 

**)  Den  Beweis  liuire  ich  in  der  zweilcn  Ablhciluug  de»  driUen 
Thfils  meines  Geistes  des  römiiwbea  Rechts  liefern  xu  kitnneo. 

I.  t  §  1  ad  S.  C.  Mae.  (14.  6),  I.  S  }  S  de  R.  Cr.  (It.  I). 
f)  1.  I  I.  S  §  1  de  R.  Cr.  (fS.  1).  in  welcher  lelzleren  Stelle 
el  zu  cxlra  liinzuzurügeii  isl.  Das  ist  das  cmiitiitn  im  weilcrcn 
Sinn,  welches  nach  I.  I  auch  das  Commudal  und  die  i'faudgabe  um- 
haaL  In  eioem  noch  wolierea  8ina  ward  der  Aosdrack  c  re  d  i  I  o  r  ge- 
braoeht,  1.  It,  I.  II,  I.  IS  pr.  de  V.  8.  (SO.  tS),  aber  die  nrsprttng- 
Ikha  Beiiebnng  auf  diejenigen,  «qal  pecuniam  crediderunt«  gebt  aus 
den  Stellen  noch  deutlich  hervor,  v.  Saviguy,  Systooi  des  heuligen 
rom.  R.  V.  S.  SI8. 
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scIh'ii  Jiiii>lcn  ganz  hrsondrrs  hervor  uml  geltrauchen  für 
das  Verhältniss  den  Ausdruck :  io  credilum  ire  oder  abire.  *) 
Das  EigeDlhQinliche  dieses  Verbüllnisses  besteht  darin,  dass 
hier  die  volle  Dispositionsbefugniss  d.  i.  Reditssteltting  Uber 
die  Sache  auf  den  l-^nipr.inger  Ulieruehl ;  das  Credilireu  in 
diesem  Sinn  ist  also  gleichbedeutend  mit  Verlust  des  Eigen- 
thunis  für  den  Gläubiger,  er  verliert  seine  ganxe  bisherige 
sachenrechtliche  Sicherheit  (Besits  und  Eigenthnm)  und  er- 
hidl  dafür  lediglich  »'ine  [x'r.sonliche  Klauie  wiider,  «leren 
Erfolg  \Ollig  von  der  deoinüchstigen  Solvenz  des  Schuld- 
ners abhtfngl.    Ganz  anders  stellt  sich  das  VerfatUtnias, 
wenn  die  gegebene  Sache  selber  zurUckg^ben  werden 
soll ,  wie  dies  z.  B.  hei  den»  Coiiiniodat ,  der  Mioihe  der 
Fall  ist  ,  denn  hier  bleihl  die  Kechit..sielluntj  des  debers 
unverändert,**)  er  selber  behtfU  juristischen  Besitz  und 
Eigenthuni  und  damit  die  aachenrechtliche  Sicherheil, 
weldie  es  ihm  ermOgliehl,  die  Sache  auch  aus  dritter  Hand 
zurück  zu  fordern.    Allerdinj^s  wird  hier  die  Sache  dem 
Schuldner  physisch  anvertraut,  und  derselbe  erhalt  damit 
die  Mtfglichfceit,  den  Geber  fac  tisch  um  die  Sache  zu  brin- 
gen, allein  die  Voraussetzung  ist  das  Begehen  eines  furtum 

•)  I.  fl  f  «  de  R.  Cr.  (II.  I),  I.  t1  Leo.  (19.  t),  t.  4»  |  S  ad 
S.  C.  Vcll.  [f6.  4;,  auch  »in  credito  ewe«  im  Gegensatz  xuoi  »smoi 

eSite«,  I.  27  §  S  do  aiit'o  f.'U.  S). 

**i  Dies  ilbcrsiciit  Knies  a.  a.  0.  S.  ii,  welcher  den  Begriff 
des  Credit«  nicht  in  den  BigeolbttmsllberganK,  sondern  in  das  Oeher- 
lassen  des  Gebranchs  der  fremden  Sache  setzt  und  demsafolge  auch 
in  dem  Vermlethen  eines  Bncbs,  Pferdes  u.  t.  w.  ein  Credilgescbaft 
erbliclLt. 
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(Unterachlagoiig),  und  das  isl  etwas,  was  man  bei  einem  ehr^ 
liehen  Mann  nicht  zu  besorgen  hat.  Damm  orblickton  die 
Rüiucr  io  einer  solchen  Hingabe  kein  ncreilereu,  kein  »Au- 
vertrauen«,  denn  die  Stellung  des  Gläubigers  ist  hier 
sachenrechtlioh  wie  strafrechtlich  ganz  so  gesicherl,*)  als 
ob  er  die  Sache  im  eit;in  ii  Besitz  hatte,  und  nur  di««  dem 
Inhaber  zustehende,  ftlr  die  Hegel  aber,  wie  gesagt,  vtfUig 
einflusslose  facti  sc  he  Möglichkeit  einer  Veruntreuung 
scheidet  diesen  Fall  von  dem  des  eignen  Besitzes,  der 
UbrigeDi>  gegen  faelische  Entwendung  ebenfalls  keine  volle 
Sicherheit  gewtthrt. 

Uebertragung  oder  Vorbehalt  des  Eigenthums  an  der 
dem  Andern  vorWbergohond  eingeräumten  Sache,  oder  was 
dasselbe:  generische  oder  specilische  Besliumiung  des  zu 
restituirenden  Objecis  ist  also  der  Gegensats,  in  dem  die 
Frage  von  dem  »In  ereditum  ire«,  »in  credito  esset  be> 
schlössen  liegt.  Letzteres  fallt  deuuiaeh  keinc'swegs  mit 
dem  Üarlehn  zusammen,  vielmehr  können  die  verschieden- 
sten VerhMltnisse  dazu  Anlass  geben.  ***)  Das  Interesse  der 

*)  I.  tl  Loc.  t<»-  2]  1 ,  .  poMe  eum  vindicare  .  S  .  rsse 
farti  aellonein  locatori. 

••)  So  z.  B.  die  looilio  operis  [trregulHris),  I.  31  Loc.  (t9.  i  , 
I  -U  jir.  de  auro  '3i.  2].  Dit*  orste  Stelle  behiindrll  dm  Tiaiispculvpr- 
trag  und  lieincrkt,  das»  er  bei  fungiblen  Sactieu  in  do|){>cltcr  Weise  mög- 
lich sei,  roU  individueller  oder  generisolier  Bcslimoiuiig  des  Objcct^  (Bei- 
spiel des  letzteren  Falls  aus  heutiger  Zeit:  die  PosteinsabliMq^»  ural- 
cliea  Gegeosnlz  sie  bezeichnet  als:  rem  dumini  mnnere  und  in  cro- 
ditum  abirc.  Ais  analoges  Vcrhüllnis««  fülirl  sii«  die  L'ehcrlicfcrung 
von  Silber  an  einen  üuldschmidt  zur  Anfertigung  von  Gcräthcn  an, 
•isen  Fall,  den  die  zweite  Stelle  aoseehliesslich  behandelt ;  letztere 
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Verschicdcuheil  der  gmorischen  uud  sf)0(  iliM'lu*n  Br.sUni- 
mung  dca  Rcslitutionsohjecls  bangt  an  der  Gefabrlrage  und 
iwar  in  doppeltem  Sinne.  Im  ersteren  Fall  gehl  die  Ge- 
fahr (periculum,  casus)  des  gesehenen  Ohjecls  auf  den 
Kriipraiij^rr  Uhor,  rr  wird  durch  den  rnlcittaiii;  {l(\sj>('llH'n 
nicht  frcii  da  nicht  diese»,  sondern  ein  ahislract  (gene- 
riach)  versprochenes  Object  von  ihm  geschuldet  wird, 
letiteres  aber  nicht  durch  einen  Zufeli  betroflen  werden 
kann.  In  oinem  aiulrrn  Sinn  Jiher  tlhoiiriJgl  d«s  crodere 
dir  (i(  Inhi-  nul  (U  n  (d.iuliigor,  indeiii  er  stall  der  absoiuleu 
Sicherheil,  die  ihm  sein  Eigonihuro  gewHhrt,  einen  bloss 
persönlichen  Anspruch  gegen  den  Schuldner  eintauscht,  d.  h. 
eine  Aussicht,  die,  wenn  auch  rechtlich  durch  die  Klage 
vollkommen  ge.siciierl,  docii  lactiscli  \uliig  von  der  Zukunft, 
den  demnttchstigcn  Vcrhtfllnissen  des  Schuldners  abhängt. 
Wer  creditirt,  wagt,  selbst  wenn  er  dem  sichersten  Manne 
creditirt;  wührend  er  gibt,  seist  der  andere  nichts  als  sein 
blosses  Worl  (also  ein  Sprechen  d.  i.  »Versprechen«) 

ist  tfvrdi  I.  i7  §  a  de  «uro  (14.  I)  zu  «rgins«»,  wo  d«r  G«fl«nBafs 
mll  asaom  «si««  (Vorb«lull  d«s  Eigonthums)  und  »in  crodilo  esM« 

!lU'liertrfi(;ui)}i  (Icssclben;  niisp'dnickt  wiirl.  Derselbe  Gcgpiisalz  Ist 
auch  beim  Mandul  niuglich  (licbergiibo  von  üciti  zum  Uebcrbritigeii, 
1.  $  7  Mand.  (47.  1)  oder  als  Vonchiisulupital  I.  t4  de  praescr. 
verb.  (10.  5),  lieim  Doposltum  (deposilnni  irregulär«  1.  tl  eil.), 
beim  N  icssbrauch  (quasi  usus  fiiictus  Bei  ntcht  ftuiRihlcii  Snchon 
iM  auf  einem  Umwege  dasselbe  Resultat  dadurch  herzuslcilen ,  das« 
alü  Object  der  Reslilulion  nicht  die  gegobcao  Sadie  »vlbcr,  sondern 
dereo  Wertli  g«s«lit  wird;  so  b«l  der  Dos  (dos  vendiUoais  ca«sa 
•estimala  ,  l  18  de  J.  D.  2».  8),  l>ci  der  Pacht  (s.  g.  conlrartus 
sor  idne,  I.  3,  I.  54  §  2  l.oc.  19.  i).  Iminer  «her  ist  d«r  Gsgeaslaod 
de»  Credils  eine  fungible  Sache. 
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dagegen.  Darum  ist  creditiren  gleiciiliedeuleod  oiil  »ver- 
iraueovy  »anvertrauen«,  »Glauben  haben«  (credere,  fidem 
habere)  —  Credit  ist  der  Gianhe  auf  ttkonomischem  Gebiet, 

die  G  la  u  i»  i  1^  (' n  sind  die  (■  1  ii  u  Im  ^  r  r. 

Nach  Verschiodenheil  des  Zwecks  haben  wir  bei  dem 
Creditiren  zu  unterscheiden,  ob  es  im  Interesse  des 
EmpfiitifH'rs  odt-r  (ichcrs  cifol-il.  Den  (irizcnsiilz  Vi-ran- 
scbauiiehl  dafi  Darlcbu  und  das  s.  g.  irreguiiire  Depositum, 
woiu  sich  aber  noch  manche  andere  Beispiele  in  den 
Quellen  gesellen.  Jenes  beswedit  das  Interesse  des  Empfän- 
gers, der  (liiilurcli  die  uniN'Sfhrünkto  Di>|M>.si(ionshelu}inijis 
Uber  das  Kapital  erhallen  soll,  dieses  das  des  Geliers,  dem 
der  Empfilnger  damit  die  Gefahr  der  Aulbewahrung  ab- 
nimmt. Der  Unlcrschicd  erschien  den  Hörnern  erheblich 
genug,  uui  daran  wichtige,  sowohl  processualisi  lu<  als 
materielle  Folgen  zu  kntipfen ;  im  erstem  Fall  rechtfertigte 
sich,  wenn  es  zur  Klage  kam,  eine  strengere  Behandlung 
al.s  im  zweiten  (Strafe  von  einem  Di  illcl  des  Hclr.tiis  . 
Mit  Rtlcksichl  hierauf*)  beben  die  Rttnier  unter  dem  »in 
credilum  abire,  in  credilo  esse«  diesen  letzteren  Fall 
wieder  als  »credere«  im  eminenten  Sinn  hervor  (pecunia 
cerla  credila),  und  dieser  Sinn  des  credere  ist  (h'rjenisie, 
an  den  sowohl  in  Rom  wie  bei  uns  der  Begriff  des  Credits 
und  die  Entwicklung  des  ganzen  Greditwesens  ankntlpft. 


*)  I.  S4  §  2  ile  reb.  auct.  ^41.  S)  .  .  »liud  est  eiiim  credere, 
aliud  deponere,  wovoa  die  wiclilige  Anweadung  gemaclit  wird,  dess 
ZinMn  sich  aar  mit  enlafea,  nicht  mit  letsterefa  vertrege«, 
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Credit  ist  EinriluinuDg  der  vorübergehenden  Benutmng 
von  fungiblen  Sachen  (vonogsweise  Geld:  Kapitalien)  an 

Stelle  des  l»isheii};en  KigeiilliUnieis  ((iUluhi^ei's),  Cretliliren 
und  Leihen  ist  gleichbedeutend.  Diese  Begriffsbestimmung 
scheint  auf  den  ersten  Moment  völlig  verfohlt;  vielleicht 
ttherzeugl  die  folgende  Ausf^mng  den  Leser  vom  Gegen- 
Iheii. 

Wir  beschranken  heutxutage  den  Begriff  des  Gredits 
und  Greditirens  bekanntlich  keineswegs  auf  das  Verhalt- 
niss,  welches  wir  bisher  ausschliesslirh  hclntchlel  haben 
(Hingabe  mit  Verpflichtung  zur  Rückgabe),  und  auch  das 
römische  Rorht  ist  weit  davon  entfernt  es  lu  thun,  das- 
selbe erkennt  vielmehr  die  Möglichkeit  des  Greditirens  auch 
bei  <iei)  auf  ilin^ubcn  jiu  (iegünsaU  zum  ftUckgcben) 
gerichteten  Obligationen  an.  Aber  mit  einer  wohl  su  be- 
achtenden Beschränkung.  Aufschub  der  Leistung  allem 
ist  noch  kein  Credittren.  Wenn  ansgcmacht  ist,  dass  das 
verkaufte  oder  verniiclhetü  llaus  erst  nach  einem  balljcu 
Jahr  tradirt  oder  belogen  werden,  die  KOchin  erst  nach 
einem  Vierteljahr  in  Dienst  treten  soll,  so  ist  das  kein 
C'.rediliien  dos  Kigenlluuns  oder  Gebrauchs  des  Hauses  oder 
der  Dienste  der  KOchin,  selbst  dann  nicht,  wenn  der  Kauf- 
preis, Miethtins,  Dienstlohn  im  Voraus  entrichtet  worden 
ist.  Nur  letzterer  kann  Gegenstand  des  Greditirens  sein, 
und  z\Nar  lasül  sich  dasselbe  der  Saehc  nach  in  doppelter 
Weise  denken.  Ist  vereinbart,  dass  wir  frtther  xahlen 
sollen,  als  es  dem  Gesett  naeh  geschehen  mttssle  (Pranu- 
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meratioD),  80  craditiroii  wi  r  dem  Gegner  den  Preis,  denn 
wir  strecken  ihm  denselben  vor,  wir  ieilien  ihm  denselben 

SU  einer  Zeit,  wo  er  dem  Recht  nach  noch  keinen  An- 
spruch uuf  denselben  hätte;  isl  dagegen  bestimmt,  dass 
wir  den  Preis  erst  nach  diesem  Zeitpunkt  entrichten 
soDen,  so  creditirt  der  Gegner  uns.  Hier  wie  dort  schiebt 
sich  nach  der  meines  Erachtens  ganz  ricliliucn  Ausicht  der 
Börner  in  das  ursprüngliche  Geschäft  ein  verstecktes  Dar- 
lehn ein.  »Der  Miether  prünumerirt  den  Miethsins«  be- 
deutet so  viel  als:  er  gibt  dem  Miether  ein  Darlehn  —  das 
ist  die  römische  Auffassung  der  Sache.  *)  »Der  Verkaufer 
gibt  dem  Käufer  dreimonatlichen  Credit«  bedeutet:  er 
wendet  ihm  auf  drei  Monate  die  Benutsung  des  Kaufpreises 
zu,  auf  die  er  selber  gesetzlich  Anspruch  halte,  er  lasst 
ihm  also  vom  Moment  der  Tradition  der  Sache  an  den 
Kaufpreis  als  Darlehn.**) 

Ist  diese  Auflassung  die  richtige,  so  ergibt  sich,  dass 
nichlfungible  Sachen  nach  römischem  Recht,  weil  sie  nicht 
Gegenstand  eines  Darlehns,  auch  nicht  Gegenstand  des 
Credits  sein  kVnnen,  dass  also  Verkäufer,  Vermiether, 
Diener  uns  swar  den  Preis  (Lohn) ,  nicht  aber  (statt  seiner 
oder  neben  ihm]  die  Waare,  die  gemiethele  \Vohnung| 
die  Dienste  creditiren  kttnnen.    Das  rtfmische  Recht  er- 

*)  1. 4S  f  6  Loe.  (49.  t) . . . .  veetoi«,  qaam  pro  matua  (mutao) 

acceperat. 

**)  I.  3  H  3  ad  S.  C.  Mac.  ^14.  6]  .  .  .  si  in  crcdiluiii  abii  .  . 
•X  causa  eaBlionta  ....  et  alipvtalns  alia,  licet  coeperit  aase  pecu- 
Dia  naelna. 
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kennt  diese  Gonsequens  an,  indem  es  den  Credit  aufr- 
drttcklicb  auf  Dariehnsgegenslünde  d.  i.  fuDgible  Sachen 
beschrünkt,  *)  ja  es  kommt  in  dem  VerhKitniss  praktisch 
die  voll»»  ConstMjuenz  des  D^irlehns  «ur  Gt'llung.  Mit 
Rücksicht  auf  das  fUr  den  Beweis  dieser  Behaupfung  zu 
verwendende  Quellennialerial  schicke  ich  die  Bemerkmig 
voraus,  dnss  jenes  accessorische  Darlehn  nicht  bloss 
bei  den  genannten  Geschciften,  soniUM'ii  Ulierhaupt  bei  allen 
vorkommen  kann,  bei  denen  die  Vorpflichtung  auf  Leistung 
fungibler  Sachen  geht.  Wird  dem  Gesellschafter  oder  Man- 
datar \ersi.iiU'i,  «las  «M'liohrnt' (ield  für  sich  zu  v«'r\\  »'nden, 
oder  verwendet  er  es  einseitig  für  sich,  so  schiebt  sich 
in  das  Mandats-  oder  SociettltsverhaUniss  ein  stillschwei- 
gendes Darlehn  ein.**)  Die  Gons«(| Uenzen,  in  denen  sich 
dieser  D.irlelinsgesiclitspunkl  verwirklicht,  sind  die  Klage 
und  die  ^Sinsen.  Neben  der  Klage  aus  dem  specieUeo 
Geschäft  (der  act.  venditi,  locali,  mandati,  pro  socio  u.  a.) 
gibt  das  rümisehe  Reehl  dem  Borochliglen  noch  eine  con- 
dictio cerli  d.  i.  dieselbe  Klage,  welche  der  Darlehns- 

*)  I.  S  §  1  de  R.  Cr.  (IS.  <)  .  .  .  qnonism  eonmi  dallone  pos- 
§mnm  in  creditnm  Ire;  In  §  a  derselben  ist  das  creditam  la  den  • 

\seit«>rrii  Sinn  der  I.  (  genommen.  Der  Ausdruck:  »Waaren  auf 
Croflil  nphrnon«.  eoeon  <loii  nichts  zu  oiinnorn  i<l,  i-^l  jnri>lisrh  niso 
so  zu  verslehen,  dass  niclil  die  Waaren,  sondern  der  Prei.s  credilirl 
wird,  wie  dies  sach  In  der  Boehong  de«  Ksarmanns  gescliielit. 

**)  1.  4S  de  R.  Cr.  (IS.  4)  .~ .  cum  ex  caan  mandati  pecuolem 
mihi  debeas  et  cnnvfnorii  ni  rrediti  nomine  eam  retineas,  videator 
mitii  dato  pernni:i  et  ii  im-  ad  te  proforfn  Es  kann  dadurch  das 
ganze  Mandatsverhaltniss  in  ein  Darielin  übergelien  (ebenso  das  Liepo- 
•itam  I.  9  )  9,  I.  4S  ibid.)t  Itsaa  aber  nach  bestehea  Melbea  I.  • 
f  6  llaod.  (47.  4). 
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gliiubiger  auf  UUck^abe  dos  Darlt-hns  hat,*)  umi  inil  der 
ersleren  Klage  kann  er  auch  Ziasen  fordern.  MicUi  mii 
der  leUteren.  Dieser  lelitere  Punkt  bat  etwas  Aufßllliges. 
Stammen  die  Zinsen  von  dem  stillschweigend  angenomme- 
nen Darlehn,  so  mUssten  sie  Ja  ei^enliicli  mit  der  Dur- 
lebnsklage,  nicht  mit  der  GontractskUige  eingefordert  wer« 
den.  Die  Erklärung  liegt  darin,  dass  die  Darlebnsklage 
nach  rüinisihem  Rcchl  stets  nur  auf  Rtkkj^abe  des  D.iricliiis 
selber  ging,  und  dass  die  Zinsen,  wenn  solche  in  riuliliger 
Form  (Stipulation)  versprochen  waren,  mittelst  einer  be- 
sondern  Klage  eingefordert  werden  mussten,  wührend  die 
Klagen  aus  den  genannten  Contraclen  den  gesannnten  aus 
denselben  sich  ergebenden  ObligalionsslofT  in  sich  aufsu- 
nehmen  vermochten;  su  letiteren  gehörten  bei  dem  acces- 
sorischen  Dariehn  auch  die  Zinsen,  fflr  welche  man  bei 
ihnen  ihrer  freieren  Natur  we^en  J»onae  lidei  judicia]  kein 
solennes,  ja  nicht  einmal  ein  besonderes  Versprechen  für 
erforderlich  hielt,  sie  verstanden  sich  von  selbst.^*} 

*)  I.  M  f  4  de  jorej.  (12.  i),  I.  5  de  exe.  rei  jud.  (44.  i).  I.  9 
pr.  de  lt.  Cr.  (IS.  4). 

**)  I.  24  Dpp.  (16.  a;  ...  in  bonae  Adel  jodiciis  (juod  iul  iKiires 
aiftinpl  Innliiin  pnli'sl  —  officinin  nrliiiri  <|iiiinliim  slipiilatio.  Zinsen 
au{  l'irutitl  des  formlosen  \  urMprecheiis.  Uvun  llandal,  I.  14  pr. 
Diend.  (17.  1);  beim  DepoeilBin  waren  die  rttminchen  Juristen  ge- 
theliler  Auslebt,  s.  1.  t«.  I.  SS  §  t  Depos.  (40.  t),  und  i.  7  f  S  ib., 
I.  S4  §  2  de  reb.  auci.  (42.  .'S  Ohne  Verspreolirn  und  otine  Mora: 
Zins<»n  des  Kaufpreises  nach  'Ir.tdilion  der  Snclie  I.  13  §  20  de  acl. 
eml.  (19.  1),  Ztn.4en  von  den  für  Andere  erhutjenen  Kapilalien  1.  1  §  4 
de  «mr.  (SS.  4),  1.  10  $  8  meod.  (17.  4).  Die  VersoRssInMa  ent- 
ballen  demnach  eine  Nacbbildvaft  der  OarlebnsiiiiBeD»  sie  sind  die 
Zinsen  für  ein  ans  widerwillig  abgenttlbigles  Darleba.    Zu  dieser 
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Man  kann  die  im  Bisherigen  begründete  Aoflfossung 

als  rümisc-lK'  zugeben,  nber  sie  eine  künstliche  schelten, 
da  sie  aof  der  Annahme  eines  Darlehns  beruht,  das  in 
Wirklichkeit  niefat  vorgekommen  ist.  Lehnt  man  diesen 
Gesichtspunkt  ab,  so  ISssi  sieh,  sollte  man  sagen,  fler  Cre- 
ditbe^rill  lieiiu  Kjiuf  olu  ti  so  gut  auf  ilie  Waare  als  auf  den 
Preis,  bei  der  Miethe  eben  so  gut  auf  die  Sache  und  die 
Dienste  als  auf  den  Miethzins  anwenden  —  bei  ihnen 
allen  schenkt  derjenige,  der  nach  der  eigenen  Leistung 
die  Gegenleistung  noch  beim  andern  Tlieil  stehen  lüsst, 
demsellten  Glauben,  also:  er  ereditirt  ihm. 

Ich  meinerseits  kann  dem  nicht  zustimmen.  Es  ist 
wahr,  dass  wer  zahlt,  ohne  sich  sofort  die  gekaufte  Sache 
tradiren  zu  lassen,  dem  Kiiufer  Vertrauen  schenkt,  aber 
dies  Vertrauen  steht  mit  dem  des  Verkäufers,  der  dem 
Käufer  die  Waare  übergibt,  ohne  Zahlung  erhalten  su 
haben,  nicht  auf  einer  Linie.  Damit  jenes  getäuscht 
werde,  muss  der  VerpOichtete  geradezu  schlecht  sein,  er 
muss  die 'Sache  anderweitig  verkaufen  oder  verpfilnden, 
oder  er  muss  sie  durch  seine  Nachlttssigkeit  abhanden 
kommen  oder  verderben  lassen;  diunil  dieses  getäuscht 
werde,  genügen  Zufiille  aller  Art:  unglückliche  Conjunc- 
turen,  P^llissemente  Anderer  u.  s.  w. 

Idee  der  Uebertingung  der  Zinsen  vom  Darlehn  aaf  andere  Verhalt» 
Diftsc  sliniinl,  dass  sie  sich  Jnhrhunderle  lang  anf  «»rsleres  t>e- 
•ehrünkten,  uixi  ti<»ss  sie  nur  auf  diejenigen  Verhältnisse  übertragen 
wurden,  bei  denen  der  Gerichlaponkt  einer  «tlllechweigenden  Verein- 
barong  joristlich  mlSMig  «er  d.  i.  den  Iwnae  fidel  negolie. 
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Duell  die  Gefahrrni^c  in  lueint'n  Alicen  für  den 
CreUil  keine  enlscbeidende  Bedeuluogi  ich  erblicke  in  ihr 
nur  ein  consekuttves,  kein  conslilulives  Moment; 
lütteres  liegt  meines  Krachtens  in  dem  rttmischen  Gesichts- 
punkt  eint'S  ;i i*c essor  i sc  lu' n  Dii  rle  Ii  ns.  Weil  cnlfernl, 
denselben  fUr  eine  willkürliche  Ficlion  oder  einen  formal 
juristischen  Gesichtspunkt  su  halten ,  vindicire  ich  ihm 
vit'lnu'lir  diMi  W  erlli  eines  aiissenirdcnllicli  In  lleiHlen.  ich 
müchte  sagen  genial-ioluiliven  socialen  und  ökonomischen 
Gedankens.  Das  führt  mich  auf  das  System  der  Tausch- 
vertrage  und  des  Lohnes  «urtlck,  das  wir  bisher  so  lange 
aus  dem  Au^e  verluren  hohen. 

Bei  der  bisherigen  Entwicklung  desselben  haben  wir 
das  ErfordemisSy  an  welches  die  Befriedigung  des  mensch- 
liehen Bedürfnisses  im  Verkehr  gekntlpft  ist :  den  Besitz 
eines  Aequivalenls  für  die  gewünschte  Leistung  still- 
schweigend vorausgesetzt.  Aber  dies  Erforderniss  kann 
fehlen,  sei  es  dauernd,  sei  es  vorübergehend.  Der  erste 
Füll  luit  für  uns  kein  Interesse,  denn  die  Wirkung  des 
dauernden  ttkonomischen  Unvermögens,  worunter  ich  auch 
den  Mangel  der  Arbeitskraft  mit  verstehe,  ist  rein  nega- 
tiver Art:  der  durch  das  BedOrfniss  gebotene  Vertrag 
unlerbieilit.  \\ he  |)osilive  Folgen  sich  (ianin  für  die 
Gesellschaft  knUpfen  können,  (Bettel,  Diebstahl,  Raub, 
Armenpflege  u.  a^)  steht  hier  nicht  tur  Frage.  Das  vorober- 
gehende  L  iivei  inoiren  d;ii:ei.'en  ich  will  es  als  Verlefjen- 
beit  bezeichnen)  hui  für  den  Verkehr  ein  um  so  höheres 
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Interesse,  denn  indem  es  die  MiUel  sur  Befriedigung  des 
Bedürfnisses  nur  zur  Zeit  versagt,  sie  aber  fUr  die  Zu- 
kunft in  Aussicht  slelll ,  ruft  es  eint-  eiiienthUnkliclie  Art 
der  (»liononiischen  Manipulation  ins  Leben,  darauf  berech- 
net, die  zukünftige  Enft-erbsaussicht  schon  jetzt  ttkonomisch 
zu  verÄ'erlhen.  So  wie  die  Gegenwart  der  Zukunft,  so 
muss  auch  die  Zukuuit  der  Ciegenwart  aushelfen.  Hat  die 
Gegenwart  mehr,  als  sie  bedarf,  so  legt  sie  bei  guter 
Wirthschaft  den  Uebersehuss  für  die  Zukunft  zurOck  — 
(1.  h.  sie  spiirl.  Werden  dieser  Ersparnisse  mehr,  als 
bei  dem  Normalmaass  des  individuellen  Bedürfnisses  ver- 
braucht werden,  so  nennen  wir  sie  Kapitalien.  Kapi- 
talien sind  l  obeisehUsse  der  Wirthschaft,  welche  die  fort- 
gesetzte Anfecchtung  des  Bedürfnisses  siegreich  bestandeD 
haben.  Es  ergibt  sich ,  dass  der  Begriff  ein  relativer  ist. 
Eine  Summe  von  300,  vielleicht  selbst  30  Hark  kann  fOr 
den  Armen  ein  Kapital  sein,  d.  h.  eine  bei  ihm  ge^en  die 
Anfechtungen  des  Bedürfnisses  vollständig  gesicherte  Er^ 
spamiss,  bei  dem  Beiehen  die  zehn-  und  hundertfache 
Summe  vielleicht  nucli  nicht  —  das  Kapital  beginnt,  wo  das 
Bedürfniss  endet.  Uat  umgekehrt  die  Gegenwart  weniger, 
als  sie  bedarf,  so  borgt  sie  von  der  Zukunft,  und  dies 
Borgen  von  der  Zukunft  heisst  Cre<lil.  Credit  und  Sparen 
sind  die  Ökonomische  Ausgleichung  des  Delicits  und  L'eber- 
schusses  der  Gegenwart  mit  dem  entgegengesetzten  Zu- 
stande der  Zukunft. 

So  wird  also  die  Verlegenheit  die  Mutter  des  Credils. 
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Aber  um  Credit  su  erhalten,  muss  Jemand  da  sein,  der 
ihn  gibt,  und  geben  kann  ihn  nur  derjenige,  welcher  sich 

relaliv  im  l  eherfluss  beliiulel,  il.  i.  mehr  hat,  als  er  ab- 
solut nOtbig  hat,  mit  andern  Worten:  der  gespart  hat. 
Denken  wir  uns  jeden  Menschen  mit  denjenigen  Mitteln 
verst'h«'!) .  aber  auch  auf  diejenigen  besehriinkl ,  »Ii«'  zur 
moaieataaeD  Befriedigung  des  BedUrfaisses  erforderlich 
sind,  so  ist  weder  ein  Creditnehmen  nöthig,  noch  ein 
Credit  geben  möglich.  Damit  der  Credit  im  Verkehr 
auftrete,  ist  niUhiti  ein  (l»)ppeltes  VorliaUniss  der  Incon- 
gruens  zwischen  BedUrfniss  und  Miltein,  nHmlich  in  der 
Person  des  Einen  ein  Ueberschuss  des  Bedürfnisses  Uber 
die  Mitlei.  in  der  des  Andern  ein  Teberschuss  der  Mittel 
Uber  das  BedUrfniss,  Credit  geben  kann  nur  der  Kapilalist, 
er  reicht  bei  Individuen  wie  bei  Vtflkem  nur  so  weit,  als 
Kapitalien  d.  h.  disixinible  Ersparnisse  vorhanden  sind. 

Man  wende  nicht  ein,  dass  doch  der  kramer  oder 
Handwerker,  von  dem  wir  unsere  Waaren  auf  Credit  be- 
sieh en,  kein  Kapitalist  sei.  Insofern  er  sich  in  der  Lage 
betiodet .  den  Preis  einstweilen  entbehren  zu  können,  ist 
er  in  der  That  Kapitalist,  sonst  konnte  er  uns  die  Waare 
nicht  auf  Credit  geben.  Denken  wir  uns  den  Handwerker 
in  einer  Litiie ,  «liiss  er,  wie  <ler  Taulöliner  oder  (Jeselle, 
von  seinem  täglichen  Verdienst  leben  mUsste,  so  kannte 
er  nur  gegen  Baanahlung  arbeiten,  und  Bestellungen  auf 
Credit  würde  er  ablehnen  müssen.   In  einem  solchen  Fall 

mUsste  der  Besteller,  wenn  er  gleichwohl  von  ihm  die 
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Arbeit  wttnschle,  die  erforderlichen  Geldmittel  vod  deiiH 

jenigen  aufleilien  .  der  sie  enlhelii  en  kann,  ilas  aliei-  isl, 
wie  wir  sahen,  der  Kapitalist,  das  Geschäft  aber,  wo- 
durch es  geschieht,  das  Darlehn. 

Wir  haben  das  Darlehn  fiüher  iwar  schon  berührt 
^S.  108\  aber  nucli  keine  Gelegenheit  gehabt,  des&en 
eiKenlhttrolicbe  Stellung  und  Function  im  Verkehrssystem 
festsustellen.  Dieselbe  ergibt  sich  aus  dem  Gesagten. 
Das  Motiv  des  Taii.sth\ »  rlragi-s  ist  die  Befriedigung  des 
Bedürfnisses,  das  Motiv  des  Üarlehns  die  Gewährung  der 
Mittel  lur  Befriedigung  des  Bedürfnisses,  das  Darlehn 
ist  der  dem  Küufer,  MIethor  u.  s.  w.  fehlende  Lohn;*) 
xwei  Leute  wirken  zusauuneu,  uiu  sein  BedUrfniss  zu  be- 
friedigen, der  Eine  gewahrt  ihm  die  Sache  oder  Dienste, 
der  Andere  das  Geld. 

Das  Mutiv,  welches  letzteren  dazu  i>estimmt,  kann  ein 
uneigenntttsiges  sein  —  das  Darlehn  des  Freundes  oder 
Menschenfreundes:  das  unentgeltliche  —  oder  ein 
eigennütziges  —  das  Darlehn  des  Gesehäftsniaiines .  des 
Kapitalisten:  das  veriinsliche.  Ersteres  kommt,  wie 
wir  seiner  Zeit  (S.  428)  nachgewiesen  haben,  flUr  den  Ver- 
kehr nicht  in  Betracht. 

So  schiebt  sicti  also  neben  die  Tauschvertrage  das 

•)  Lesor  einer  gewissen  Kaletcoric  werden  mir  den  Einwand  enl- 
gegenseUcn,  dass  das  Darlehn  aucli  dazu  dienen  könne,  eine  andere 
Darichnsachokl  obnitrag»!!  oder  achaMige  Zioaen  iii  sahleo;  ieh 
bolTe ,  dnss  ich  für  die  Mehntahl  meiner  Leser  niclit  nMhig  beben 
werde,  dieeen  Einwand  sorttdunweis^n. 
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Dariehn  als  uDentbehrKcbes  Gomplement  des 
Yerkehrasystems  ein,  nnd  cwar  nicht  etwa  erst  aaf  einer 

relativ  vorgerückten,  sondern  schon  auf  einer  ganz  niederen 
fioiwieUiuigsatafe  desselben.  Der  Darleiher  asn  Zins  nnd 
die  gefährliche  Abart  desselben:  der  Wucherer  gebttren 
zn  den  frühesten  Figuren,  \\<l(lie  ;iuf  der  Huhue  des 
Rechts  und  Verkehrs  sichtbar,  die  klagen  ttber  sie  tu  den 
aliereraten,  welche  hier  vernehmbar  werden,  das  Leihen 
von  Geld  (woninler  hier  nicht  bloss  das  Metallgeld,  son- 
dern alle  Werthträger  zu  verstehen  sind,  welche  IrUher 
dessen  Stelle  vertreten  haben)  ist  Überall  eine  der  tlltesten 
Erwerbequellen  gewesen. 

Das  Darlehn  ist  historisch  die  priiiiih\»'  1  orm  des 
Gredits  (ürereditsverhaltniss)  und  begrifilich  diejenige, 
bei  der  der  Credit  mit  Nothwendigkeii  geboten  ist;  alle 
anderen  (lesehiifte  htsscii  sicfi  ohne  C.redit  denken,  das  Dar- 
lehn nicht,  mit  dem  ersten  Darlohn  war  der  Begriff  des 
Credit«  in  die  Welt  gesellt.  Der  Kaufvertrag  dagegen 
(nnd  dasselbe  gilt  von  allen  andern  Verträgen,  bei  denen 
ein  Oedit  möglich  ist)  iHsst  sieh  nirht  bloss  ohne  Credit 
denken,  sondern  diese  Form  desselben  (Baarkauf)  ist 
tweifellos  die  natürlichere,  einfachere  und  darum  auch 
die  historisch  frühere.  Drr  Kauf  auf  (Kredit  ist  sowohl 
dem  Baarkauf  als  dem  Darichn  gegenüber  das  spXtere, 
denn  er  enthlüt  eine  susammengesetsle  Bildung,  eine  Za- 
sammcnsctzung  nHndich  des  Kaufs  und  des  Darlehns.  Die 
Rollen  des  Verkaufers  und  des  Darleihers  fallen  hier  zu- 
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sammen,  der  Verkäufer  gewttbrt  die  Sache  und  creditirt 

d.  i.  leiht  zugleich  den  Preis.  Der  Geldverlegenheit  des 
Kaufers  abzubeifeo,  isl  oichl  Sache  des  Verkäufers,  son- 
dern des  Kapitalisten,  der  aus  dem  Geldverleihen  ein 
Geschäft  macht.  Thut  jener  es,  so  ist  das  etwas,  wo- 
für man  sich  niu-h  einer  Erklärung  unisiehl.  Ü;i  heim 
Kauf  als  einem  Geschtfftsvertrage  die  Annahme  Xreund- 
schafllicher  Gesinnung  ausgeschlossen  ist,  so  kann  das 
Motiv,  welches  den  Verkäufer  zum  C.rediliren  bestimmt, 
nur  ein  egoistisches  sein ;  er  muss  selber  beim  Credilgeben 
gewinnen.  Dies  ist  in  doppeller  Weise  mtfglich ;  entweder 
so,  dass  der  Kaufpreis  ihm  verzinst  wird  —  hier  tritt 
er  iu  die  volle  Stellung  des  (icidverleihers  ein  —  oder 
wenn  die  Sachlage  eine  derartige  ist,  dass  er  ohne  Gredil- 
geben  gar  nicht  würde  verkaufen  können. 

Die  Verscliiedenlu'il  heider  im  Bisherigen  nachgewiese- 
nen Forinen  des  Gredits  isl  erheblich  genug,  um  de,  wie 
begrifflich,  so  auch  sprachlich  auseinandenubalten.  Die 
sprachliche  Bezeichnung  des  GegensHizes  liJssl  sich  ontnehmen 
entweder  dem  begrifflichen  oder  dem  hiülorischen 
Moment.  Hehn  Darlehn  ist  der  Credit  logisch  nothwendig, 
bei  allen  andern  Verhältnissen  nicht  —  in  Hinblick  darauf 
könnte  man  ihn  dort  als  nolh  wendigen ,  gebotenen, 
hier  als  freiwilligen,  ungebotenen  bezeichnen.  Beim 
Darlehn  gehört  der  Credit  zu  den  primitivsten  Thataachen 
der  Bechlsgeseliiehle,  bei  den  ührigen  VerhiUlnissen  isl  er 
ungleich  spateren  Ursprunges,  von  jenem  auf  sie  lli>er-!- 
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tragen  —  inil  Belouuog  dieser  Yrrschi edenheil  könnte 
man  den  Darlehnacredit  im  eigentUcbeo  Sino  als  Primi- 
tiTcredit,  den  Darlehnacredil  im  ttbertragenen  Sinn  als 
Sekundürcrcdil  bezeichnen.  Für  die  Richtii;koit  tlirsfi- 
Behauptung  Uber  das  historische  Yerhaltniss  beider  ver- 
mag ich  zwar  kein  äusseres  beweiskräftiges  Zeugniss  bei- 
nibrintien,  allein  wer  das  richtige  Auge  fQr  solche  Dinge 
nn(l>rinj;(,  Nvird  uIum-  doii  w.ihrcn  Sachverhalt  Tiii  lit  im 
Unklaren  sein.  Wenn  der  Schiuss  von  dem  Geschäfts- 
rllua!  des  Rechts  auf  die  Geschichte  ein  stringenter  wHre, 
so  wUnlc  die  Richtigkeit  jener  Aiisiclit  für  das  roiiiischc 
Recht  dadurch  dargclhan  sein,  dass  dasselbe  in  aller  Zeit 
xwar  eine  solenne  Geschaflsform  fttr  den  Baarkauf  (manci- 
patio) und  für  das  Darlehn  (nexum)  besass,  aber  keine 
fUr  den  Credilkauf  d.  h.  das  Kaufen  auf  Credit  l>cdurfle  in 
aller  Zeit  zweier  Geschäfte  mit  verschiedenen  Personen: 
des  nexum,  wodurch  der  Küufer  sich  den  Kaufpreis,  der 
mancipatio,  wodurch  er  sich  die  Sache  verschalUc. 

Aus  dem  Bisherigen  ergibt  sich,  in  weich  hohem 
Haasse  das  Problem  des  Verkehrs  durch  den  Credit  ge- 
f()nicrt  wird.  Der  Credit  ermöglic  ht  die  Befriciliguug  des 
Bedlirfnisses  zu  einer  Zeit,  wo  momentan  die  Milte!  zur 
Gegenleistung  fehlen,  er  lasst  sich  definuren  als  tfkooomi- 
sche  Ueberwindung  der  »Verlegenheit«. 

Das  isl  die  Function  des  Credits  in  den  Kreisen  des 
bürgerlichen  Lebens.  Der  Mann,  der  augenblicklich  kein 
Geld  hat,  lebt  fort  ohne  Baaraahttmg,  er  nimmt,  was  er 
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ntfthig  hat,  auf  Credit  (Verlegen he itscredit).  Als 
sweiter  Anwendungsfall  geselll  sich  hinzu  eine  im  Interesse 
beider  Theile  liegende  Erleichterung  des  Zahlens,  nMmlicb 

die  Siltc,  die  litslii:(>n  iinaiisf:o.selzk>n  Itigliciiea  klcioen 
Zahlungen  durch  periodisch  wiederholte  grossere  su  ersetsen 
(Bequemlichkeitscredit),  und  diesem  Umstände  ins- 
besondere ist  es  zuzuschreiben,  wenn  der  Credit  heutzutage 
mjincher  Orlen  die  reguläre  Foriu  der  bUrgeriichen  Wirth- 
schaft  geworden  ist. 

Zu  seiner  vollen  Kraftentfaltung  gehingt  der  Credit 
aber  erst  in  den  Uejzinnen  des  kiuifm.innisehen  Lebens. 
Eine  Privatperson,  welche  lUUÜ  im  Jahre  einzunehmen 
bat,  wird  bei  ordentlicher  Wirthschaft  nicht  fUr  mehr  als 
1000  im  Jahr  auf  Credit  nehmen,  aber  ein  Kaufmann, 
der  lOOOO  im  Neinioizcn  h.il .  macht  niclil  seilen  ein  (le- 
schtfft  von  400000  und  darttber.  Die  Function,  welche 
der  kaufmünnische  Credit  ausübt,  besteht  nicht  wie  bei 
dem  bürgerlichen  darin,  das  momenlane  Auseinanderfellen 
zwischen  dem  BedUrluis>  und  den  ZdhImiUeln  unsehadhch 
ZU  machen,  sondern  einem  Geschaftsmanne  die  Möglichkeit 
zu  verschaffen,  fremdes  Kapital  ftlr  sein  Geschäft  zu  ver- 
wenden Speculationscredit).  Die  Waaren,  welche  ihm 
ohne  Z<ihlun<:  i:elieferl  werden,  bihlen  eine  All  der  Kapi- 
talanleihe (Geldwert h  statt  Geld).  Der  Credit,  den  er  er- 
halt, ist  nicht  wie  der  Verlegenheitscredit  auf  seine  be- 
reits vorhandenen  VerhMltnisse  basirl  —  ich  meine:  auf 
die  aus  ihnen  sich  ergebende  zukünftige  Leislungsfahig- 
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keil  —  sondern  auf  die  durch  den  Credit  selber  erst  zu 
schatfcadc,  es  wird  bereit»  das  zukUnftijie  Kesullat  des 
Credits  mit  in  Rechnuog  gestellt,  der  kaufmännische  Cre- 
dit gleicht  den  Kleidern  der  Kinder,  die  aufs  Wachsthum 

anpenu'.sseu  werden ,  und  in  die  sie  eisl  hineinwachsen 
müssen. 

Diese  Vortheile  des  Credits  müssen  aber  theuer  be- 
zahlt werden.  In  dem  Credit  eröffnet  sieh  für  den  Ver- 
kehr, den  sonst  bei  seiner  robusten  (^onsliliilion  nichts 
anfechten  wurde,  eine  Quelle  emstlicher  Gefahr,  eine 
Ursache  periodischer  Störung  und  Unterbrechung  der  nor- 
malen Lebensfunctionen.  Der  Credit  gleicht  den  narko- 
tischen Mitteln.  Bei  richtigem  GebraucI»  geeijincf ,  die 
Krttfte  des  Menschen  anxuregen,  zu  beleben,  zu  steigern, 
rufen  sie,  im  Uebermaass  angewandt,  an  Stelle  der  An- 
frischiine  umgekehrt  Abspannung  und  ErschlafTung  her- 
vor. In  derselben  NVcIm»  verhalt  es  sich  niil  tU'Uj  (Wedil 
—  richtig  angewandt,  die  Kräfte  des  £inselnen  Uber  das 
gewöhnliche  Maass  erhebend,  den  Verkehr  belebend,  stär- 
kend, wirkt  er,  maasslos  angewandt,  verheeren«!,  gleieh- 
mässig  diejenigen  verderbend,  die  ihn  nehmen,  wie  die, 
welche  ihn  geben.  Bei  berauschenden  Gelränken  bezeich- 
net unsere  Sprache  den  von  der  Natur  verhängten  Zustand 
unfreiwilliger  Bus.sc  fdr  das  reheriiiaa.ss  in  dem  (i«'l>raii(  li 
derselben  als  Katzenjammer,  beim  Verkehr  nennt  man  ihn 
eine  »Handelskrise«;  in  neuester  Zeil  ist  daftlr  der  Aus- 
druck: B Krach«  üblich  geworden  —  der  Krach  ist  der 
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durch  ttbermassige  Greditausnutzung  bewirkte  Ökonomi- 
sche Katzenjammer.  Der  Schwinde]  spielt  bei  beiden  eine 

grosüe  K«»lk'. 

Der  Grund  dieser  Gefahr  liegt  darin,  dass  der  Credit 
mit  fremdem  Kapital  operirt.  Von  dem  Einsals  x,  den 
der  Creditnehmer  auf  die  Karte  setzt,  gehört  Ihm  selber 
viciieichl  nur  '/lu  '^'^  Vio  ^^^i  B.  Schhigi  das  Unter- 
nehmen ein,  so  gehört  der  ganze  Gewinn  ihm,  schlägt 
es  fehl,  so  vertheilt  sich  der  Verlust,  sobald  er  */,o  x 
Uherslei};! ,  auf  iliu  uiul  H,  das  Wa^iiiss  über  '/jo  ^ 
aus  geht  also  nicht  mehr  auf  seine,  sondern  auf  fremde 
Gefeihr.  Ware  das  ganze  %  sein  eigen,  so  wUrde  er  selber 
die  ganze  Gefahr  ll•al^en  und  darum  vorsichtiger  im  Wagen 
sein.  Der  Credit  ist  ein  Beförderungsmittel  des  Wagnisses 
—  je  weniger  der  Mensch  hat,  um  so  vortheilhallter  ist 
es  ftlr  ihn  zu  speculiren,  der  grOsste  Spekulant  ist  stets 
der,  weicher  uiciilä  zu  verlieren  hat. 

7.  Der  ideale  Lohn  und  die  Combination 
desselben  mit  dem  Ökonomischen. 

Unsere  Sprache  beschränkt  den  Begriff  des  Lohnes 
nicht  auf  diejenige  Form  desselben ,  die  wir  bisher  allein 
im  Auge  hatten:  das  Geld,  sondern  sie  geliraucht  ihn  fär 
jedes  Gut,  das  Jemandem  als  Ausgleichung  für  eine  ver- 
dienstliche That  zu  Theil  wird,  sie  spricht  z.  B.  von  einem 
Lohn  der  Tugend,  des  Flelsses  u.  s.  w.  Ob  dieser  weitere 
Lohnbegrill  für  den  Verkehr  irgend  welche  Bedeutung 
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hat,  wird  sich  demnHchsl  seiften;  dass  er  sie  fUr  die 
Cesol  Ischafi  liiil ,  kann  üiclil  (i<'^fn.s(.iii<l  dvs  Zweifels 
sein.  Der  Lohn  in  diesem  weiteren  Sinn  bildet  das  Gegen- 
sittek  der  Strafe;  die  Gesellschaft  straft  denjenigen,  wel- 
cher sich  gegen  sie  \rrf;angen .  sie  helohnl  denjenigen, 
der  sich  um  sie  verdient  gemacht  hat.  In  der  Milte  zwi- 
schen der  Handlungsweise  beider  liegt  die  desjenigen,  der 
weder  mehr  noch  weniger  Ihul,  als  das  Gesotz  gerade  ver- 
langt. Wir  erhallen  danul  die  coi'ix\s|>()ndirendeD  Begriffe 
des  Vergehens  und  der  Strafe,  des  Verdienstes  und 
des  Lohnes,  des  Legalen  und  des  Rechtsschutxes. 

Von  den  beiden  Instidilen  der  SUafe  und  des  socia- 
len Lohnes  ist  das  letztere  in  der  modernen  Zeit  in  seiner 
Entwickelung  gegen  das  erslere  bedeutend  zurückgeblie- 
hen. Unsere  moderne  Zeil  hat  darin  einen  ganz  bedeu- 
tenden RUckschriu  gegen  das  Altcrlhuni  gemacht.  In  Horn 
standen  Lohn  und  Strafe  als  die  beiden  der  Gesellschaft 
zur  Verfolgunfc  ihrer  Zwecke  zur  Verfllgung  gestellten 
Millel  in  den  .\ugen  der  Soeial{)olitiker  sieh  völlig  gleich, 
ein  rtfmischer  Jurist  scheut  sich  nicht,  bei  der  Frage  vom 
Endzweck  des  Rechts  den  Lohn  mit  der  Strafe  auf  eine 
unil  dieseW)e  Linie  zu  rUeken.*}  lloehsl  bezeichnend!  Was 
hat  der  Jurist  mit  dem  Lohn  zu  thun?  Heutzutage  nichts, 
heutzutage  ist  nur  die  Strafe  seinen  Händen  anvertraut. 

*}  I.  (  §  4  de  J.  el  J.  (1.  1}  .  .  bonos  Don  üolum  inctu  poe- 
naroiD,  verom  eliam  praemloroin  qooque  ezliortatioBe  eHioera  cu- 
pientes. 
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Gerade  darin  spiegelt  sich  der  gewaltige  Gegeosats  swischen 

der  römischen  und  unserer  heutigen  Welt  ab,  dass  der 
dffSentliche  Lohn  in  Horn  nicht  bloss  \vio  bei  uds  eioe  sociale, 
sondern  aach  eine  rechtliche  Bedeutung  hatte,  dass 
dem  Straf  recht  ein  Lohn  recht  entsprach*)  —  ein  Be- 
griir.  (Ion  wir  tiar  nicht  kennen.  .1««  es  ist  ni<'ht  zu  viel 
gesagt,  wenn  wir  behaupten,  dass  bis  zu  der  Goditication 
des  Sirafrechts  am  Ende  der  Republik  das  Lohnrecht  sich 
einer  grösseren  Bestimmtheit  erfreute  als  das  Strafrecht. 
Das  Strafrecht  wurd  \on\  römischen  Volk  inil  einer  Frei- 
heit gehandhabt,  welche  an  Willkür  grenzte;**)  ob  es  eine 
Strafe  erkennen  wollte,  und  welche,  war  Sache  seines 
reinen  Beliebens.  Aber  ob  dem  Feldherm  ein  Triumph 
oder  eine  Ovation  ueltüre,  ob  (Jeni  Bürger  eine  Bürger- 
krone  zustehe,  und  wozu  ihn  der  Besitz  derselben  be- 
rechtige u.  a.  m.,  war  genau  geregelt  und  konnte  selbst 
Gegenstand  eines  Frocesses  werden.***)  Den  Triumphen, 

*)  Seihst  innerhalb  des  privalrechlliclien  (iobieles.  Beispiele 
biet«'n  die  Priviit>.li  Mfrn  und  dir  crhr<'(  hllii  licn  Nn(  litheile  der  Kin- 
derlosen auf  der  einen  und  die  erbreclillichen  VurUicile  der  Vater 
(las  Jalia  and  Papia  Poppaea),  die  Erlangung  der  viterlicben  Gewalt 
ttod  anaadies  andere  Specieller  was  hier  aabolttbren  so  weilMuflg 
wäre,  auf  der  andern  Seite.  Cnter  den  Belohnungen  des  ofTentlii  ht^n 
Rechts  nenne  ich  iiiissr  r  den  nachher  im  Text  erwalmteo  die  Er- 
langung des  BürgerrccIiU  und  der  Freiheit. 

Siehe  raeinan  Geist  des  rtfmiachen  Rechts  tl  §  IS  (Aufl.  t, 
S.  (5  fl.). 

•••)  Val.  Max.  II  8,  4  .  .  judicium,  ...  in  quo  de  jure  triom- 
phandi  .  .  actum.  Das  •^^nzc  iu  lilc  Kiqiilel  hei  dic&cin  Schriftsteller 
handelt  »de  jure  triumphuadi».  bin  l'rocess  über  den  Anspruch  auf 
die  Corona  mnrails,  der  batoaha  zu  einem  Soldatenanfetande  gaHlhrf 
bMtte,  bat  Livins  tt, 
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doD  OelkrlUiKen  bei  deo  olympiscbeo  Spielen,  deo  Mauer« 
BargerkroDen  u.  s.  w.  des  Alterlhums  enlsprechen  Kus- 
se rl  ich  die  Orden,  Titel  und  Slandeserhiiliuufien  dur 
Neuxeii,  aber  in  Besug  auf  ihren  inneren  durch  strenge 
GerecbUgkeii  in  ihrer  Verlheilung  bedingten  socialen  Werth 
sind  sie  k<iiini  mit  ihnen  zu  vergleichen.')  Die  Orden  ins- 
beüOQUcrc  gellen  nicht  als  Gegenstand  des  Uechtü,  son- 
dern allerhöchster  Gnade  (»Gnadenbexeugungen«),  und  vor 
dem  Glauben,  in  ihnen  die  zweifellosen  Beweise  hervor- 
ragender sociideii  Vordienste  zu  erblicken,  ist  man  viellach 
nirgends  mehr  bewahrt  als  an  der  Quelle ,  von  wo  sie 
ausgehen,  weil  man  die  Hebel,  BQcksichten  u.  s.  w.  kennt, 
welche  dabei  mitwirken;  man  miichle  sie  oft  mit  den 
Aepfelo  vergleichen,  die,  den  ferner  Stehenden  unerreich- 
bar, demjenigen,  die  unter  dem  Baum  sitzen,  oder  die  in  der 
Lage  sind,  ihn  schdtteln  zu  können,  in  den  Schooss  fallen. 
])ass  diese  (jeslall  der  Sache  im  Laufe  der  Zeiten  einer  an- 
dern Platf  machen  und  auch  fttr  den  socialen  Lohn  derselbe 
Umschwung  sich  vollsiehen  winl,  wie  er  fiUr  die  Strafe 
im  geordneten  Rechtszustande  .stattgefunden  hat:  der  Fort- 
schritt von  dem  reinen  Belieben  tum  Recht,  was  nichts 
anders  ist  als  die  Bttckkehr  lur  Weise  des  Alterlhums, 
davon  bin  ich  moralisch  so  fest  überzeugt,  wie  von  irgend 


*)  la  ditse  Kslegorie  afümllicber  BelobnuaKen  g«b<fren  aneh 

die,  Mi  es  durch  das  Gesetz,  sei  es  durch  eine  {Privatperson  aus^'c- 
setzten  Preise,  z  B.  für  LebensreUung,  fttr  treue  Dienalboteo,  Tugend- 
preif  a.  s.  w.  * 
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etwas.  Ob  die  Ehre  oder  ob  die  Strafe  sich  verlSuft  d.  b. 
hei  dem  Rechten  vorbeigeht  und  heim  Unrechten  einkehrt, 

beides  ist  eiue  Verirruug  und  mit  der  Idee  der  Gerechtig- 
keit in  gleicher  Weise  UQvertrSglich. 

Aber  nicht  der  Inhaber  der  Staatsgewalt  allein  ist  es, 
welcher  das  Verdieusl  im  .Niiincii  der  (ieseilsctiafl  beiohul, 
sondern  neben  ihm,  dem  Individuum,  gibt  es  noch  eine 
andere  unpersönliche  Macht:  die  dffentliche  Meinung  und 
die  fieschichle,  welche  die  Fehlgriffe,  die  jener  l>etiaii£!en 
hat,  rectiticirl  und  ihrerseits  Ehren  zu  vergeben  bat,  mit 
denen  die  seinigen  sich  nicht  messen  können.  Denn  die- 
jenigen ,  Uber  die  er  gebietet ,  sind  hüehst  vergänglicher 
Art.  sie  wenien  mit  ihrem  Trüger  heLiralu'n  —  die  uaive 
Eitelkeil  Irifll  das  Richtige,  wenn  sie  die  Orden  an  den 
Sarg  heftet  I  Aber  der  Lorbeer  um  Dantes  Schlafe  grtint 
unverwt'lklicli  für  ewiire  Zeilen,  ein  Blatt  von  ihm  wiegt 
Cenlnerlasten  vou  Grosskreuzen  auf. 

Die  Art  des  Lohnes,  die  ich  im  Bisherigen  betrachtet 
habe,  bezeichne  ich  als  idealen  Lohn.  Ideal  nenne  ich 
ihn  im  Gegensatz  zum  realen  Lohn  (dem  Gelde),  welcher 
letztere  seinen  Werth  in  sich  selber  trägt,  wahrend  der 
ideale  W^erth  lediglich  auf  den  Ideen  beruht,  die  man  mit 
ihm  verbindet.  Was  sind  drei  Hossscliw cife,  eine  Pfauen- 
feder, ein  Band  im  ILnopfloch  fUr  denjenigen,  der  nicht 
weiss,  was  sie  bedeuten,  und  was  sind  sie  selbst  flUr 
di'iij»  iii}ien  ,  der  es  weiss,  aber  auf  solche  Ehren  keinen 
Werth  legt  1  Die  äusseren  Ehrenzeichen  besitzen  fttr  ihren 
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Innebaber  keinen  hohern  Werth,  als  er  ihnen  selber  bei- 
legt, (iiis  Geld  dage;j;en  heliiilt  seiiun  voIIimi  Werth  d.  h. 
seine  tikonomisehe  Kraft  auch  in  den  Hünden  desjenigen 
bei,  der  es  gering  schätzt.  FOr  die  Gesellschaft  ist  ^  vom 
aussersten  Inleresse,  dass  der  ideal»'  Lohn  in  mögh'ehst 
hoher  (ieltuQg  stehe j  je  höher  der  Werth,  den  man  auf 
ihn  legt,  desto  viirksamer  ist  der  Hebel,  den  die  Gesell- 
schaft in  ihm  ftlr  ihre  Zwecke  besitzt. 

Wir  haben  oben  (S.  104]  den  Verkehr  (letiiiirl  alü  das 
System  der  geregelten  und  gesicherten  Befriedigung  der 
menschlichen  Bedttrihisse.  Zu  diesen  Bedürfnissen  zahlen 
aller  nirhl  bloss  die  leiblichi'ii  :  Kssen  iiiui  Trinken,  Klei- 
dung und  Wohnung,  sondern  fUr  einen  gewissen  Theil  der 
Bevölkerung  auch  die  idealen  Interessen  der  Kunst  und 
Wissenschaft;  wer  sie  befriedigt,  erfflilt  damit  einen  Ver^ 
kehrszweck ,  der  Künstler  uiui  der  Gelehrte  dient  daher 
nicht  minder  dem  Verkehr  als  der  Landwtrth,  der  Hand' 
werker,  der  Kaufmann.  Auch  die  Kunst  und  Wissenschaft 
gehen  hinaus  auf  den  Markt  und  bieten  ihre  Schätze  feil, 
der  Maler  sein  Gemülde,  der  Bildhauer  seine  Statue,  der 
Gomponist  seine  Symphonie,  der  Gelehrte  sein  Manuscript. 
D<imit  stellen  sie  sich,  wie  es  scheint,  auf  eine  Linie  mit 
allen  Andern,  welche  ihre  Pimlucte  oder  Fabrikate  ver- 
kaufen :  dem  Landmann,  Fabrikanten,  Handwerker,  —  auf 
das  ökonomische  Niveau  des  Geschaftstebens.  Sie  nehmen 
Luhn  für  ihre  Arbeit,  folglich  ist  derselbe  Arbeitslohn 
alles,  was  von  letzterem  gilt,  gilt  auch  von  jenem. 
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Es  ist  durchaus  erforderlich  sich  von  dieser  Ansicht 
los  zu  machen.  Nicht  etwa,  weil  sie  die  Kunst  und  Wissen- 
schaft heraljselzl,  somh'rn  wj'il  slo  sieh  in  einer  Weise  von 
der  W  iiUrluMl  oiilfri  nl.  die  das  Verständniss  <ler  \\  irklit  h- 
lieit  aufhellt.  Das  Richtige  ist:  es  gibt  swei  Gebiete  der 
socialen  Arbeit,  auf  dem  einen  bildet  das  Geld  den  allei- 
uii;en  Zweck  iiikI  llehel  aller  Jiiif  denisrlhen  \orkomrnen- 
den  Openiliunen ,  auf  dem  audem  hal  das  Individuum 
ausser  dem  Gelde  noch  ein  anderes  Ziel  seines  Strebens 
im  Auge.  Dem  letzteren  Gebiet  gehören  an  die  Kunst 
un<l  Wisseüst  hafl ,  der  Kireln'n-  und  Staalsdimsl .  Die 
Sprache  mit  ihrem  feinen  Tretler  liat  den  Untei'schied  bei- 
der Gebiete  richtig  erfasst,  bei  dem  ersten  nennt  sie  den 
Lohn  »Arbeitslohn«,  bei  dem  zweiten  vermeidet  sie  ge- 
tlissciitticli  diesen  Aiisilruek  und  erset/.t  Ilm  dureli  andere. 
Der  Schriftsleller ,  Componist,  Arzt  erlijiU  keinen  »Lohn« 
oder  »Arbeitslohn«,  sondern  »Honorar«,  der  Beamte  »Ge- 
halt«, »Besoldung«,  (im  Fall  einer  ausserordentlichen  Zu- 
wendung » lienaineraliun «)  der  Schauspieler  und  der  Olii- 
cier  «Gage«,  der  Advocat  »Deserviten«.  Das  ist  keine 
blosse  Courtoisie  des  Ausdrucks,  die  dem  EmpfUnger  das 
BesehHmende  der  Thalsrtehe  ersparen  soll,  dass  er  IXlr  Geld 
arbeitel,  uud  eben  su  wenii^  zielt  die  Verschiedenheit  der 
Bezeichnung  bloss  auf  den  Gegensalz  der  physischen  und 
geistigen  Arbeit,  sondern  es  soll  meines  Emchtens  damit 
die  Verschiedenlieil  der  IJ  ez  i  Ii  u  n  |i  des  I.olines  zur 
Arbeit  ausgedrtlckt  werden,  und  diese  besteht  darin, 
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«inss  der  Lohn  für  den  gewöhnlichen  Arbeiter  das  einzige 
Moliv  derselben  bildet,  wahrend  der  Arzl,  Advocal,  Künst- 
ler, Gelehrte,  Lehrer^  Prediger,  Staatsdiener,  wenn  er  nicht 
ein  reiner  Handwerker  ist,  das  Motiv  seiner  Thiltigkeit 
und  seine  Befriedigung  keineswegs  ausschliesslich  in  dem 
Gelde,  sondern  zugleich  noch  in  etwas  Anderm  findet.  Hütte 
jener  Sprachgebrauch  nur  in  einer  Delikatesse  seinen  Grund, 
so  Würde  die  W is^euschafl  alle  Irsache  haben,  sich  vuu 
ihm  loszusagen,  denn  er  wOrde  dann  nur  auf  dem  von  der 
heutigen  Zeit  völlig  ttberwundenen  antiken  Vorurthell  be- 
ruhen, als  ob  iu  der  Annahme  eines  Lolines  für  die  Arbeil 
etwas  Bescbttmendes  liege.  Wo  der  Lohn  sachlich  Ar-- 
beitslohn  ist,  wlire  eine  Umgehung  dieses  Ausdrucks  wegen 
der  socialen  Stellung  des  Empfängers  eben  so  sinnlos,  als 
wenn  man  Kaufgelder,  Pachtzinsen,  Geldzinseo,  Börscnge- 
schttfie  bei  Personen  von  hohem  Stande  mit  einem  andern 
Namen  belegen  wollte  als  bei  Personen  ntedem  Standes. 
Die  Sprache  ist  m  verständig,  um  auf  solche  vüliig  be- 
deutungslose subjective  Momente  Gewicht  zu  legen. 

Das  Wesen  des*  Gehalts  und  aller  ihm  gleichartigen 
Lohugestalliint.'eii  iieruhl  auf  der  Verbindung  des  ökonomi- 
schen und  idealen  Lohnes.  Sie  fUgen  zu  den  zwei  Arten 
des  einfachen  Lohns:  dem  rein  Ökonomischen  und  dem  rein 
idealen  noch  eine  dritte  gemischte  Art  hinzu:  d»'n  ge- 
mischten oder  ökonomisch-idealen.  Es  wäre  denk- 
bar, dass  bei  dieser  Verbindung  beide  Elemente  wie  bei 
einem  Gemenge  sich  nur  vereinigten,  ohne  sich  gegenseitig 
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zu  afficiren;  io  diesem  Falle  wttnleo  die  Gniodsaue  Uber  deo 
Arbeitslohn  auch  auf  den  Gehalt  volle  Anwendung  finden. 
Dass  diraes  shw  nicht  der  Fall  ist,  dass  jene  Combtnation 

dci)  ukunuiuiM,'hen  Luim  xielinelir  ia  einer  Weise  beein- 
flussti  die  von  deni,  was  sein  Wesen  ausmacht:  der  Ge- 
wUhrung  des  vollen  Aequivalents  ftlr  die  Arbeit  unter 
Umstünden  kaum  das  geringste  übrig  lUssl,  davon  kann 
sifli  Jeder  Überzeugen,  der  au  den  drei  geuanuten  Ver- 
hiütnissen:  der  Kunst,  der  Wissenschaft  und  dem  ttffeni- 
lichen  (Staats-  und  Kirchen-) Dienst  die  Probe  machen  will. 

Isl  die  liolic  bt'huiduug  t'iiii-s  kathuiisctu'U  kircbeufUrsteu 
ein  Aequivalent  für  seine  Arbeit?  Entspricht  die  oft  so 
hohe  DiflTerenx  swischen  dem  Gehalt  des  PrUsidenten  eines 
Collegiums  und  dem  seiner  Rilthe  dem  verschiedenen  Werth 
iluer  Arbi'il.skiufl  (»der  dt'iii  vcrscliiedeiu  ii  Maus-s  ihrer  An- 
spannung? Richtet  sich  das  Honorar  des  Schriftstellers, 
Componisten  stets  nach  der  Güte  seiner  Schrift  oder  Com- 
position?  Schubert  hat  manche  seiner  unvergUnglichsten 
Compositiuncn  lasl  uuisunsl  daiiin  gegeben,  wiiiireud  zu 
derselben  Zeit  und  an  demselben  Ort.  der  Walxeroomponist 
Sirauss  lür  seine  Walter  schweres  Geld  Itfste. 

Isl  CS  das  (M'ld  ,  was  dem  Maler,  Bildhauer,  Dichter, 
Gelehrten  die  Hand  führt,  also  der  »Arbeitslohn«?  Cor- 
nelius opferte  in  der  Villa  Bartholdi  in  Rom  ohne  allen 
Lohn  Jahre  lang  Zeit  und  Mtlhe,  nur  um  die  Prescomalerei 
wiedi-r  in  Aufnahme  zu  bringen,  un<l  dui  Ii  war  er  ein  Nollig 
mittelloser  Mensch,  der  sich  oft  in  drtickendster  üoth  be- 
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land.  Alexander  von  Humboldt  hat  sein  ganies  Vermögen 
im  Dienst  der  Wtssensdiaft  sugeselit,  gar  maneher  Ge- 
lehrte \\<-iuiet  ein  halbes  Lebeo  vuller  .Mühe  an  eiu  Werk, 
das  ihm  hinterlier  oft  liaum  so  viel  eintragt ,  um  davon 
Papier,  Dinte  und  Oel  tu  befahlen.  Arbeitet  ein  Schuster, 
Schneider,  ein  Fabrikunt ,  kaufiuaitn  Jahre  lang  umsonst, 
lediglich  aus  Liebe  sur  Sache?  Wer  will  dem  gegenüber 
das  Schriftstellerhonorar  mit  dem  Arbeitslohn  auf  eine 
Linie  stellen?  Es  kann  hoch  sein,  wo  die  Arbeit  relativ 
leicht,  geriu^^  sein,  wo  sie  schwer  ist ,  und  völlig  fehlen, 
wo  sie  den  höchsten  Gnid  erreicht.  Und  das  sind  nicht 
bloss  vereinzelte  Falle,  sondern  es  gibt  gante  Zweige 
der  wissensehafliichen  Literatur,  welche  sich  in  der  Lage 
befinden  des  Honorars  gtfnzlich  entbehren  zu  mOasen  und, 
wie  die  Erfi^uung  zeigt,  es  zu  können.  Das  Resultat  ist: 
der  ökonomische  Bestandtheil  des  Honorars  ISsst  sich  in 
keiner  Weise  als  Arbeilsiohn  auflassen,  da  die  einfachsten 
Gmndslltse  desselben  sich  bei  ihm  verlOugnen. 

Betrachten  wir  nunmehr  den  zweiten  Bestandtheil  des- 
selben; den  idealen  Lohn.  Ich  unterscheide  bei  dem- 
selben zwei  Arten :  den  äussern  und  innem  Lohn.  Unter 
jenem  verstehe  ich  den  Lohn,  den  die  Gesellschaft  oder 
die  Slaalsgewall  (S.  189]  zahlt:  Anerkennung,  Ehre, 
Euhm,  sociale  Stellung;  unter  diesem  die  Befriedigung^ 
welche  die  Arbeit  selber  gewahrt:  den  Genuas  der  geisti- 
gen Arbeit  an  sich,  den  Heiz  der  Erprobung  der  Kraft, 

die  Freude  des  Fiudeus,  die  Wonne  des  Schaffens,  das 

I3» 


196       Kap.  Vn.  Die  lociala  Meohaolk.   I.  Dar  Lohn. 

Gefühl,  seiu  Pfund  iiu  Dienste  der  Menschheit  verwerthet 
SU  haben.  Unter  den  frOher  von  uns  aufgestellten  Lohn- 
begriff  (S.  439)  passt  nur  jener.  Die  sociale  Wirksam- 
keit <I»'S  idt'iih'ii  Lohns  selzl  subjecli\  die  Eiiipfiingli(  hkeil 
für  denselben :  den  idealen  Sinn  voraus.  Vttlker,  Zeitaller, 
Individuen,  denen  dieser  Sinn  abgeht,  werden  auf  dem 
Gebiet  der  Kunst  und  Wissenschaft  nie  etwas  Grosses 
leistt'ii  —  (las  hlisile  gedeiht  nur  auf  idcalftn  Buden.  Das 
typische  Motiv  fUr  Kunst  und  Wissenschaft,  ohne  welches 
sie  ihren  Beruf  nicht  erfüllen  können,  ist  der  Idealismus, 
das  typische  .Motiv  für  das  »(loschilfla  der  Enverhstrieb. 
£in  Künstler,  dein  es  um  weiter  nichts  2U  tbun  ist  als  um 
den  Erwerb,  der  an  dem  Werk,  das  er  schafft,  kein  an- 
deres Interesse  nimmt,  als  dass  es  ihm  besahlt  wird,  ist 
ein  Handwelker  und  wird  nie  ein  wirkliches  Kunstwerk 
schaiTen.  Umgekehrt  ist  ein  Geschäftsmann,  der  in  seinem 
Geschäft  statt  der  Erwerbsinteressen  ideale  Zwecke  ver- 
folgt, kein  rechter  Geschäftsmann;  wie  jener  Künstler  zu 
klein ,  so  ist  er  zu  gross  für  seinen  Beruf,  jener  hätte 
Handwerker  oder  Krttmer,  dieser  Kflnstler  oder  Gelehrter 
werden  mUssen.  Das  Geschäft  geschHftsmKssig,  das  Ideale 
ideal  betreiben  —  so  gehört  es  sich,  und  dabei  gedeiht  der 
Einzelne  und  die  (iesellsehaft.  Damit  ist  selbstverständ- 
lich nicht  der  thtfrichten  Meinung  das  Wort  geredet,  als 
ob  das  Ideale  und  Praktische  Gegenslltte  witren,  die  sich 
in  derselben  IYmsou  nicht  mit  einander  vertrugen,  so  dass 
der  Idealist  nothwendigerweise  unpraktisch  sein  mtlsste. 


iJiyiiizea  by  CjüOgle 


Dm  Lohnfystflm  beim  SlMltdieDSI.  |97 

Bei  der  Kunst  und  Wissenschaft  isl  das  Aequivalent 
der  Leistung,  das  sich  dem  Bisherigen  nach  aus  dem  idea- 
len und  ökonomischen  Lohn  zusiiinnionseUl,  ein  sehr 
scbwaniLendes,  und  die  AuDsteUung  einer  festen  Scala  des- 
selben, wie  sie  beim  Arbeitslohn  mttglich  ist,  würde  eine 
Unniüglicbkcil  sein,  (innz  anders  verlwill  es  sich  iiei  di-iii 
Kirchen-  und  Slaalsdiensl.  Derselbe  slolii  uns  ein  System 
des  Lohnes  dar,  bei  dem  die  beiden  Elemente,  aus  denen 
derselbe  2usanimcnj?eselzl  isl:  das  ökonomische  (der  Ge- 
halt) und  das  ideale  (der  AangJ  sich  in  gleichmässigcr 
Progression  von  der  niedem  lur  hohem  Stufe  erhellen. 
Es  liegt  hier  eine  durchdachte,  systematisch  an^ele^to 
Scala  des  Lohnes  vor,  das  Princip  isl  die  officielle  Werlh- 
scbatsung  der  Bedeutung  des  Amis,  sei  es  fttr  den  Slaats- 
sweck',  sei  es  für  die  Person  des  Regenten.  Als  ErgVnsung 
kuuiutl  zu  diesem  ordentlichen  Lohnsystem  noch  ein 
ausserordentlicher  Lohn  hinzu,  der  von  Fall  su  Fall 
bemessen  wird,  der  Ökonomische:  die  Remuneration,  der 
ideale:  Khrenlilel  (im  Gegensalz  der  Amtstitel)  und  Onlen. 

Aber  nicht  Uberall,  wo  der  Staat*)  die  ihm  geleiste- 
ten Dienste  besahlt,  gehört  dieser  Lohn  dem  obigen  Lohn- 
system an,  der  Schreiber  auf  der  Kanxlei  erhalt  keinen 
»Gehall«,  sondern  »Lohn«,  der  gemeine  Soldat  keine 
»Gage»,  sondern  »LOhnungf,  und  manche  Dienste  besahlt 


*)  Ich  werde  mich  im  Fuigcnden  anf  (Jon  SUial  beschränken; 
was  von  Ihm  gesagt  wird,  gilt  im  WesenlUchen  auch  von  der  Kirche 
und  den  Gemeinden. 
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der  Staat  aberhaupt  nicht,  sei  es,  dass  er  sie  enwingt,  sei 
es,  dass  er  sie  vom  freien  Wiüen  erwartet.  Wenn  wir 
die  sämiDtlicheo  Dienstleislangeo,  welche  dem  Staat  Über- 
haupt geleistet  werden,  im  Geiste  aberschlageo,  so  finden 
wir,  Hjjss  sie  auf  zwei  Hebeln  beruhen;  Zwang  und  Lohn, 
und  es  wird  für  unsern  Zweck  ganx  erspriesslich  sein,  wenn 
wir  das  Schema  derselben  hier  kurs  susammenstellen. 

I.  Dtr  Zwang. 

Gewisse  Dienstleistungen  wie  z.  B.  die  des  Militlii^ 
Pflichtigen,  des  Geschwomen,  des  Zeugen  ertwingt  der 
Staat  ganz  so  wie  die  Zahlung  der  öflentlichen  Abgaben; 
sie  bilden  eine  Slaatsbtlrgerpflicht.  Der  bestimmende 
Grund  flir  die  Anwendung  des  Zwanges  bei  ihnen  ist 
niehl  die  Utientbehrliihkt  il  des  Dienstes  —  die  Kichler 
und  Officiere  sind  eben  so  unentbehrlich  wie  die  Geschwor- 
nen  und  die  gemeinen  Soldaten,  aber  diese  werden  ge- 
swungen ,  jene  nicht  —  sondern  der  Grund  liegt  darin, 
einmal  dass  Jeder,  bei  dem  nicht  besondere  ünfahigkeits- 
grttnde  obwalteui  im  Stande  ist,  diese  Dienste  zu  leisten, 
und  sodann  dass  bei  ihrer  vorübergehenden  Dauer  Niemand 
durch  sie  in  der  Wahl  und  dem  Beirieb  eines  btlrgeriirhen 
Erwerbsaweiges -behindert  wird,  wahrend  der  eigentliche 
Staatsdienst  eine  nur  durch  längere  Vorbereitung  su  ge- 
winnetuie  Geschiekliehkeit  voraus.sclzl ,  und  die  dauernde 
und  ausschliessliche  Hingabe  an  ihn,  den  £insats  der 
ganten  Existenz  verlangt  —  ein  Opfer,  das  der  Staat,  ohne 
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ungerecht  lu  sein,  nichi  beliebig  diesem  oder  jeDeni  Indi- 
viduum  auferlegen  darf,  sondern  das  er  vom  freien  Eni- 

st  hluss  des  Kinzelnon  jibhlingij^  zu  mai-hcn  und  durch 
Gewährung  des  Lebensunlerhalles  (s.  u.)  zu  ermöglichen 
hat.  Wo  auch  für  jene  erzwungenen  Dienste  eine  Geld- 
ent^chadigung  gewahrt  wird  (die  Ltthnung  des  Soldaten, 
die  ZeugeogebUren,  die  Dialea  der  Geschworoeo},  da  fallt 
dieselbe  nieht  unter  den  Gesichtspunkt  des  Lohnes,  son- 
dern unter  den  der  Unterhaltungskosten  für  die  Dauer  des 
Dienstverhällnisses. 

II.  Der  Lohn. 

Derselbe  kommt  in  einer  dreifachen  Gestalt  vor: 

4.  als  reiD  ökonomischer  LohD  (Arbeitslohn). 

Das  Gebiet  des  Arbeitslohns  für  die  dem  Staat  g(>- 
wahrten  Dieusllcistiingen  sind  die  gevverhlichcn  ,  nirdern, 
UDselbstAndigen  Diensie  und  zwar  nicht  bloss  die  vorüber- 
gehenden (der  Diumisten  auf  dem  BQreaus,  der  Tageltthner 
und  Arbeiter  bei  Staatshnulcn  u.  s.  w.],  sondorn  aucli  dio 
dauernden  (der  SubalterubeamlenJ ,  aber  bei  ihnen 
iniflcht  sich  bereit«  in  der  Vorstellung  des  Volks  das  ideale 
Moment  ein.  Ein  letzter  Strahl  von  dem  Glänze  des 
Staatsdienstes  fallt  noch  in  die  Kanzleien  und  Bureaus,  die 
Federn  und  DintenlHsser  vergoldend;  selbst  das  geringste 
Mitglied  des  Kanzlei-Personals  wachst  in  seinen  Augen 
bei  dem  Gedanken  Glied  der  grossen  Maschine,  genannt 
Staat,  zu  sein. 
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2.  Der  rein  ideale  Lohn. 

Diejenigen  Ptosten,  bei  denen  das  Aequiyal«it  lllr  den 
Dienst  in  der  mit  ihnen  verkndpften  Ehre,  dem  Ver- 
trauen, dem  £ioflus8  gelegen  ist,  beissen  Ehrenposten, 
Ehrenflmier.  Im  alten  Rom  die  gesammte  höhere  Staats- 
verwaltung umfassend  (S.  115),  haben  dieselben  im  neuen 
Rom  dem  besoldeten  Slaalsdiensl  das  Feld  i^criiiiint ,  und 
erst  in  neuerer  Zeit,  nachdem  sie  Jahrhunderle  lang  im 
modernen  Europa  auf  die  Sphäre  des  Kirchen-  und  Ge- 
moindi'diensles  zurUckcedriingl  waren,  haben  sie  in  der 
diälenlosen  Volksvcrlrelunp  wiederum  ein  höchst  eiofluss- 
reiches  Terrain  innerhalb  der  Staatsverwaltung  surttck- 
erhalten.  Wo  der  Vollisvertreler  Dittlen  erhalt ,  filllt  sein 
Posten  unter  die  folgende  Kategorie. 

3.  Der  gemischte  Lohn. 

Ist  der  Dienst  dauernder  Ar!,  so  bezeichneu  wir  den 
Ökonomischen  Lohn  als  Gehalt,  Besoldung,  Gage,  Ist 
er  vorttbergehender  Art,  wie  der  des  Volksvertreters, 
als  Diäten.  Hier  wie  dort  f^llt  er  meiner  Ansieht  nach 
unter  denselben  Gesichtspunkt :  dm  der  slandesniässigen 
Sustenlation  wahrend  der  Dauer  des  Dienstverhältnisses. 
Der  Staat  tiberhebt  den  Trager  des  Postens  der  Sorge  Dir 
die  Bcscliairunf:  seincb  Uiilcrhalles,  in  jcnoiii  Fall  dauernd, 
in  diesem  vorübergehend.  Bei  den  Diäten  wird  Niemand 
daran  zweifeln,  sie  sind  bestimmungsgemass  nichts  als 
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Zehrgelder,  Unterballuogskoslen ,  und  ihre  Htthe  bestimmt 

sich  daher  nicht  darnach ,  wie  die  ArlMjit  beschaflVn ,  ob 
schwer  oder  leicht,  sondern  darnach,  was  der  staades- 
mässigp  Unterhall  des  Empfiingers  erbeiseht.  In  aller 
Klarheit  tritt  der  Gesichtspunkt  hervor  in  den  DiHlen> 
klasscn;  dass  er  auch  fUr  den  (u'h.ill  /iitrilU,  liissl  sich 
meines  Erachtens  mit  einer  £videnx  darthun,  die  nichts 
SU  wtlnschen  (Ihrig  tesst,  und  ich  halte  es  nicht  Ittr  Uber- 
llilssljj;,  diesen  Beweis  /.ii  lirfern ,  da  ich  zu  iiumiut 
grossen  Ueberraschung  gefunden  habe,  dass  die  Mational- 
tfkoDomen  den  Gehalt  unter  den  Begriff  des  Arbeitslohns 
gebracht  hal>en. 

Der  Gcball  ist  kein  Arbeitslohn  d.  b.  kein  Aequi- 
valent  für  den  Dienst,  denn  er  bleibt  hinter  dem  Maass, 
das  Bkfk  im  Verkehr  fUr  den  Werth  der  Arbeit  herausge- 
bildet bat,  oft  recht  wvil  zurück.  Hanken  und  sonstige 
Privatuntemehmungen  haben  den  Staatsbeamten,  die  sie 
in  ihre  Dienste  su  sieben  wünschten,  das  Mehrfache,  ja 
Zehnfache  ihres  i)isherigeD  (ichallcs  geboten  —  offenbar 
war  also  letzterer  kein  Aequivalent  fUr  ihre  Arbeit.  Das- 
selbe behaupte  ich  auch  von  dem  Gehaltsals  der  meisten 
Geistlichen  und  I.chrer;  bleibt  derselbe  «Ineli  nichl  M-Ilen 
selbst  hinter  der  Einnahme  eines  Subaiterubeamlen  zu- 
rück —  es  gibt  Küster  und  Pedellen,  die  sieh. besser 
stehen  als  die  ihnen  vorgesetzten  Geistlichen  und  Profes- 
soren. All)  zwcilellosesleii  isl  das  Verhällniss  beim  Offieier; 
unmöglich  kann  man  in  der  Gage  ein  Aequivalent  für  das 
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Leben  erblickeD,  su  dessen  Einsals  ihn  der  Fahneneid 
verpflichlei.    Den  Reicheren  ist  die  Gage  kaum  mehr 

als  ein  Taschengeld,  das  (»old  ftllll  für  sie  so  wenig  ins 
Gewicht,  dass  sie  auch  ohne  alle  (iage  dienen  würden, 
und  nur  der  Umstand,  dass  die  Reichen  allein  nicht  auS' 
reichen,  uro  den  Bedarf  an  Officieren  zu  decken,  nIHhigt 
den  SUi.il,  UlH'rliHupl  eine  Tiajic  zu  zahlen. 

Der  Arbeitslohn  richtet  sich  nach  der  Gtlte  und  dem 
Maass  der  Arbeit,  der  geschickte  und  der  fleiasige  Arbeiter 
verdien!  mehr  als  der  ungeschickte  und  ISssige.  fm 
Staatsdienst  übt  dieser  Umstand  in  Bezug  auf  den  (ie~ 
halt  gar  keinen  £influs8  aus,  jeder  Beamte  vim  derselben 
Kategorie  bekommt  denselben  Gehalt;  die  Diflerenz,  die 
in  dieser  Hinsicht  zwischen  den  einzelnen  Individuen  statt- 
findet, kann  auf  die  HefOrderun;^  und  den  ausserordent- 
lichen Lohn  (S.  197)  einwirken,  nicht  aber  auf  den  Gehalt. 
Denn  der  Gehalt  ist  regelmässig  gesetzlich  fizirt  und  ent> 
behrl  jenes  Vermögen  der  individuellen  Accommodalion, 
das  der  Arbeitslohn  in  so  hohem  Grade  besitzt.  Letzterer 
fluotuin  nach  Angebot  und  Nachfrage,  jener  isl  unbeweg- 
lich ,  die  Einflüsse,  denen  die  Arbeit  und  der  Arbeitslohn 
ausgesetzt  ist,  besitzen  u!)er  ihn  keine  Macht.  Hört  die  .\r- 
beit  auf,  so  auch  der  Arbeitslohn;  der  Gehalt  dauert  als  Pen- 
sion fori.  Ein  ttlchtiger  GeschUftsmann  muas  sich  Im  Alter 
80  viel  verdient  haben,  dass  er  das  Kapital,  das  er  zu  seiner 
Ausbildung  aufwenden  nuissle,  ersetzt,  und  dass  er  so  viel 
erworben  hat,  um  leben  su  ktfnnen.  Dass  diea  bei  dem 
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Beamten  regelmiissiLC  nicht  der  Fall  ist,  <lnvnn  kann  Jeden 
die  tttgiiche  firfiahrung  Uberzeugen.  Der  (jehait  desselben 
wirft  kaum  ihm  und  den  Seinigen  einen  slandesaittssigen 
UnleiiMilt  eb,  geschweige,  das»  er  ausreiehte,  das  Anlage- 
kapilal  zu  ersetzen  oder  eine  Versorgung  fUr  das  Alter 
XU  gewilhren,  und  wenn  eine  unserer  ersten  nalional- 
tfkenomischen  AutoriUlien  das  selbstversUlndliebe  Poslulai, 
dass  die  Arbeit  ihren  Selbslko.sU-npreis  deekcn  müsse,*) 
auch  auf  den  Slaalsdienst  erslrecki  hal,  so  glaube  ich  dem 
ein  Doppeltes  entgegenstellen  xu  mttssen.  Erstens,  dass 
dies,  so  weil  ich  beurtheilen  kann,  thatsitchlich  nicht  der 
Fall  ist.  Ein  Beamter,  der  den  ihm  durch  seine  Stellung 
und  die  Sitte  fQr  sich  und  die  Soinigen  auferlegten  Standes- 
aufwand  nicht  in  geradexu  unanslffndiger  Weise  ablehnen 
will,  ist  nicht  im  Stande,  elxsas  zu  erübrigen.  Zweitens, 
dass  man  diese  Anforderung  beim  Staatsdienst  nicht  erheben 
darf.  Das  Anlagekapital  des  Beamten  macht  sich  darin  be- 
zahlt, dass  er  lebcnsliinf^licli  den  Vortheii  geiio.ssen  hat  Be- 
amter XU  sein,  ein  Vortheil,  den  er  vor  jedem  Geschäfts- 
mann Toraus  hat,  und  der  mit  der  Elnbusse  jenes  Kapitals 
nicht  zu  hoch  erkauft  wird.  Die  Vorxüge  der  Beainlcnsicliunja; 
liegen  tbeils  in  dem,  was  ich  als  idealen  Lohn  bezeichne 
(sociale  Stellung,  Bang,  Macht,  Einfluss,  Art  der  Thütig- 
keit),  theils  in  dem,  was  der  Gehalt  vor  dem  Arbeitslohn 
voraus  hat.   Zurückbleibend  hinter  letzterem  in  Bezug  auf 

*)  Engel,  Uber  die  i^elbslkoslcn  der  Arbeit,  iv>ei  Vurlesungen, 
Beribi  4tt«. 
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den  Betrag,  gleirhi  er  diesen  Naefatheil  reichlich  durch 
folgende  Eigenschailen  aus:    lebenslänglidie  Sicherheit, 

L'ual>hHn^i;:keit  \on  allen  Vi'rkebr>cr>4.-hUUcruDgen  und 
perBOnlichen  Yerhindeningen,  Steigerui^  bei  lunehmendem 
'  Alter,  Pension  bei  gänxlicher  Diensluntauglichkeil  —  der 
Staatsdiensl  ist  eine  Ökonomische  Tersicherungsanstalt. 
Dii'st'  Vorlhcilc  erklären  es.  dass  der  Slaatsdicusl  IroU  der 
relativen  Niedrigkeit  der  Gehalte  selbst  vom  Ökonomischen 
Gesichtspunkt  aus  eine  so  hohe  Ansichungskraft  ausübt  — 
von  allen,  die  arheilcn  njiissen,  hekommi  keiner  ein  sehrnil- 
leres,  al>er  auch  keiner  ein  reineres,  gesunderes,  sichereres 
Brod  als  der  Staatsdiener.  Zu  verlangen,  dass  der  Gehalt 
ihm  sein  Anlagekapital  wieder  ersetsen  solle,  ist  um  nichts 
iM'sser,  iils  ein  Kit|iilai  auf  Leibrente  gelK'n  und  fordern,  dass 
es  beim  Tode  zurUckbezahlt  werde.  Darum  kann  der  Sohn 
des  armen  Staatsdieners  oder  OfBciers  nichi  den  Beruf  des 
Vaters  ergreifen,  er  muss  vielmehr  sur  erwerbenden  Klasse 
Ul>ergelten ,  und  erst  der  Knkel  kann  mit  dem  Kapital, 
das  der  Sohn  erworben  hat,  sich  wiederum  dem  Beruf 
des  Grossvaters  suwenden.  Für  das  Interesse  des  Dienstes 
ist  dieser  Wechsel  nicht  gerade  vortheilhaft ;  Sohne  aus 
Beamten-  und  Oflieicrüfaniilien  bringen  adikquaterc  An- 
sehauungen  und  eine' dem  Beruf  homogenere  Stimmung 
in  den  Dienst  mit  als  Sohne  von  Gesohttftsleuten.  Aller- 
dii\\:s  auch  lünseitigkcit  und  Vorurlhcilc,  alier  selbst  mit 
ihnen  versetzt  ist  doch  die  Mitgift,  welche  sie  aus  dem 
elterlichen  Hause  in  den  Dienst  hinUbemehmen ,  für  den 
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Diensl  immer  noch  werthvoller  als  die  Unbefangenheit  des 
Neulings.  Wie  Erfahrung  zeigt  nun,  tlass  diese  Stiinde  im 
Grossen  und  Ganten  sich  weit  mehr  aus  sich  selber  er- 
gansen,  als  es  dem  Obigen  nach  der  Fall  sein  konnte. 
Zwei  Facloren  sind  es,  welche  es  ihnen  erniiigliehen.  Kin- 
mal  die  öffentlichen  unentgeltlichen  Yorbereitungsanatalten 
fkir  gewisse  Zweige  des  Öffentlichen  Dienstes  (Kadettenan- 
sialten,  Pepinieren,  Convicte ,  Alumnate,  Stifte  u.  s.  w.), 
sowie  die  KrleicbteruDgen  des  Studiums  durch  Stipendien, 
Freitische  u.  s.  w.  Der  iweite  Factor  ist  die  vermögende 
Frau.  Sie  bildet  ein  mSchtiges  Kapital  im  System  des 
heutigen  Staatsiiienstes,  ein  kaum  minder  wichtiges  Erfor- 
dern iss  als  das  Bestehen  des  Examens.  Es  ist  dafür  ge- 
sorgt, dass  die  Beschaflbng  desselben  nicht  lu  schwer  filllt 
—  die  Tochter  des  reichen  Fabrikanten  otler  Kaufmanns 
ist  die  gebome  Frau  des  Offiders  oder  Beamten,  sie  bringt 
ihm  das  Geld,  er  ihr  die  sociale  Stellung. 

Wir  haben  uns  bisher  immer  noch  hei  der  Negative 
des  Gehalts,  dass  er  kein  Arbeitslohn  ist,  verweilt,  Uber- 
seugen wir  uns  nunmehr  davon,  dass  die  positive  Seite  des 
Gebalts,  wie  oben  behauptet,  in  der  GewHbrung  des  standes- 
mttssigen  Unterhalts  besteht.  Der  Arbeitslohn  (im  weitesten 
Sinn)  gewtthrt  mehr  als  den  blossen  Lebensunterhalt,*)  der 

*)  DfeM  von  Adsm  Smith  In  seimm  hertthnten  Werk  B.  4, 

Kap.  8  in  Uberzeugender  WeUe  nnchf^cwiesene  Anaictit  ist  durch 
die  bciiannl^  Tlioorip  von  Ricnrdo,  der  zufolge  der  Arbeitslotin  nur 
das  oothdürftigsle  Maans  des  Lebensunterlialies  gewähren  suli,  zwar 
bestriUen,  aber  gewhs  niehi  widerlegt  worden. 
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Gebali  nichts  weiter  als  ihn.  Aber  wohl  bemerkt:  den 
standesin9ssigen  Lebensunterhalt,  und  dies  Moment  ist 

der  Schlüssel  filr  das  VerhtaiuJiiis.s  des  Gehultweseiii».  Das 
i»Standesni2lssige«  liestiromt  sieb  nach  der  Rang  Stellung 
des  Amtes,  letxtere  aber  ihrerseits  nach  der  mit  demsel- 
ben Nerbuudeueu  Mac b Istelluug.  Nicht  das  höhere  oder 
geringere  Maass  der  lur  geschickten  Führung  der  ver- 
schiedenen Aemter  erforderlichen  Kenntnisse  und  Erfah- 
runsen bestimmt  die  Höhe  des  Gehalts,  so  dass  der  Un- 
terrichlelste  den  böch^leo  Gehalt  bekäme  —  es  kann  nicht 
genug  dagegen  gewarnt  werden,  in  dem  Gehalt  ein  Aequi- 
valent  fbr  irgend  etwas,  seien  es  Kenntnisse,  sei  es  Talent, 
sei  es  Arbeit,  zu  erblickeu  —  sonderu  der  Gehalt  ist  uichls 
als  .Suslentation,  und  wer  nach  der  Bedeutung  des  Amtes, 
das  er  bekleidet,  einen  höheren  Aufwand  su  machen  hat 
als  eio  Anderer.  erhMtt  dem  entsprechend  dazu  auch 
reichere  Miiiei.  Nicht  dasjenige  Ami  ist  das  höchstei 
welches  das  htichste  Haas«  der  Kenntnisse  erfordert,  son- 
dern dasjenige ,  welches  die  grössle  Macht  verleiht  und 
das  grttssle  Vertrauen  erfordert.  Der  Staat  hat  sich  dabei 
nur  der  unbefangenen  Yolksansicht  angesehkasen,  der 
Macht  und  Einfluss  ungleich  mehr  imponiren  als  Kunst, 
Geschicklichkeil,  Wissen.  Ein  hnchgeborner,  aber  untüch- 
tiger Minister,  General,  Gesandter,  wie  sie  früher  in  un- 
sem  deutschen  Kleinstaaten  bei  dem  in  üppigster  BlUthe 
stehenden  Connevionsweseu  nicht  selten  in  vorzüglichen 
Exemplaren  zu  treffen  waren,  genoss  bei  der  grossen  Masse 
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ein  ungleich  lidlieres  Anaehn  als  der  aiugefeichnetsCe  OfB- 

<'ier  oder  Beamte  niederer  Grade.  Zur  vollen  Wirksani- 
keii  des  Postens  ist  dies  Anselm  uuenlliebrUch,  fUr  lets- 
leres  aber  bedarf  es  des  entsprechenden  Ranges,  Titels, 
Gehalts.  Den  htfchstea  Culminationspunkt  erreicht  die  Macht 
und  derogemäss  auch  das  Ansehen  der  Staatsstellung  in 
der  Person  des  Monarchen,  und  dem  entspricht  in  der 
oonstilutionellen  Monarchie  die  verfassungsmHssig  damit 
verkuUpfte  ükouumische  Dotation  (die  C  i  v  i  1 1  i st  e ) .  Der 
Gesichtspunkt  der  standesmassigen  Sustentation  liegt  bei 
ihr  so  offen  vor,  dass  darttber  kein  Wort  verloren  tu 
werden  braucltt. 

Das  Resultat  ist:  der  Gehalt  richtet  sich  nach  der 
Machtstellung,  nicht  nach  der  Arbeit. 

Als  secundSres  Moment  gesellt  sich  bei  Abmessung 
der  Gehalte  noch  die  billige  Rücksicht  auf  das  Steigen  der 
Lebensnothdurft  mit  sunehmendem  Alter  hinsu.  Der  Un- 
verheirathete  bedarf  nicht  so  viel  als  der  Verfaeiralhete, 
die  ersten  Jahre  der  Ehe,  in  denen  die  Aiisi^aben  für  die 
Kinder  noch  nicht  so  viel  betragen,  erfordern  weniger 
als  die  spHteren,  wenn  die  Kinder  herangewachsen  sind. 
Darauf  beruht  es,  dass  der  Gehalt  mit  den  .lahren  steigt, 
was  sonst  bei  Gleichheit  des  Amtes  und  bei  eher  sich 
mindernder  als  sunehmender  Arbeitskraft  gar  nicht  tu 
verstehen  wäre. 

Hat  der  Gehalt  einmal  die  Bestimmung,  dem  Beamten 
die  Sorge  um  die  Existensmittel  abiunehmen,  so  muss  er 
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dasselbe  auch  in  Bexug  auf  die  Frau  und  Kinder  leisten, 
da  der  Besitx  der  Familie  zur  vollen  Existenz  gehurt  *]  — 
in  (ItT  Pension  an  die  Witlue  iielansit  tlit'se  iucrssorist'be 
Function  des  Gebalts  sur  selbständigen  Erscheinung  und 
ofBciellen  Anerkennung.  Die  Pension  (sowohl  die  an  die 
Willwe  als  yu  «len  Beamten  selber)  characterisirt  sich  als 
einseitiges  Fortlaufen  der  Suslentutioii  nach  Uotergaog  dies 
Dienstverhältnisses.  WSre  der  Gehalt  Lohn,  so  wtlrde 
die  Pension  einen  unverantwortlichen  Missbrauch  in  sich 
scliliessen,  den  keine  gew  i^^enlullU'  Fin;m/.\ ei  wallung  dul- 
den durfte ;  ist  er  dagegen  das,  woCUr  ich  ihn  anhebe,  so 
enthalt  die  Pension  nur  die  leiste  Gonsequenz  desselben. 

Aus  der  Zweckbestimmung  dos  Gehaltes  ergibt  steh 
als  selbstverständliche  Cunsequenz  die  l  nstadiiaftigkeil  der 
Betreibung  eines  bürgerlichen  Erwerbszweiges  fttr  den 
Beamten.  Ware  der  Gehalt  L4>hn,  wie  jeder  andere,  so 
wiSre  niclil  abzusehen ,  was  den  Staat  beslimmen  .sollte, 
seinen  BeauUeo  zu  verwehreu,  durch  ein  Nebengeschäft 
sich  ein  höheres  Einkommen  zu  verschaffen,  im  Gegen- 
theil,  mochte  man  sagen,  mUsste  es  ihm  nur  willkommen 
sein,  wenn  der  Beamte  auf  diese  Weise  einen  unzu- 
reichenden Gehalt  ergänzte.  Allein  da  der  Gehalt  die  Be- 
stimmung eines  vom  Staat  gewahrten  Lebensunterhalles 

*)  So  wird  aocli  im  PriTatrecht  beim  usus  der  Begriff  des  eige- 
nen Uli  auf  Finu  und  Kinder  ousfK'dohnl.  DerjtMiijii' ,  dem  eio  USUS 
vermaciit  ist,  darf  die  Seinigen  mit  aufnelinien  I.  A  §  1  de  usa  '7  8! 
.  .  .  ne  ei  matrimonio  carendum  foret  —  Frau  und  Kinder  stellen 
nur  sein  eigenes  en^-eilcrles  leb  dar. 
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hat,  so  wflrde  darin  ftlr  leixteren  dem  Publikum  gegen- 
über ilvr  Vorwurf  liefen ,  «l.iss  er  seinen  Üient'rn  niclil 
das  reichte,  worauf  dieselben  den  gerechtesten  Ansprucli 
haben.  Die  Rttduicht  auf  die  unverkttrtte  Erhaltung  der 
ArheiLskrafl  für  den  Staatsdienst  ist  nicht  der  Grund  jenes 
Verbots,  was  sicli  zur  Evidenz  daraus  er^^ibl,  dass  für  die 
Frauen  der  Beamten  dasselbe  gilt  wie  für  letztere;  die 
Frau  eines  Prüsidenten  kanti  kein  Modewaarengeschllfll,  die 
«  iiu'S  Majors  keinen  (ientUseiwindel  bcIrtMiien ,  der  Mann, 
der  es  dulden  wttrde,  hatte  sich  damit  selber  seine  Stelle 
aberkannt. 

Mein  It'lzles  Artiunicnt  eiiltulinie  ich  (h>r  relativen 
Niedrigkeit  der  Gehalte.  Der  Gehalt  Überschreitet  niemals 
die  Grtlnie  des  slandesmttssigen  Lebensunterhaltes,  die  der 
Lohn  oft  so  weit  hinter  sich  lüsst  ;  es  gibt  hohe  Gehahe, 
aber  selbst  die  höeiislen  gewähren  nicht  mehr  und  oft 
kaum  so  viel,  als  sum  standesmüssigen  Lebensunter- 
halt nttihig  ist,  kein  Ministergehalt  erreicht  die  Einnahme 
einer  gefeierten  Silngerin,  eines  beilthmten  Chirurgen 
u.  8.  w.  Damm  kann  ein  Beamter  im  Dienst  nichts  er- 
übrigen, nicht  einmal  sein  Anlagekapital  wieder  ersetten 
•  S.  203).  Ein  Handwerker,  Fa}>rikant,  Kaufmann,  der  im 
Laufe  eines  langen  Lebens  bei  augeslrengter  Thütigkeit 
nichts  erübrigt  bat,  hat  damit  den  Beweis  geliefert,  dass 
er  sein  Geschüft  nicht  verstanden,  oder  dass  er  schlecht 
gewirthschaltel  hat;  ein  Beamter,  der  sieh  im  Staatsdienst 
ein  Vermögen  erworben,  umgekehrt  den  Beweis,  dass  er 
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entweder  dag,  was  ihm  gebttrte,  sich  versagt,  oder  etwas, 
was  ihm  nicht  gebürte,  sich  angeeignet  hat.  Bei  normalen 

Verhüilnissen  hinierliisst  ein  Beamter^  der  ohne  Vermögen 
iu  den  Slaalsdiensl  getreten  ist,  nichts  als  Frau  und 
Kinder  und  —  Schulden.  Die  Bechnung  des  Staats  stimmt 
nur,  wenn  mit  dessen  Tode  alles  glatt  auligeht,  und  man 
iiiuss  i^fslclien,  diiss  er  sich  auf  die  Ueclmung  versteht, 
und  dass,  wenn  ihn  in  fieiug  auf  die  Gestaltung  des  Ge- 
haltwesens ein  Tadel  treflen  kann^  es  sicherlich  nicht  der 
ist,  tliiss  er  ül>er  diis  >hiass  des  sliiii(lt  siiiiis.sii;t'ii  l.eltens- 
unlerhalles  hinausgegangen  ist,  wohl  aber  der,  dass  er 
vielfach  In  einer  Weise  dahinter  zurückgeblieben  ist,  die 
nicht  bloss  ein  schreiendes  Unrecht  gegen  da«  Individuum 
enthalt,  suudern  dem  wuhren  Interesse  des  Dienstes  im 
hohen  Maasse  xuwiderltfuft.  Eine  Hungerkur  mag  unter 
Umsiünden  ganz  indicirt  sein«  aber  ob  sie  das  richtige 
Miltcl  isl,  um  das  PÜiclili^eluhl  uud  den  idealen  Sinn  zur 
Entwicklung  zu  bringen,  kann  man  bezweifeln. 

Eine  interessante  Bestätigung  der  im  Bisherigen  ent- 
wickelten Ansicht  ^ewiilirl  die  römische  Nonienclatur  der 
verschiedenen  im  Lauf  der  Zeil  in  Hoin  fttr  üffenlliche 
Dienstleistungen  geleisteten  Vergtttungen.  Nur  der  Lohn 
der  Subaltf^mbeamlen  wird  als  eigentlicher  Arbeilslobn 
'^merces;  bezeichnet,  'j  hei  jeder  anderen  Vergütung  he- 


*;  l.o\  Coriioli  I  ilt>  \\  (|uncslni-iliiis  I.  i.  II  33.  (Bruns  (onle.s  joris 
roinuiii  uiiliqui  cil.  Iii  |>.  79J  CUr.  Vnr.  Iii,  IH. 
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lont  die  Sprache  den  Zweck  der  Suftentatloa.  *)   So  im 

MilitürdiüQst  bei  dein  slipendiuiii ,  dem  aes  hordeariunii 
dem  salarium,  dem  congiarium, ")  so  im  spttteren  Civil- 
dienst  bei  der  annona,  den  cibaria,  der  a|>ortula,  dem 
viaticum,  dem  vasariuin,  und  so  bei  den  salaria  der 
üffealtiehen  Lehrer  der  Kunsl  und  Wissenscliafl. 

So  weisen  daher  alle  einseinen  Zttge  beim  Gehall  auf 
den  von  uns  auff^estellten  Gesichtspunkt  der  Suslenlation 
hin.  Es  leuelitel  ein,  in  welclieni  Maasse  deist'liie  der 
Nalur  des  YerbttUnisses  enisprichl.  Nicht  den  Gelderwerb 
soll  im  Auge  habeUi  wer  sich  dem  Dienst  des  Staates  oder 

*)  Der  Artikel :  Wohnung,  der  im  heutigen  Gehallwesen  eine  so 
groMW  Rolle  spielt  (Dienstwohnungen,  Wohnongsentscbudigong,  Qonr- 

liprgold),  Ondot  siel»  in  der  folgenden  Lisl<*  nicht  vertreten.  Unsere 
honticon  Aii'^driirkc  ri(«|ialt,  Hesnldiitig,  riago,  HomuniT.ilion,  Doptiint 
enliiulien  aimeiclieiui  von  den  rOiniscIien  gar  keine  lliiiweisung  auf 
den  Zweck,  nur  bei  der  »Theurongszuiage«  ist  er  erkennber. 

**)  *.  Stipendium  von  stips,  welches  im  spMtem  Sprachgebrauch 
•ine  kleine  GeldunlerstUtzung  bedeutet,  ursprünglich  aber  noch  dein 
Zusnminenhang  mit  stipula  ;lfnliii)  zu  srliücssoii  ,  Getreide  hedeiilet 
zu  haben  Hcheint;  also  ein  iilinlicher  Ueberj^ang  von  dem  primitiven 
Worthobject  des  Landmannes :  dem  Getreide  zum  Geld,  yiio  er  beim 
Vieh  «lattgefonden  hat  (aus  ifiecus«  wird  upecunis«).  t.  Aes  hordea- 
rium  GsJ.  IV17:  pecunia,  ez  qua  hordeum  equis  erat  comparandum. 
3.  .*»alnrhin)  —  d,ns  in  (iv\i\  ab^;elo*.l('  .Snlzdopiitat.  4.  Congiarium 
urspriiri^licti  «'in  liosliiDinlrs  Manss  vnii  ()(»!,  \V<'in,  Salz. 

Ilei  der  unnonn  und  den  cibaria  liegt  die  Bedeutung  ufTen 
vor;  sportula  hedealet  den  Pracht-  oder  Bsakorb,  dann  in  der  Kai- 
seneit  die  Gebflren  des  Geriebtsdieners;  viaticum  die  fteisediilen» 
Vasariom  ein  Panichqunntum  für  die  Eqolpirung  des  IVovincialstnlt- 
halters,  die  ihm  urspriinplich  in  Natur  geliefert  wurde.  Das  von  mir 
Iteiiii  liebalt  hervorgehobene  .\lomcnt  des  Slandefmiussigen  ist  hier 
ansdriicklidi  bezeugt,  s.  die  Belege  bei  Th.  Mommsen,  Rem. 
81aatsnN*ht  I  8.  M  Note  1,  S.  S41  Note  4,  wo  8.  «44  u.  fl.  das 
Weitere  Ober  jene  Ausdrucke  in  flnden. 
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der  Kirche  weiht,  sondern  den  Benif ;  aber  damit  er  sich 
ihm  ganz  widmen  IcOnne,  nehmen  Slaat  und  Kirche  ihm 

die  Sorj^e  um  dfii  liilt'rhiill  .il).  —  der  »Mkliiiic  Zweck 
des  Gehalts  besteht  darin,  die  ungctheilte  Hingabe  an  den 
Beruf  ökonomisch  zu  ermöglichen. 

Unsere  Untersuchung  des  Lohnbegrilfs  hat  hiermit  ihr 
Endo  t'rTt'i<lil.  Sii«  hat  uns  auf  ein  Vfiliiillniss  liefUlirt, 
das  der  gewölmiiche  Sprachsinn  des  Worts  »Verkehr«  nicht 
mehr  mit  umfasst:  den  Staats-  und  Kirchendienst,  das 
aber  sachlich  ihm  völlip  gleich  steht.  Gleich  dem  Ver- 
k<'lir  sh'lll  CS  uns  das  Sxslenj  der  Bcfriodi^iunf;  eines  Be- 
dürfnisses der  Gesellschaft  dar,  und  wie  bei  jenem  lieniht 
dies  System  auch  bei  ihm  auf  dem  Hebel  des  Lohns,  nur 
dass  der  Lohn  hier  eine  ganz  eii^enthtlmliche  Gestalt  an- 
nimmt. Ob  eine  Privatperson  einen  Arzt,  Baumeister 
u.  s.  w.  engagirt,  oder  ob  die  Gemeinde  oder  der  Staat 

m 

ihn  anstellt,  in  beiden  FSllen  handelt  es  sich  auf  der 

einen  Seite  um  die  BefriedigunL;  von  Bedtlrfnissen ,  anf 
der  andern  um  die  Verwerthung  von  Diensten  d.  h.  um 
den  Thatbestand  des  Tauscbvertrages  im  weitem  Sinn, 
also  um  einen  Akt  des  Verkehrs  (S.  404). 

Dem  Tauseh  verkehr,  als  der  einen  finindforru 
des  Verkehrs  haben  wir  frUher  (S.  433)  eine  zweite:  die 
Association  gegenüber  gestellt,  und  ihr  wenden  wir 
uns  nunmehr  zu. 
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8.   Die  Association. 

Der  Tausch vertrng  hat  die  Verschiedenheit,  die 
S«M'i('Uil  (iie  (i  I  r  i  r  h  )i  c  i  t  des  Zwecks  zur  Vorausselzun^. 
Der  Erfolg  beider  Vertrage,  uoler  dem  Gesichtspunkt  der 
Bewegung  im  Gttterleben  erfessl,  besteht  bei  jenem  darin, 
dass  zwei  Werthc  fSa«'hen,  (Jcld,  Dienste)  ihren  Plalz 
mit  einander  verlauseiieu :  was  vor  dem  Vcrlrage  der 
Eine  hatte  (sei  es,  wie  bei  der  Dienstleistung,  auch 
nur  potentiell  als  noch  ungebrochene  Frucht  am  Stamm 
der  persünlichrn  Kraft  nach  Erfüllung  desselben  der 
Andere.  Bei  der  Socictät  ist  die  Bewegung  fUr  die  l'or- 
aonen  und  Sachen,  welche  an  derselben  participiren, 
paralleler  Art,  sie  steuern  alle  demselben  Ziele  su,  Ziel 
wie  Weg  ist  derselbe,  der  endliche  Gewinn  ein  gemein- 
samer. 

Warum  vorbinde  ich  mich  mit  einem  Ändern,  mit 
dem  ich  schliesslich  zu  theilen  habeY   Aus  Wohlwollen? 

Üer  Verkehr  kennt  kein  Woiiiwollen ;  alle  Vertrage  des 
Verkehrs  sind  auf  den  Egoismus  gebaut  und  so  auch  die 
Societät.  Das  heisst  nicht  so  viel,  als  ob  das  Motiv  des 
Wohlwollens  nieht  auch  bei  der  Societüt  einmal  mitspielen 
könne  <->  das  ist  /.weifellos  eben  so  gut  niö{£lich,  wie  dasi> 
Jemand  aus  Wohlwollen  eine  Sache  unter  dem  Preis  ver- 
kauft und  vermiethet  —  sondern  dass  die  Societttt  ihrer 
Vcrkchrsfunction  und  Bestinmiunt;  i^emiiss  nicht  dem  Wohl- 
woileu,  sondern  dem  Egoismus  dient,    kein  Egoist  wird 
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mit  dem  Andern  etwas  iheiien,  was  er  fOr  sich  allein 
haben  kann;  theilt  er,  so  ist  dies  ein  Beweis,  entweder 
dass  er  ohne  den  Andern  nichts  ausrichten  konnte,  oder 
dass  er  sich  heim  Thcileii  iiuuier  Doch  Ih'.ssit  steht,  als 
wenn  er  das  Geschäft  allein  macht.   Gewisse  Zwecke 
tibersteigen  in  dem  Haasse  die  Mittel  des  Eintelnen  und 
erfordern  so  nothwondig  die  voroiiite  Aaslrengunf;  Vieler, 
dass  für  sie  die  isolirte  Verfolgung  gar  nicht  in  Frage 
kommen  kann;  für  sie  ist  die  Societäi  die  einsig  denk- 
bare, celwlene  Form.    Dahin  gehören  alle  Zwecke,  wt  lch«- 
beuuulage  die  Aufgabe  der  poiiliscbea  oder  kirchlichen 
Gemeinden  oder  des  Staats  bilden;  tu  einer  Zeit,  wo  leti- 
teres  noch  nicht  der  Fall  war,  musste,  wer  sie  verfolgen 
wollte,  sich  nolhwendiuiT  Weise  nach  Genossen  iiiiischen. 
Bevor  diese  Zwecke  (s.  B.  öffentliche  Sicherheit,  Anlegung 
von  Strassen,  Schulen,  Armenpflege,  Anstellung  von  Pre- 
digern, Erbauung  von  Kirchen  der  genannten  Form  Iheil- 
haftig  wurden,  sind  sie  verfolgt  worden  in  Form  freier 
Association,  wie  dies  unter  unsem  Augen  nooh  bei  den 
Ansiedlem  in  Nordamerika  geschieht.     Für  alle  diese 
Zwecke  steht  dem  Individuum  nur  die  Wahl  zu :  entweder 
gMntlicher  Vertiobi  auf  sie  oder  Verfolgung  in  Form  der 
Vereinigung  mit  Mehreren.   Andere  Zwecke  dagegen  sind 
der  Art,  dass  sie  erfahrungsmässig  eben  so  gut  von  Ein- 
seinen ab  von  Gesellschafien  verfolgt  werden  können, 
s.  B.  kaufminnisehe  GeaehVfte,  industrielle  Untemeh- 
uiungcD.     Das  Motiv,  welches  den  Einzelnen  bestimmt 
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sieh  für  sie  nach  einem  Ck»ropagDOD  umsuseben,  besteht 
darin,  dass  von  den  ftlr  das  Unternehmen  nOthigen  Erfor» 

(Icniisst'ii  ihm  c\n  Thcil  iiiaiitzelt ,  dvn  vr  in  der  Person 
des  Andern  ergänzen  itann.  Er  selber  i^esilzl  die  aus- 
reiehenden  Kenntntsse,  GeschttAsveriiindongen,  aber  niohl 
das  genttgende  Kapital,  oder  umgekehrt  das  Kapital,  aber 
nicht  liio  Icehnisrheii  Kennlnisse,  oder  auch  sie,  aber  nichl 
die  kaufmännische  Erfahrung  u.  s.  w.,  wahrend  ein  An- 
derer sich  im  Besits  des  ihm  Fehlenden  befindet  und  be- 
reit ist,  es  ihm  zur  Verfügung  su  stellen.  Bei  dem  Tauseb- 
verlrag  tMitspriclil  der  Verschiedenheit  des  Zwecks  eiuo 
Verschiedenheit  der  beiderseitigen  Leistungen  (8. 
bei  der  Societüt  vertragt  sieh  mit  der  Identität  de«  Zwooka 
sowohl  die  Verschiedenheil  wie  dio  Identität  der 
von  den  Einzelneo  beigesteuerlea  Mittel.  Diese  Vereini- 
gung der  erforderlichen  Mittel  von  Seiten  des  Unternehmers 
ist  aber  nicht  bloss  in  Form  der  SooietHt  mOglich,  aondern 
djcn  so  wohl  in  Korni  des  Taiischvertraiies.  Wer  die  zu 
dem  Unternehmen  erforderlichen  Geldmittel  besitzt ,  wah- 
rend die  technischen  oder  kaufmannischen  Kenntnisse  ihm 
fehlen,  ergänzt  den  Mangel  durch  Annahme  eines  Tech- 
nikers oder  Buchfuhrers  u.  s.  w.;  fehlen  ihm  die  aus- 
reichenden Geldmittel,  so  ergänzt  er  sie  durch  eine  An- 
leihe beim  Kapitalisten,  kurz  alles  und  jedes,  was  au 
einem  Unternehmen  erforderlich  ist,  kann  man  sich  eben 
so  gut  in  der  einen  wie  in  der  andern  Form  verschaifen. 
Was  in  einem  solchen  Fall  fttr  dio  eine  oder  andere 
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Form  den  Ausschia{j  gilil,  ist  nicht  geoerell  lu  beslinmien, 
den  Einen  drtogen  die  Verfafllloiase  xur  Wahl  der  Socie- 
un,  weil  diejenigen,  an  die  er  sich  gewandt  hat,  Aniheil 
am  (lewinn  veriangen  oder  ihrer  Sicherheit  wopon  iiuf 
Controlle,  Mitwirkung  heim  rntcmehmen  hestehen,  oder 
weil  er  selber  des  £ifers  und  der  Betriebsamkeit  der  Per- 
sonen, die  er  heransiehi,  sicherer  tu  sein  glaubt,  wenn 
er  ihnen  einen  Autheil  am  Geschäft  einiMunil .  wahrend 
ein  Anderer  in  der  Lage  ist,  das  Geschalt  allein  su  unter- 
nehmen, und  seinen  Vortheil  darin  findet,  diese  Form  su 
wtthlen.  Welche  juristischen  Folgen  sich  an  die  Wahl  der 
einen  und  andern  Form  knüpfen :  Selltstandi^keil  der 
Stellung  in  dem  einen,  Unselbstttndigkeit  in  dem  andern 
Fall,  Gemeinschaft  des  Gewinns  und  Schadens  in  jenem, 
Besrhrünkung  auf  den  ein  fUr  alle  Mal  stipnlirten  Lohn  in 
diesem  Verhähniss  —  das  ist  jedem  Juristen  so  bekannt, 
dass  ich  darüber  kein  Wort  weiter  verliere. 

Die  Societtt  ist,  wie  idi  <^n  bemerkt,  ein  selbst- 
nlit7.  iges  VerhJtllniss  d.  i.  ein  Gesehaflsverlrag,  sie 
gehört  dem  System  des  E^toismus,  nicht  dem  des  Wohl- 
wollens an  (S.  408);  wer  sie  eingeht,  will  seinen  Vor- 
theil, nicht  den  des  Andern  —  wer  das  Gegentheil  be- 
absichtigt, stellt  die  Socielät  auf  den  Kopf,  ganz  so  wie 
deijenige,  der  sich  eines  Kaufcontracts  bedient,  um  dem 
Klafer  in  schenken.*)    Aber  die  Lage,  in  welche  der 

Fin*'  >.r>!rho  niif  den  Kopf  ijosleMtc  Sorioliit  nonnon  die  rönii- 
>cben  Juristen  nach  dem  Vorbilde  der  äsopischen  tabcl  eine  societa» 
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EgoismuB  bei  der  SocieUtl  'gelajigl,  ist  eine  wesentlich 
andere  als  die  bei  den  Tausehvertragen.  Bei  leuteren  sind 
sich  die  Interessen  beider  Theite  poiarisch  ont{!P^cngos4>lzt 
—  je  unvorlheilhafter  der  Kauf  für  dm  KiUifer,  mit  so 
voriheilhafler  für  den  VeriLttufer,  und  umgelLehrl;  die 
Politik  eines  jeden  Tbeils  ISsst  sich  in  den  Sali  fassen: 
sein  Scluidon  mein  (lewinn,  —  NiLMJumd  kiiiui  es  mir 
verargen,  dasü  ich  für  luich,  oidil  fUr  ihn  sorge,  Jeder 
hal  in  diesen  Verhttltnissen  für  sich  selber  einiustehen.*} 
Gans  anders  bei  der  Societflt.  Bei  ihr  gehl  das  eigene 
Interesse  inil  dem  fremden  liand  in  H.iml.  Lol/l(M-e.s  kitnn 
niohi  leiden,  ohne  da&s  jenes  ganz  ebenso  litte,  —  sein 
Vortheil  mein  Vortheil,  mein  Vortheil  sein  Vortheil. 
Soll  also  die  SoeietHt  ihren  Zweck  erreichen,  so  muss 
dieser  Gedanke  der  Solidarität  der  Interessen  Ijeideu 
Theilen  als  Leitstern  dienen;  wer  das  Yerhflliniss  aus- 
nutst,  um  statt  des  gemeinschaftlichen  Vortheils  den  eige- 
nen zu  verfolgen,  der  handelt  gegen  die  Grundidee  des 
ganzen  Instituts  —  eine  solche  Handlungsweise  als  allge- 
meine gedacht,  würde  diese  Form  fUr  den  Verkehr  prak- 

leonin«,  I.  29  §  1,  t  pro  socio  (17.  i],  und  orklären  sie  für  nichtig, 
i.  8  §  1  ibid. ;  donationis  causa  societas  rocte  non  contrahitiir.  Ucbor 
den  kauf  als  Mittel  zur  Schenkung  s.  I.  86  de  contr.  emt.  {18.  1j  pre- 
Uom  .  .  .  donetkNiis  caen  non  execturut  non  videtor  vendere.  1. 1 
Cod.  U>«  (4.  18)  .  .  emtioni  sui  deficit  substanlia. 

•)  s.  S.  130,  ni.  Ausser  der  dort  abgodriu-klen  Oiifllonslcllc 
s.  noch  I.  16  H  4  de  minor.  (4.  4)  .  .  in  proliu  eniliouiü  et  vcndi- 
Uonis  naluralller  Uoere  eratrahentibus  se  cirevmTenire,  wohlgemerkt: 
In  pretio,  der  Sinn  ist  nicht :  Jeder  kann  den  Andern  hintergehen,  son- 
dern er  darf  den  nflslichtt  hiAen  bes.  niedrigen  Preis  ta  ersie  leo  sudien. 
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tisch  beseitigen.  Ein  treuloser  Gesellschafter  ist  der  Feind 
im  eigenen  Lager,  darum  trifll  ihn*  Infamie,  wMhrend  Be- 
trug bei  Tausch vertriitjen  nichl  infamirt."i 

So  legt  also  die  Socieljit,  obschon  ins  Leben  gerufen 
lediglich  lum  Dienst  des  Egoismus,  ihm  doch  das  Gesett 
der  ScihslbescbrHnkung  d.  h.  die  Pflicht  auf,  das  Premdi" 
wie  Lij^ent'S  iuuubeheii.  und  damit  schUigt  sie  im  Hoclils- 
system  eine  BrUclie  swischen  dem  Egoismus  und  der 
Selbstverlliugnung  fKap.  IV) ,  sie  beteiehnet  den  IndiflTe- 
i'cnzfmukl,  bei  dem  beide  eins  werden.  Timschcontracl, 
Schenkung,  Societat  sind  die  drei  Typen,  welche  das  Ver- 
halten des  Willens  sum  Interesse  auf  dem  Gebiete  des 
Rechts  erschöpfen.  Im  Tausehcontraet  will  der  Wille  das 
eigene  liUeresse  auf  Kosten  des  fremden  (Egoismus],  in 
der  Schenkung  das  fremde  auf  Kosten  des  eigenen  (SelbM- 

*]  Die  rttmitchen  Juristen  iiahon  diese  Grundventchiedenheil  der 
Sni'iffiit  von  «llen  nndfrn  Vcrh.iltin'isen  lirlilit;  orknnnt.  Die  Soriclat 
gilt  iliiioii  ab  ciuc  Arl  von  bruderiiclieni  \  n  :i;il(niss  (»sociclas  jus 
quodammodo  fraternita tis  in  sc  tiabel«,  1.  63  pr.  pro  socio  47.  i\ 
fttr  sie  gilt  darum  im  Gegenaali  ta  der  bei  den  Taiuchvertragen  e»- 
<  i  k.i Hillen  I  reilu'il  der  gegenseiligen  Uehervortheilung  der  Grundsati 
der  (jloi<  hlH'il  ^nirlil  ^\ev  ihisseuMi  inf^chnnisclion,  sondern  der  inner- 
lichen, I.  6,  I.  i9  pr.,  i  80  ibi(l.f,  BtMruji  hei  Kingeliung  derselben  be- 
wirkt Nichligl&eit  (I.  3  §  3,  l.  16  §  4  du  minor.  4.  4),  eine  Verurtbei- 
laog  wegen  Betrags  Infamie,  auch  nach  Aufhebung  des  VerhSItniMes 
sctiulden  die  socii  sicti  Schonung  bei  der  Execution  (s.  g.  benef.  conpe- 
lenliiie'  ,  wahrend  desselben  liaflen  sie  nur  für  diHiccnlia  quam  in  suis 
relius.  Sümintlicbe  SiAzv  mit  Ausnahme  der  Infamie  wiederholen 
sich  im  DotaiverbiiUnibS  zwischen  Mann  und  Frau  (Rcniedur  gegen 
Uebervortheilttugt  1.  S  f  t  de  J.  D.  tS.  S,  Nichtigkeit  v^egcn  Betrugs: 
1.  tt  f  S  Sol.  matr.  14.  t,  benef.  comp.:  1.  iO  de  re  Jud.  41.  i,  dilU 
gcnlia  quam  in  snis  rebus;  I.  H  Cod.  de  pari.  conv.  5.  bei  den 
Gcächüds Vorträgen  gilt  kein  cinsiger  yoq  dieaeo  Sütien. 
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verlaugnung) ,  in  der  Soci«lSi  das  eigene  im  fremdeD 
im  fremden  fordert  er  das  eigene,  im  eigenen  das  fremde 
—  die  Sooietat  ^\eiehi  den  Gegensats  des  eigenen  Inier- 

esses  sum  fremden  für  ihn  aus. 

Wurde  es  sidi  nun  hei  der  Socielttlsform  bloss  um 
die  Socieiat  im  privatrechllidien  Sinn,  insbesondere  die 
Handelsf^esellschaften  handeln,  so  würde  der  Forlschritl, 
den  der  Wille  in  ethischer  Beziehung  damit  machl  (s.  u.), 
für  die  Gesellscbafl  wenig  su  liedeulen  iiaben.  Aber  die 
SocieUt  im  Sinn  des  Jurisien  ist  nur  ein  eintelner  An- 
wendungsfall von  einem  allgemeint  rcn  Bcurill,  wir  halten 
sie  nur  als  Typus  genannt,  ganx  so  wie  den  lauschuoutract 
und  die  Sebenkung.  Wie  hinter  dem  Tauschcontraet  im 
engem  Sinn  sSmmtliche  Anstausohvertrilge  stehen,  der 
ganze  Tauschverkehr ,  und  hinter  der  Sehenkung  alle 
liberalen  Vertrüge  (S.  408),  das  ganse  System  des  Wohl- 
wollens, so  hinter  der  Soeietttt  ein  ganies  System  von 
gleichgearteten  Verhttltnissen :  nHmlich  alle  Gemeinschaften, 
(icnossensehaflen ,  Vereine  von  den  niedersleu  uu  bis  zu 
den  höchsten:  Staat  und  Kirche.*)  Wir  umfassen  sie  alle, 
mit  dem  Wort:  Association. 

*J  Die  deulsche  Sprache  bcdicMil  sich  zur  Bczeiciiiiuni;  dor  liotui'in- 
sobafksvwIiSUnisse  d9r  Partikel  ge-  (allbodidtillsoh:  ga,  gi.  ko,  ki,  ko): 
Gaaelle,  Geaoflse,  Gemeine,  Gefllliii«,  Geschwister,  Gemahl,  Gevatter, 
Gelitttfe,  Gesinde  ;  für  die  erste  Grundform  der  Partikel :  ver  (althoch- 
deutsch: fnr,  lir,  fcr,  ff»r  =  w<.'}:,  fort  verlauscht-n ,  vcrknufpii,  vcr- 
miotbco,  vci-uusscrn,  verschenken,  vcrüotzen,  verleihen,  versprechen; 
die  lalelolsche  Sprache  bat  filr  das  erste  VerhttUniss  con  {oommonls 
cohoro»,  correus,  oonfidejassor,  collega)  für  das  letatere  trans  (tndorr, 
kaosferre,  Iransifere), 
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Die  Associalion  ist  eine  Foriu  von  der  allgemein- 
steo  Anwendbarkeit,  sie  ist  in  der  That  das,  wofür  ich 
sie  ohen  (S.  133)  ausgo^chen:  eine  der  Grundformen 
des  };('S('lls(  h;iriliclien  Daseins. 

icti  könne  keinen  menscbiiclien  Zweck  mit  Ausnahme 
des  Familienlebens,  der  nicht  in  Form  der  Association 
verfolgt  werden  könnte,  überall  erst-heinl  neben  dem  In- 
dividuum ein  Verein,  der  dem  gicielieu  Ziel  zuslrcbl;  (Ur 
viele  von  ihnen  ist  diese  Form  die  einsig,  sei  es  mög- 
liche, sei  es  sweckenUsprechende.  Fangen  wir  mit  dem 
nii'derslen  ZNNock  .in,  der  für  dits  individnelle  Lehen  mög- 
lich iül:  der  Befriedigung  der  icibliclien  Bedürfnisse, 
so  beginnt  schon  hier  die  Goncurrens  des  Vereins  mit  dem 
Individuum  in  Gestalt  der  Gonsumvereine.  Bei  dem  System 
des  Erwerbs  steigert  sie  sieh  s<^(liinn  in  den  ProdueliN- 
genossenscbaflen,  Erwerbsgesellscbafien,  Banken  u.  s.  w.  zu 
einer  fest  untlbersehboren  Ftllle,  es  gibt  kaum  einen  Er- 
werbszweig, den  sich  die  Association  hülle  entgehen  lassen. 
Es  folgen  dann  die  Interessen  des  Unterriclils,  der  Er- 
siehung, der  Kunst  und  Wissenschaft,  Gesellig- 
keit, Wohlthfltigkeit.  Wir  schicken  unsere  Kinder  in 
die  Elementnrsehnle.  aufs  Gymnasium,  auf  die  Universität, 
uder,  wenn  die  üllentliclien  Anstalten  uns  niehl  ,^en(li:en.  in 
eine  £rsiehungsanstalt  —  wir  suchen  unsere  Erholung  und 
Leetüre  in  den  Clubs  und  Gasinos,  —  wenn  wir  in  der 
Lage  sind,  Kunst  und  Wissensehaft  zu  fördern,  sei  es 
durch  Beitrage  von  Geld,  sei  es  durch  persönliche  Bethei- 
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ligungy  80  geschieht  es  durch  Vereioe  —  durch  Vereine 
sorgen  wir  für  die  Armen  —  ein  Verein  sorgt  schliess- 

lirli  dafür,  doss  wir  unter  Krd«'  koninuMi .  und  d;iss 
unsere  UinU'rhliebenen  nicht  darben.  Und  nun  gar  die 
höchsten  Formen  der  Association:  Kirche  und  Staat  mit 
den  Gemeinden  und  all  den  Corporationen,  Vereinen,  die 
mit  ihnen  in  Verbindung  stehen.  Es  ist  nahezu  der  {ianze 
Ueichtbum  menschlicher  Zwecke,  der  in  der  Form  der 
Association  sur  Verwiriilichung  gelangt.  Ohne  jede  eigene 
substantielle  Zweckbestimmtheit,  nichts  als  Form  und  eine 
Form  von  unhesehrünkter  Weile,  stellt  sie  sieh  der  (ie- 
sellschafi  zur  Verfügung  als  bereites  GefUss,  jeden  Inhalt, 
den  das  menschliche  Leben  erzeugt,  in  sich  aufsunehmen. 
Tnd  unaiisgeselzt  gewinnt  sie  neuen  Inhalt ,  sei  es  dass 
die  bereits  vorhandenen  Kornien ,  insbesondere  die  Ge- 
meinde und  der  Staat  sich  bereichem  mit  Zwecken,  die 
bisher  in  anderer  Form  verfolgt  wurden,  sei  es  dass  sich 
selbsiandipe  Assoeialionen  bilden  zur  Verfolgung  neuer 
oder  alter  Zwecke.  Weiche  Zukunft  diese  Form  noch  hat, 
dies  vermag  unsere  Vorstellung  im  Einielnen  sieb  nicht 
auszumalen,  aber  man  braucht  kein  Prophet  zu  sein,  um 
zu  wissen,  dass  der  FortsehritI  (h'r  socialen  (lestalhiiiu  uihI 
des  Rechts  vorzugsweise  nach  dieser  Seile  hin  gelegen 
ist.  Die  eine  Hälfte  des  Rechts,  das  Recht  des  Tauschver« 
kehrs  haben  die  ROmer  in  so  vollendeter  Weise  entwickelt, 
dass  den  modernen  Völkern  nur  nach  gewissen  Seiten  hin 
(Wechselrechl,  Versicherung,  Seerecht  u.  a.)  eine  Ergün- 
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sung  übrig  blieb,  die  sweite  Httlfto  des  RechU  aiitto- 
bilden  f  ist  Aufgabe  der  modernen  und  der  kommenden 

Völker.  Wie  Nvcil  sie  dcTrin  nooli  zurück  sind  .  /»Mj^l  dio 
(lüscliiciuo  des  Aciicnwesens  ioi  letzten  Decennium.  ünler 
den  Augen  unserer  Gesetigeber  haben  sieb  die  Actieng^ 
Seilschaften  in  organistrte  Baub-  und  Betmgsanstalten  ver- 
WiiiuU'll  .  (leren  ueheiine  (iesehielile  mehr  Meilerträcblig- 
keil,  Klirlüsigkeit,  Schurkerei  in  sich  birgl,  als  gßr  man- 
ches Zuchtliflus,  nur  dass  die  Riiuher  und  Beirttger  hier 
slali  in  Kisen  in  (iulil  silzen. 

Icl)  knüpfe  nunmehr,  nachdem  ich  im  Bisherigen  den 
Nachweis  glaube  erbracht  su  haben,  dass  die  Societüt  <Ue 
Gesellscliari  nicht  !>loss  um  ein  einzelnes  Vertragsverhült- 
uiss,  üondern  um  eine  (irunUform  iuenschlicber  Zweck  Ver- 
folgung bereichert  hat,  an  den  Punkt  wiederum  an,  bei 
dem  ich  oben  (S.  817)  abbrach,  nümliob  an  die  eigen- 
lliilniliclie  Verbindung  des  eigenen  niil  deui  fremden  Zweck, 
welche  die  SocietMt,  oder  wie  ich  sie  fortan  nennen  werde : 
die  Association  im  GegensaU  xu  allen  sonstigen  Vertrags- 
verhHUnissen  ehardklerisirl.  Fremdes  und  eigenes  Interesse 
erscheinen  in  dieser  Form  als  eins;  wer  das  seinige  for- 
dert, fordert  das  fremde  und  umgekehrt.  Die  dieser  ob- 
jecliven  Gestaltung  des  Interesses  entsprechende  subjective 
Stimuiung  oder  Hielitung  des  Willens  ist  der  Gemein-, 
sinn.  Der  Geroeinsinn  sclüiesst  eine  htichst  interessante 
Erscheinung  in  sich.  Ich  meine  nicht  sowohl  in  Besug 
iiut  düs.  \\as  er  \>  irkt,  stindern  in  liezug  «luf  seineu  L  r- 
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Sprung.   Fttr  deiuenigen,  der  sich  nicht  begnügt,  die 

Erscheinungen  auf  dem  Gebiet  der  Geseilschnft  lediglich 
unter  dem  Gesichtspunkt  gegebener  1  iiatsichen  su  be- 
trachten, sondern  den  es  drangt,  ihre  GrUnde  aufsusuehen, 
schliesst  das  Dasein  des  Gemeinsinns  ein  Problem  in  sich, 
wohl  geeignel,  ihn  luiu  Nachdcuken  auf/ufordiTii.  Der 
Geroeinsinn  innerhalb  des  Systems  des  Egoismus  ist  ein 
Phänomen  eben  so  fragwürdiger  Art  als  eine  Blume  auf 
kühlem  KcLsiii  —  woher  bezichen  beide  ihre  Nahrung f 

FUr  den  Gemeiosinn  kennen  wir  l»ercils  die  Anlworl. 
Oer  Gemeinsinn  ist  nur  eine  veredelte  Form  des  Egoismus, 
der  Egoismus  des  Mannes,  der  weit  genug  blickt,  um  xu 
wissen,  dass  die  Bedingungen  seines  (ilUeks  nicht  in  dem 
allein  liegen,  was  unmittelbar  mit  ihm  selber  xusammen- 
hVngt,  was  ihm  ausschliesslich  gehtfrt,  sondern  tugleich  in 
dem,  Wäs  er  tnil  Aiuiern  Iheill.  Der  (ienieinsinn  isl  der 
Egoismus  in  Uichtung  auf  das,  was  uns  mit  Andern  gemein 
ist  (Gerne in intereasen  im  Gegensati  von  Partikular- 
inieressen^  und  seine  Probe  besteht  darin ,  dass  er  diese 
jenen  unterordnet,  da«  Kigene  preis  gibt,  opfert,  uiu  das 
Gemeinsame  xu  flirdem.  Dieser  Vorgang  ist  in  ethischer 
Besiehung  nach  meinem  Dafürhalten  ausserordentlich  be- 
üchtenswerth.  iNiehl  sowohl  darum ,  weil  er  uns  den 
Egoismus  mit  seiner  eigenen  Negation :  der  Selbstverleug- 
nung in  friedlicher  Eintracht  neben  einander  zeigt,  son- 
dern weil  danul  das  sehwierigste  Piolilen»  der  Klhik  :  wie 
kommt  der  Mensch  d.  i.  der  l^goisl  zur  Selbslveriäug- 
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Duu^?  einer  LüsuDg  iheilüaflig  wird,  die  in  nteinen  Augen 
mathematische  Rvtdenz  hat.  Die  Selbst  Verleugnung  Issst 
sieh  nicht  als  Wesen  höherer  Art  vom  Himmel  su  uns 
In  Till»,  um  «Umu  öden  Treibrn  des  ordj^ehomt'n  Kuoisnuis 
ein  KnUe  zu  machen,  sondern  sie  ist  auf  Erden  gelwren, 
vom  Stamme  und  Fleische  des  Egoismus,  das  Product  eines 
Processps  innerhalb  des  Egoismus  seihet.  Der  Punkt 
odtT  dit'  (ieh'iirnlu'il .  Ix  i  «Irr  Ictzlerer  sie  aus  sich  i*nl- 
lä.ssi,  ist  der  Conüict  zwischen  dem  Gemein*  und  Indi- 
vidualinteresse; der  Gemeinsinn  ist,  wenn  wir  den  \er~ 
gleich  der  Entwicklungsgeschichte  des  Eies  heranziehen 
dürfen,  das  Furekungspruduct  des  Egoisiims  —  die 
Selbsiverltiugnung  in  diesem  Yerhttitniss  ist  nur  eine 
eigcntbttmliche  Art  der  Selbstbehauptung. 

Die  einfarijsle  Form  dor  Association  ist  die  SocfeWl 
im  Sinn  des  römischen  Kechls;  die  Diehreren  Mitglieder 
betheiligen  sich  an  dem  gemeinsamen  Unternehmen  in 
derselben  Weise,  wie  sie  es  bei  dem  eigenen  thun  d.  b. 
alles,  was  gesiliiclil ,  Ljoschichl  ihifch  sie  alle,  kein  Ent- 
schluss,  kein  Akt,  au  dem  nicht  Jeder  mitwirkte.  Den 
aussersten  Gegensatx  hiersu  bildet  die  Actiengesellschaft. 
Bei  ihr  treten  die  Mitglieder  von  der  Verwaltung  curOck 
und  überleben  dieselbe  den  Händen  \ou  Personen,  welche 
zwar  Mitglieder  sein  können,  es  aber  nicht  zu  sein 
brauchen,  bei  ihr  trennen  sich  also  die  beiden  Momente, 
welche  bei  der  natürlichen  Gestalt  des  Rechts  in  die  eine 
Person  des  Bereeht  igten  zusanimcnfallen  :  Interesse  und 
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Verfügung,  in  der  Weise,  dass  den  Aclionaren  das  In- 
U'r«'ss<'  oliiu'  die  Verfüjiiun};,  doin  Vor-slniidt'  die  \  oi  füi^iing 
obue  das  loleresse  sufUllt.  Eine  solclie  Trennung  l^ann 
bekanollicli  auch  anderwärts  vorkommen;  der  Grund  ist 
immer  der,  dass  der  Inhaber  des  Rechts  dauernd  oder 
xui'über^chend  nichl  im  SUmde  ist,  die  iiolliij^en  Ver- 
fügungen XU  treffen,  sei  es  wegen  Mangels  der  persön- 
lichen Eigenschaften  (bevormundete  Personen),  sei  es  wegen 
Abwesenheit,  sei  es  wegen  <ler  zu  j^rossen  Zahl  der  he- 
rcclilii^u  n  Subjecle.  Die  Person,  welelie  in  einer  sulcheu 
Lage  die  Verfügungsgewalt  Uber  das  fremde  Recht  su> 
gewiesen  erhHlt,  ttbemimmt  damit  die  Stellvertretung 
des  Ht'reclilii;lt  n ,  ;du'r  der  lel/lere  Hei;riir  ist  ein  allj;e- 
meiner,  er  umfabsl  eben  so  wohl  diejenigen  Fülle,  wo  dem 
Stellvertreter  nur  die  Ausführung  eines  vom  Berechtigten 
gefassten  Beschlusses  als  die  Passung  des  Beschlusses 
an  seiner  Stall  zusteht,  hn  U*tzleren  Kall  bezeicliuel  die 
Sprache  den  Stellvertreter  als  Verwalter  (er  »waltet« 
d.  b.  hat  die  Gewalt,  er  herrscht  statt  des  andern), 
Verweser,  Pfleger.  Ein  solcher  Verwalter  Ist  im  • 
Re(  lits\erli.illniss  des  ICin/tdnen  der  Nurnmud  (Fllegur  — 
Pflegbefohlene)  und  der  Verwalter  eines  ganxen  Venni^ens 
(s.  B.  der  Massepfleger  im  Goneurs),  im  Verbültniss  der 
Association  (nicht  bloss  der  Actiengesellseh.nn,  sondern  bei 
allen  Vereinen,  Corporationeu  u.  s.  w.)  der  \orsland.  Die 
rechtliche  Stellung  desselben  cbarakterisirt  sich  durch  xwei 
Momente:  die  Verftigungsgewalt  über  ein  fremdes  Recht 
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uod  die  Pflicht  der  Vcrwenduog  dieser  Gewalt  im  aus- 

sclilios.slifheu  lutcresso  des  Ht'rochlij;(eu. 

lo  diesem  IcUieu  Mouicni  sUsaki  das  Bedenkliche  des 
Verhalmisses.  Solange  das  eigene  Interesse  am  Steuer- 
ruder des  Rechts  sitzt,  hält  dassull>e  stets  den  Cours  iiine, 
der  den  cigcucu  Zwcckeu  uuUpricbt;  sowie  aller  das 
Steuerruder  fremden  Htfnden  anvertraut  wird,  ist  die 
Garantie,  welche  d»s  Interesse  ge\>  iihrt,  beseitigt,  und  die 
(lefalir  lieruuUicschNVorcn,  ditss  der  Sleueriiiaiui  den  Cuur:» 
dahin  richte,  wohin  sein  Interesse,  nicht  das  fremde  es 
erheischt,  —  wer  sieht  den  Druck  der  Iland,  wodurch  er 
ihn  iiiiderl  ,  wer  will  sagen,  ol>  uni;ünslij^e  \\  indr  oder 
btiser  Wille  ihn  von  der  richligen  Bahn  abgelenkt  haben? 
Die  Stellung  des  » Verwalters «t  ist  die  gel^rlichste  im 
ganzen  Recht.  Sein  Begehren  reisend  durch  die  unaus- 
^eseUle  Beriilirun^,  in  die  sie  ihn  niil  dem  fremden  Ciute 
bringt,  eröffnet  sie  ihm  die  Gelegenheit,  sich  dasselbe  an- 
zueignen, wie  keinem  andern  —  kein  Dieb  hat  es  so  leicht 
zu  stehlen,  wie  der  Verwalter  fremden  Gutes,  kein  Ue- 
trUger  es  so  leicht,  eine  Gaunerei  bequem  einsurichten 
und  Sil  vertuschen ,  wie  er.  Darum  bedarf  es  an  dieser 
Stelle,  wo  die  Gefahr  am  grösstcn,  aueh  der  grösslen  Ga- 
rantie. Wie  das  Becht  bei  Vormündern  und  Verwaltern 
dlTentlichen  Gutes  und  OffientUcher  Interessen  d.  i.  den  Be- 
amten dieser  Auflbrderung  nachkommt,  hat  hier  kein  Inter- 
esse für  uns;  dass  es  ihr  in  Bezug  auf  die  Verwalter  der 
ActiengeseUschaften  nicht  entsprochen  hat,  darüber  wird 
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kein  Verstaiulii^er  nach  den  Krfahriinjicn  der  Icl/.lt  n  Jahre 
in  Zweifel  sein.  Welchen  Worth  die  Hechnungsaltlage  des 
Vorstandes  vor  der  Generalversammlung  hal,  lehrt  der 
l'mst<incl,  il.iss  l.nir  und  Trut:  durch  sie  in  keiner  Weise 
l>ehin(lerl  wurdea  üiud;  eben  su  ^ui  künnle  man  einen  Un- 
mündigen dadurch  su  schtttsen  gedenken,  dass  der  Vormund 
ihm  die  Rechnung  abzulegen  habe.  Welche  Aicherungs- 
iiiaassre^oh)  iiier  zu  Ircllni  waicii  suwuld  durch  criiiiitial- 
rechtlicbe,  als  privalrecbtliche  Bestimmungen  wie  durch 
Verwaltungsmaassregeln ,  das  anxugeben  ist  nicht  meine 
Sache,  aluT  (l;iss  ilas  l^isherige  lU'chl  hier  eine  ktall'ende 
Lücke  darbielel,  das  ist  eine  Ueberzeugung  von  mir,  der 
ich  schon  oben  (S.  292)  Anlass  hatte  Ausdruck  tu  geben. 
Die  AcliengeselfjMjhaft  in  ihrer  jelziiien  fJeslall  ist  eine  der 
verhüngnissvollslen  Kinrichtungeu  unserer  Gesollschafl;  das 
meiste  Ungemach,  welches  in  den  lotsten  Jahren  auf  dem 
Gebiete  des  Verkehrslebens  über  uns  hereingebrochen  ist, 
staiiiuit  entweder  direcl  aus  dieser  (,)uelU'  oder  sieht  vvenijj;- 
stens  mit  ihr  in  engster  Verbindung.  Den  tief  deuiorali- 
sirenden,  die  Grundslitze  von  Ehre  und  Ehrlichkeit  im 
iniierslen  Mark  veri;iflenden  Kinihiss,  den  das  Aelienwesen 
ausgeübt  bat,  will  ich  an  dieser  Stelle  gar  nicht  einmal 
mit  in  Rechnung  bringen,  ich  würdige  dasselbe  hier  ledig- 
lich unter  dem  tfkono  ml  sehen  Gesichtspunkt,  nnd  da 
kann  ich  meine  üeberzcuj^uni;  nicht  unl<>rdrUcken ,  dass, 
so  hoch  man  auch  die  vortheilhaften  Wirkungen  fttr  den 
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die  Acliengesellflchaflen  Uber  uns  gebracht  haben,  ungleich 
mehr  ist  als  des  Segens.  Die  Verheerungen,  die  sie  im 
Friviii besitz  ungcsliftcl  haben,  siiui  iirper,  als  wenn  Feuers- 
und Wasaersnotb,  Misswachs,  Erdbeben,  Krieg  und  feind- 
liehe  Occupation  sieh  verschworen  htttten,  den  Nationalwohl- 
sLind  zu  ruiniren.  Das  vernichtende  Urtheil,  welches  eine 
Cüursliste  aus  der  Zeil  seit  der  letzten  Kat;istroplie  fl873j, 
vci^lichen  mit  einer  aus  der  Periode  der  Gründungen, 
ttlier  unser  ganses  Actienwesen  ausspricht,  Itfsst  sich  durch 
nichts,  ^nr  niclils  beschonijien.  Sie  führt  uns  das  Bild 
eines  Scblacblfeides  oder  eines  Kirchhofes  vor  Augen  — 
Blutlachen,  Leichen,  Gräber  —  Marodeure,  TodtengrUber 
—  nur  letztere  sind  wohlauf,  denn  nur  sie  allein  haben 
gewonnen!  litiUen  die  verheerenden  Wirkungen  derAclien- 
gesellschaften  sich  auf  die  unmittelbar  Betheiligten  be- 
achrünkt,  man  kttnnte  sich  damit  etwa  in  der  Weise  ab- 
finden, dass  letztere  sich  hatten  vorsehen  sollen,  obschon 
Uuch  die  Uunnnheit  keinen  Uechlstilel  abgiebt,  sie  7.u  betrü- 
gen, noch  die  Unvorsichtigkeit,  sie  zu  bestehlen.  Aber  es  ist 
zugleich  die  ganze  Gesellschalt  in  Hitleidenschaft  gezogen 
worden.  Die  Acliengesellschaflen  haben  es  fertig  gebracht, 
das  ökonomische  Gleichgewicht,  auf  dem  die  ganze  Ordnung 
und  Sicherheit  unseres  Verkehrswesens  beruht,  nach  allen 
Richtungen  hin  in  unheilvollster  Weise  zu  erschüttern: 
beim  Ka  u  f  e  n  und  M  i  e  l  h  e  n  das  zw  ischcn  Preis  und  Wa'are, 
beim  Speculiren  das  zwisohen  Gewinn  und  Verlust, 
beim  Produciren  das  zwischen  Bedarfoiss  und  Produo- 
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tion.  Rein  GesehMftsmann  bezahlt  eine  f^ehe  tiher  den 
Werth,  selbst  von  den  grössten  UaudluDgshäusern  ist  nicht 
XU  besorgen,  dass  sie,  bloss  tun  Geschäfte  su  machen,  theu- 
rer  kaufen  und  billiger  verkaufen  als  Andere,  dass  sie  mehr 
produciren  als  nüthig,  dass  sie  bei  gevyagten  Sjieculali- 
onen  das  Verhallniss  zwischen  Gewinn  und  Verlust  ausser 
Acht  tessen  —  der  einfache  Galcul  des  Egoismus  beugt  dem 
allem  vor.  Worin  hat  es  seinen  (Jrund ,  <lass  die  Aclien- 
geseUschalten  sich  darüber  hinausgesetzt  haben?  Darin, 
dass  der  Vorstand  mit  fremdem  Gelde  operirte,  dass  mil- 
bin die  ROeksteht  auf  das  eigene  Interesse,  dieser  ftir  den 
Verkehr  so  unsehiklztmre  liegulator  aller  (icseluifte,  hei  ihm 
nicht  bestand,  das  Pflichtgefühl  aber,  welches  allein  dessen 
Stelle  vertreten  kann ,  den  meisten  eine  völlig  unbekannte 
Grosse  war.  Was  liegt  einem  Vorstand,  welcher  ein  l'nter- 
nehmen  ins  Leben  su  setzen  hat,  daran,  ob  er  Sachen  und 
Arbeitskraft  ttber  den  Werth  bezahlt?  Er  bezahlt  aus 
fremder  Tasche,  und  sein  Interesse  geht  nicht  dahin,  zu 
suchen,  wo  er  beides  zu  dem  angemessenen  Preis  be- 
kommen kann,  und  abzuwarten,  sondern  möglichst  rasch 
das  Unternehmen  in  Scene  zu  setzen.  Was  ist  fremdes 
(ield  V  Eine  S.iat ,  die  man  ausstreut!  (leht  sie  auf,  vor- 
trefflich, eine  brillante  Speculation ;  geht  sie  nicht  auf,  so 
tragt  der  EigenthOmer  den  Schaden.  Das  Aclienwesen  ent- 
hüll das  SeitensliUk  zum  Credit,  hei  beiden  operirl  mau 
mit  fremdem  Gelde;  alles,  was  ich  oben  (S.  (85)  Uber 
diesen  gesagt  habe,  gilt  in  verstHrktero  Maasse  von  jenem. 
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Die  Aufgabe,  die  ich  im  Bisherigen  ni  lOsen  versneht 
hübe,  bestand  darin,  den  Apparat,  dessen  sich  die  (jc- 
seUscbafl  bedient,  um  mitlelst  des  Hebels  des  Egoianus 
ihr  BedUrfhiss  zu  befriedigen,  xur  Anschauung  xu  bringen, 
aber  nicht  als  einen  gegebenen,  fertiijen,  sondern  als 
einen  werdenden,  unter  dem  EinHuss  der  Triebkraft  des 
Zweckgedankens  sich  nach  t^nd  nach  entfoltenden.  Auf  der 
gegenwärtigen  Höhe  angelangt,  versuche  ich  schliesslich 
noch,  die  socialen  Probleme,  \velfho  der  Verkehr  auf 
seinem  Gebiet  in  mehr  oder  minder  vollkommener  \Yeise 
verwirklicht,  sum  Bewusstsein  su  bringen.  Es  sind 
Ibigcnde : 

1)  Die  Unabhüngii^keil  der  Person, 

2)  Die  Gleichheit  der  Person, 

3)  Die  Idee  der  Gerechtigkeit. 

4.  Die  Unabhängigkeit  der  Person. 

Unabhängig  ist  nicht  sowohl,  wie  es  gewöhnlich 
heisst,  dei^jenige,  der  möglichst  wenige  Bedürfnisse  hat  — 

das  ist  eine  Unabhängigkeit,  um  die  man  meines  Krachten« 
Niemauden  zu  bcneidou  i>rauctit,  das  Thier  ist  darin  dem 
Menschen  und  der  Ungebildete  dem  Gebildelen  entschieden 
Überlegen  — ,  als  vielmehr  dcrfentge,  der  seine  Bedürfnisse 
l)c Ir i c (Ii i: i' n  k;inn.  In  so  fern  der  Ni-rkclir  dies  er- 
müglichl,  lassl  sich  der  Dienst,  den  er  der  menschlichen 
Gesellschaft  erweist,  lieseichnen  als  die  llorsletlung  der 
menschlichen  Unabhängigkeit.   Man  wende  nicht  ein, 
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dass  die  Bedingung,  an  die  er  seinen  Dienst  knüpft:  der 
Hrsilz  ilt's  (ieldt'S  dioseu  Voiilieil  wictltTuin  so  t-ul  wie 
aufhelle,  denn  so  richtig  es  ist,  dass  der  Verkehr  werth- 
los ist  ohne  das  Geld,  eilen  so  unbestrciibar,  dass  das  Geld 
wprthlos  ist  ohne  den  Verkehr.  Was  nOtzen  uns  Bcrpc 
Ciuldes  hei  oinciu  wilden  Volk ,  bei  dem  wir  nieh(s  von 
dem,  was  das  Leben  worthvoll  niaclit,  dafür  kaufen  können, 
wahrend  daheim  die  kleinsten  Summen  ausreichen,  um  uns 
die  edelsten  (»cnüsse  zu  verschafTcn?  In  einem  civilisirlen 
Laude  genügt  der  Tagclolin  des  geringsten  Arbeiters,  um 
ihm  die  Arbeitsproducte  von  lausenden  von  Menschen  su 
verschaffen.  Ein  Groschen,  den  wir  sahten,  holt  Sachen 
von  allen  Knden  der  Well  für  uns  herbei  und  setzt  zahl- 
lose Uünde  fUr  uns  in  Bewegung.  Wenn  es  wahr  ist,  dass 
der  Vorkehr  mir  nichts  umsonst  gibt,  dass  ich  alles  be- 
zahlen muss,  was  zur  Productlon  der  Waare  erforderlich 
gewesen  ist,  vom  ersten  M<iuu'iit  an,  wo  der  Slofl",  aus 
dem  sie  gebildet  ward,  die  Erde  vorliess,  bis  zum  letz- 
ten, wo  sie  in  meine  Uttnde  gerUth,  dann  entrichte  ich 
in  den  weni;:;en  Groschen,,  die  ich  fttr  eine  Tasse- Raffe 
und  ein  Zeilungsbintt  zahle,  einen  Heitrai;  zu  all  den 
Unkosten,  die  nötbig  waren,  um  beide  herzustellen.  Bei 
dem  Raffe :  an  der  Bodenrente  des  nantagenbesitxers,  — 
an  den  Produelionskoslen  —  den  Transportkosten ,  der 
A^ccuranzprümiu ,  der  Heuer  der  SchiUsuiuQUüehafl  — 
dem  Untemehmergowinn  des  Rheders  und  Importeurs, 
der  Provision  des  Maklers,  —  der  Steuer,  den  Transport- 
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kosten  auf  der  Eisenbahn,  —  dem  Unternehmergewiim 
und  den  GeschXflisunkosten  des  KrXmers  und  des  Kaffe- 

Nvirlhs.  Und  ilas  ist  erst  der  kalTe;  bei  dem  Zucker*  und 
der  Milch  beginnt  das  Rechenexempel  von  neuem.  Bei  dem 
Zeilungsblau  bezahle  ich  mit  dem  Groschen  den  Vnter- 
nt'lniur  diT  Zcitunt;,  den  Drucker  niil  seinen  Leuten,  tlcn 
Papierfebrikanten,  das  ganse  Uedactionspersonal,  die  Gor- 
rospondenten,  die  telegraphischen  Depeschen,  die  PMt,  den 
Colporteur.  Die  Anthcile,  die  ich  in  allen  diesen  Rillen 
cnlrichle,  neiiiuen  DinicDsionen  an,  die  jeder  Berechnung 
und  Vorstellung  spotten,  aber  nur  der  völlig  Urtheilslose 
kann  glaulicn,  dass  sie  in  meinem  Groschen  nicht  ent- 
tiuileu  seien.  Sind  sie  in  dem  nieini^en  nicht  eulhallen, 
80  auch  nicht  in  dem  eines  jeden  Andern  —  und  wer 
bexahlte  denn  schliesslich  die  Unkosten,  virenn  diejeni' 
gen,  denen  das  Hesuital  aller  vorhertiehenden  Oiieralionen 
zu  Gute  kommt  d.  i.  die  Consumenten  es  nicht  thun? 
Das  hier  vorgeführte  Phllnomen  der  unendlichen  Theilbar* 
keil  des  Lohns  beruht  auf  zwei  Einrichtungen  :  der  Thei- 
I  u  n  i;  der  Arbeit  (S.  I58j  in  bezug  auf  die  einzelnen 
Manipulationen  und  der  Vereinigung  derselben  in  Be- 
zug auf  die  Personen,  denen  sie  zu  gute  kommen  soll 
d.  h.  der  Vornahme  der  Arbeil  für  eine  unbeslinnnle 
Vielheit  zukünftiger  Abnehmer.  Die  Schätze  von  Krdsus 
wurden  nicht  ausgereicht  haben,  ihm  eine  Tasse  Kalfe 
und  ein  Zeitnn^sblatt  zu  verschnffen,  wenn  er  alle  jene 
Operationen,  die  zu  dem  Zweck  oölhig  sind,  individuell 
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für  sich  hätte  voniehineD  lassen  inUssen;  ein  Anner 
wird  in  der  heutigen  Zeit  ftlr  einen  Thaler  von  mehr 
Xenschen  auf  allen  Theilen  der  Erde  bedient ,  als  Krö- 
sus, wcun  er  seine  ganze  Schatzkaumier  liülte  ausleeren 
wollen. 

2.  Der  Grundsatx  der  Gleichheit  der  Person. 

Der  Verkehr  kennt  kein  Anselm  der  Person ;  ob  hoch 
oder  niedrig,  bekannt  oder  unbekannt ,  einheimisch  oder 
fremd  —  ihm  gilt  es  gleich,  er  siebt  nur  auf  das  Geld. 
Diese  vollendete  Glefchheit  des  Verkehrs  gegen  die  Person 
—  eine  selbslverslandliclu'  (-onscquenz  des  Egoismus,  den 
nichts  weiter  kttmmert  als  der  Erwerb  —  ist  in  socialer 
Besiehung  von  wahrhaft  unschatibarem  Werth,  denn  sie 
gewahrt  jedem  Menschen,  wer  er  auch  sei,  den  Besitz  des 
licides  in  seiner  Hand  vorausgesetzt ,  die  (Jewissheil  der 
Befriedigung  seiner  Bedürfnisse,  die  Möglichkeit  eines  den 
Gulturbedingungen  seiner  Zeit  entsprecbmiden  Daseins.  Es 
gibt  nichts,  was  dem  Mcusclien  diese  Verkehrsslcllung  ent- 
ziehen konnte.  Der  Staat  mag  ihm  Freiheit  und  Ehre 
nehmen,  Kirchen  und  Vereine  mdgen  ihn  ausstessen,  der 
Verkehr  sttfsst  ihn  nicht  aius;  —  wer  sonst  zu  nichts  gut 
ist,  mit  wem  man  jede  Gemeinschaft  und  Beruh riinf:  flicht, 
er  ist  immer  noch  gut  genug,  um  mit  ihm  Geschäfte  zu 
machen  —  die  im  Gelde  enthaltene  Anweisung  auf  die 
Gesellschaft  d.  i.  auf  die  Unterstützung  durch  andere 
wird  stets  honorirt. 
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Diese  vollendete  Glef chgtHtigkcil  des  Verkehrs 
gegen  die  l'tT.soii  isl  gleichltetlruhnd  niil  der  vUllipon 
Gleichheit  der  Person  im  Verkehr.  Es  gibi  kein  Ge- 
biet des  Lebens,  auf  dem  der  Grundsati  der  Gleiehbeit 
praktisch  so  vollkommen  durcligcftlhrt  worden  ist,  als  auf 
(k'iii  «Ics  Verkelirs.  Das  (it  ld  isl  der  wahre  Apostel  der 
Gloichheil;  wo  es  aufs  Geld  ankommt,  verlieren  alle 
soeialon,  politischen,  religiösen,  nationalen  Vorurlheile 
und  GefiPnsilUc  ihre  Gollunt;,  Sollen  wir  dies  preisen 
oder  heklafien?  Ks  koiiuiil  darauf  an.  von  welcher  8citc 
wir  die  Sache  ansehen.  Blicken  wir  auf  das  Motiv,  so 
liegt  sum  Preisen  nicht  der  mindeste  Grund  vor,  dehn  das 
Motiv  isl  nicht  liuinanitiil,  sondern  Ki:nisnms.  Sellen  wir 
aber  auf  die  Wirkung,  so  kann  ich  hier  nur  wie  an 
frttherer  Stelle  (S.  6S)  es  bewundem,  in  wetehem  Maasse 
der  Egoismus  dem  Plane  der  Vorsehung  dienstbar  wird. 
Nur  auf  sich  selbst  und  seinen  Vorlheii  bedacht,  j^rUndel 
er,  ohne  es  lu  ahnen  und  xu  wollen,  auf  seinem  Gebiete 
das  Reich  der  vollendeten  Gleichheit  der  Person  —  der- 
selbe Egoisoros,  der  sonst  die  Gleichheit  bekämpft,  wo  er 
sie  lindet  l 

3.  Die  Idee  der  Gcrechligkeil.  *^ 

Die  Idee  der  Gerechtigkeit  ist  das  dnreh  das  Interesse 

der  (Irsciisrhafl  gelralene  und  darnach  heniCbüenc  Gleich- 

*}  Der  zweite  Abiiclinitt  der  Schrift  Viird  mir  Gelcguobeit  geben, 
die  Pni0e  vod  der  Gerflcbtlgkelt  und  dem  letden  Gmnd  derselben 
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niaass  swiMhen  der  Thai  und  ihren  Folgen  für  den  Thlller 

d.  i.  ticr  bösen  Thal  und  der  Slrafo,  der  guton  und 
dem  Lohn.  Nirgends  ist  meines  £rachiens  dieses  Gleich- 
maass  in  dem  Maasse  erreicht  worden  als  auf  dem  Ge- 
biete des  Verkehrs.  Dfe  Strafe  bleibt  in  dieser  Hinsicht 
biottT  dem  Luhn  nicht  selten  weit  zurtlck ,  sie  ist  leicht, 
wo  die  Versündigung  gegen  die  Gesellschaft  schwer,  und 
schwer,  wo  dieselbe  leicht  ist.  Und  mit  dem  Lohn,  den 
der  Stiial  gcNvithrt  .  sloht  es  oft  nii  lit  um  ein  Ihiar  besser 
(S.  240).  Aber  die  Lohnstttse  des  Verkehrs  sind  regeU 
mttsaig  gerecht,  sie  sind  der  wahre  Ausdruck  für  den 
ökonoinisclRMi  Werlli  der  Leistung,  jodor  Thcil  erhalt 
durcbscbuilllich  mittelst  der  Gegenleistung  so  viel  zurUck, 
als  er  selber  gegeben  hat,  d.  h.  der  Lohn  ist  regelmässig 
Aequivalent  fS.  142).  So  lässt  sich  das  Aequivalent  be- 
zeiehnen  als  die  V  erwirkl i e  hu n g  der  Idee  der 
Gerochligkeit  auf  ökonomischem  Gebiet.  Die  Fest- 
stellung der  Strafe  ist  etwas  Willkürliches,  sie  erfolgt  durch 
eine  positive  Hesliuuiiung  der  Staatsgewalt,  der  Maassstab, 
den  dieselbe  dabei  anwendet,  ist  ein  höchst  unsicherer, 
mitunter  kaum  erkennbarer.  Die  Feststelhing  des  Aequi- 
valents  dagegen  ist  das  Resultat  der  sorgsamsten,  unaus- 
gesetzt von  allen  Interessirten  erneuerten  tnlersuchungeu 
und  ErfiBJirungen ,  der  Lohn  ist  so  empfindlich  wie  das 

geneoer  zu  nntersochen;  hier,  wo  es  »ich  lediKÜcb  um  eine  An- 
wendung des  n>  L:i  iirs  haiulcll ,  kiliiii  dies  »elbslversliiiidlieh  nicht 
geflohebes,  und  uia^  die  kurze  Bcgrilbt»«»liiniMiog  in  Texte  geattgea. 


236        Kap-  VII.  Die  sociale  Mecbenik.  «.  Oer  Lobo. 

Queeksilber  im  Barometer,  er  steigt  und  fillii  bei  den 
geringsten  Veränderungen  der  trtLonomischen  Atmosphäre. 
Frage  ich  mich :  wo  ist  die  Idee  der  Gerechtigkeit  in 
unseren  socialen  Einrichtungen  am  vollendetsten  tur 
Verwirklichung  gelangt,  so  lautet  die  Antwort:  im  Verkehr. 
Frage  ich  uiich:  wo  am  frühesten,  so  wiederum:  im 
Verkehr  Verkehr  und  Lohn  sind  XrUher  da  gewesen 
als  Staat  und  Strafe.  Frage  ich  endlich:  wo  am  gleich- 
massigsten  in  der  ganzen  Welt,  so  wiederum  zum  drit- 
.  ica  Mal :  im  Verkehr.  Recht  und  Strafe  sind  diesseits 
des  Grttnspfahls  anders  gestaltet  als  jenseits,  aber  Preise 
und  Lohne  kennen  keine  GrHnzpfohle,  obsdion  es  aller- 
dings gewisse  Umstände  gihl.  welche  ihrer  völligen  Aus- 
gleichung in  verschiedenen  Staatsgebieten  liindernd  in  den 
Weg  treten. 

Die  Anwendung  des  UegrifTs  der^Gerechtigkeil  auf  den 
Lohn  erschliesst  das  Verstandniss  eines  eigenthttmlichen 
psychologischen  Phttnomens,  ich  meine  das  Widerstreben 
mancher  nichts  weniger  als  geizigen  Personen,  eine  Sache 
Uber  ihren  wahren  Werth  zu  bezahlen,  selbst  wenn  die 
DilTerenx  kaum  der  Rede  werth  ist.  Die  Ursache  ihres 
Widerstrebens  liegt  nicht  sowohl,  wie  Unkundige  meinen, 
im  Geiz,  als  vielmehr  in  ihrem  ausgeprüglen  ökonomischen 
Gerechtigkeitsgefühl,  welches  den  Gedanken,  dem  Geg- 
ner etwas  geben  lu  sollen,  was  ihm  nicht  gebttrt, 
nicht  ertragen  kann.  Der  Groschen,  um  den  sie  ge- 
kämpft haben,  kouunt  ihnen  nicht  selten  ausserordentlich 
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theuer  lu  stehen,  da  sie  sich  regelmässig  gedrungen  füh- 
len sirli  hinterher  (liirch  eitio  Art  fieberhafter  Freigebit^keil 
von  dem  falschen  Verdacht  des  Geises  su  reinigen. 

Die  Ideen,  die  ich  so  eben  nachgewiesen  habe,  sind 
die  höchsten  sittlichen  Probleme,  welche  die  Ethik  kennt, 
und  der  Verkehr  bat  diese  Probleme  in  einer  Weise  rea- 
lisirt,  mit  der  die  Art,  wie  es  von  Seilen  des  Slaats 
geschieht,  sich  durchaus  nicht  messen  kann.  Ltfngst  be- 
vor der  Staat  sich  erhob  vom  L^ger,  noch  in  «lor  Morgen- 
dXmmemng  der  Geschichte,  hatte  der  Verkehr  schon  ein 
gut  Theil  seines  Tagewerkes  vollbracht,  und  wahrend  die 
Sliiiilen  sich  hekiimpften ,  suchlt'  or  die  We^e,  die  von 
einem  Volke  zum  andern  ftihrleu,  und  brachte  die  Volker 
sich  nVher  —  ein  Pfadfinder  in  der  Wildniss,  der  Herold 
des  Friedens,  der  Fadteltmger  der  Gultur. 


Kap.  VIII. 

Die  sociale  Mechanik  oder  die  Hebel  der  socialeii 

Bewegung. 

1.  Die  egeifttiMliflii  —  der  Zwaaf . 

Gt^sUU  des  Zwaiijjfs  beim  Thier.  —  Der  Mcnsih.  —  Iliiizutriit  ilrr 
InfolliL'fiiz  zur  (u-walt  (Skla>crfi,  Kritili-,  Uerlit).  —  Da-  l'o-tijUl  d<r 
Ciewalt  bei  ili-n  vtTärbiedeiieu  Zwecken  des  ludividuums  (^Ferituu,  Eigen- 
thuiD,  Familie,  Vertrag;  bindende  Kraft  der  Vertrage,  Gestalt  denclbm 
Im  rSmIsehen  ReeKt).  — '  Die  toelale  Organlsetlon  der  Gewalt  (Sodetli, 
Vcr.'in,  Staat).  —  Die  Staat^^gewalt.  —  Da«  Recht.  —  Die  Momente* 
dos  RL•^■llt•ibl•>:ri^^^ :  ii«!r  Zv>aiig,  die  Norm,  der  Inhalt  (tlu-  l.fl>pns- 
bedingungen  der  GeselUchaftj.  —  Stellung  des  ludiTiduumx  iui  Ueihl, 

SoUdarim  der  Intoranea. 

Der  xweite  Hebel  der  gesellschaftlichen  Ordnung  isl 
der  Zwangr  Die  sociale  Organisation  des  Lohnes  ist  der 

Vt'i  kehr,  die  dt'.s  Zwanges  der  Sl;i;>l  und  das  Ht'clil  :  ersl 
durch  sie  erlangt  jene  ihren  vollen  Absciiluss,  der  Lohn 
muss  das  Recht  als  Deckung  hinter  sich  haben. 

Unter  Zwang  im  weitem  Sinn  verstehen  wir  die 
Verwirklichung  t'iiu'S  Zweckes  mittelst  Bewillligun^  eines 
fremden  Willens,  der  Begriff  des  Zwanges  setit  activ  wie 
passiv  ein  Willenssubject  d.  i.  ein  lebendes  Viesen  vor- 
aus. Eine  solche  Bewältigung  des  frenulen  Willens  isl  in 
doppeller  Weist;  inüglick  (S.  10,  17,  50).    Auf  niecka- 
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nUehein  Wege  (mecbaiiischerf  physischer  Zwang,  vis 

ahsoliila)  ,  iiuit-in  der  \\  idcr.sUmd ,  tU'ii  ilvv  fremde  Wille 
untreu  Zwecken  eal^egensoUl,  durch  dasAu%cbot  einer 
der  seinigen  ttberiegenen  physischen  Kraft  gebrochen  wird 
—  ein  rein  ausserlicher  Vor}ianii,  ganz  derselben  Art,  wie 
wenn  der  Meoäcli  einen  lebloseo  Gegeuslund,  der  ihm  im 
Wegjd  sieht,  aus  dem  Wego  rflumt.  Die  Sprache  beseich- 
nel  den  Vorgang  in  beiden  Füllen  als  Gewalt,  aber  für 
die  Auwendiinii  der  (icwall  auf  ein  lebendeb  Wesen  ge- 
brauch! sie  daneljeu  auch  den  Ausdruck  Zwang,  offenbar 
in  Einblick  darauf,  dass  die  Gewalt,  wenn  auch  zunächst 
nur  den  Körper,  doch  mittelbar  aueli  den  Willen  trilll, 
da  sie  ihn  in  seiner  Selbsibeslioiuiuug  bindert.  In  diesem 
Sinne  spricht  sie  s.  B.  von  einer  Zwangt^cke  beim  Wahn- 
sinnigen, einer  Zwangsvollstreckung,  Zwangsversteigerung. 

Dem  mecliuiiiseheii  Zwange  sieht  gegenüber  der  psy- 
chologische, bei  dem  der  Widersland  des  fremden 
Willens  in  ihm  selber,  in  seinem  Grunde  überwunden 
wird;  iu  welcher  Weise,  haben  wir  bereits  früher  (S.  i6, 
47)  auseinandergeselxt.  Bei  dem  mechanischen  Zwange 
handelt  der  Zwingende,  bei  dem  psychologischen  der  Ge- 
zwungene. 

Nach  der  Ycrscbiedeaheil  des  zu  erreichenden  Zwe- 
ckes, je  nachdem  derselbe  ntfndioh  negativer  oder  posi- 
tiver Art  ist,  ist  der  Zvirang  ein  pmpulsiver  oder  com- 
pulsiver.  Jener  bat  zum  Zweuk  die  Abwehr,  dieser 
die  Vornahme  eines  gewissen  Uandelns.  Die  Selbst- 
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verlbeidigung  ist  propulsiveri  die  SelbslbUlfe  oompulsiver 
Art. 

Das  ist  das  Schema  des  Zwanges,  das  wir  der  fol- 
genden Betrachtung  glaubten  voraussehiclccn  zu  niUssfii. 
Letitere  hat  sum  Gegenstand  den  Nachweis  der  Art  und 
Weise,  in  der  die  Gesellschaft  den  Zwang  für  ihre  Zwecke 
in  AnNNoiuliin}j;  l)iin^l  (socialer  Zwanj;  iiu  Geuensalz 
zum  Individualzwang).  Den  inbegriil'  aller  dahin  gehöri- 
gen'  Erscheinungen  und  darauY  bezüglichen  GrundsSlze 
bezeichnen  wir  als  die  Organisation  oder  das  System 
des  socialen  Zwanges.  Die  Anfordcrun};  einer  Organisa- 
tion der  ihr  zu  Gebote  stehenden  natürlichen  Zwangsgewalt 
gehört  zu  den  frühsten  und  unabweisbarsten ,  welche  an 
die  Gesellschaft  herantreten.  Ks  schliesst  zwei  Aufgaben 
in  sich,  eine  iiii.ssere  und  eine  innere.  Jene  besteht  in 
der  Herstellung  des  äusseren  Zwangsapparats,  und 
dieser  Zwangsapparat  ist  der  Staat.  Staat  ist  die  Ge- 
sellschart selber  als  Inhiiberin  der  orizanisirlen  Zwaog.sge- 
walt.  Die  zweite  oder  innere  Aufgabe  ist  die  Aufstellung 
von  Grundsätzen  über  die  Ausübung  der  Zwangsgewalt. 
Der  Inbegriff  derselben  heisst  Recht.  Recht  ist  das  System 
der  durch  Zwang  gesicherten  socialen  Zwecke. 

Ich  werde  im  Folgenden  den  Vorsuch  machen,  die 
beiden  Begriffe  Staat  und  Recht  bis  auf  ihre  ersten  be- 
grifflichen Anftinge  zu  verfolgen  und  in  derselben  Weise, 
wie  ich  dies  bei  dem  System  des  Verkehrs  in  Bezug  auf 
den  Lohn  getban  habe,  die  Genesis  derselben,  wie  sie 
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* 

sieh  aus  der  Dialektik  des  Zweckbegriffii  mit  Nothwendig> 

keil  ergibt,  darzulegen  versuchen.  Der  Gewinn ,  den  icb 
mir  davon  verspreche,  ist  in  meinen  Augen  ein  doppelter, 
tum  ersten  die  Ueberseugung  von  der  ContinuitMt  der  Ent- 
faltung des  Zweckgedankens  in  der  roensehlidien  Gesell- 
schafi  und  lum  zweiten  die  Forderuug  der  Erkeuolniss 
des  fertigen  Staats  und  Rechts. 

Es  ist  gewiss  ein  grosser  Fortschritt  der  modernen 
Rechtsphilosophie  gegenüber  dem  frühem  Natnrrecht,  dass 
sie  die  Bedintztheit  des  Hechts  durch  den  Staat  erkannt 
und  energisch  betont  hat.  Aber  xu  weit  geht  sie,  wenn 
sie,  wie  insbesondere  Hegel  dies  thut,  dem  vorstaatlichen 
Zustande  alles  wissenschaftliche  Interesse  abspricht.  Das 
Dasein  des  lebenden  W  esens  datirl  erst  von  der  Geburt 
an,  aber  die  Wissenschaft  geht  Uber  dieselbe  bis  su  den 
ersten  AnsXtcen  des  Lebens  zurück,  und  die  Entwick- 
lungsy,ej>chiciile  des  Embrvo  hat  si«  h  für  sie  als  eins  der 
wissenschaftlich  ergiebigsten  und  anregendsten  Probleme 
erwiesen. 

Darum  darf  und  soll  man  der  Wissenschaft  auch  beim 
Recht  nicht  verwehren ,  den  embryonalen  Zustand  des- 
selben sum  Gegenstande  der  Untersuchung  su  machen,  und 
es  gereicht  der  Naturrechtsiehre  sum  Ruhm ,  dass  sie  sich 
bei  der  blossen  ThatsKehlichkeit  des  Rechts  und  Staats  nicht 
beruhigle,  sundern  sich  die  Frage  aufwarf:  woher  beide? 
Aber  die  Art,  wie  sie  das  Problem  Itfste,  indem  sie  den 
historisehen  Staat  aus  dem  Vertrage  hervorgehen  liess, 
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war  eine  verfehlte,  eine  reine  Gonslruction  ohne  Berflck- 

sichlitiunt;  der  wirklichen  (ieschichle ,  eine  Lulwickiungs- 
geschichte,  die  sich  nicht  die  Mtthe  nahm,  die  Entwick- 
lung selber  lu  erforschen,  und  gegen  eine  solche  Lösung 
(Ir.s  Frol)lfin.s  w.'jr  der  W  i<l(  rsprut'l»,  tU'u  die  niuderne  Uechts- 
philosopbie  ihr  enlgegeoslelltei  ein  vollkommen  berechtig- 
ter. Aber  das  Problem  selber  ist  damit  nicht  beseitigt, 
es  behält  seinen  vollen  Anspruch  auf  Lösung  bei ,  und 
weun  der  Uecblshbtoriker  und  der  Fhiioüopb  sich  die 
Hand  reichen,  so  durfte  mit  der  Zeit  die  Entwidilungs- 
gesehicbte  des  Rechts  ffUr  uns  Juristen  nicht  minder  lehr- 
reich und  uneulbehriich  werdeo  als  die  des  bölus  für 
den  vergleichenden  Analomen. 

Der  ttussersle  Anfong,  bis  su  dem  unsere  Untersuchung 
/urüokzugelien  hM,  reicht  heim  Zwiin^e  w»'itt'r  /urikk  ais 
beim  Lohn.  Der  Lohn  beginnt  erst  beim  Menschen,  der 
Zwang  schon  beim  Thier,  das  Thier  seigt  uns  ihn  in 
seiner  niedersten,  der  Staat  in  seiner  höchsten  Form;  ver- 
suchen wir ,  ob  wir  den  Abstand  zwischen  beiden  durch 
eine  ununterbrochene  Kette  von  Mittelgliedern  aussulüllen 
vermtfgen. 

4.  Das  Thier. 

Die  Gewalt.  Den  Begriff  der  Gewalt  wenden  wir 
gleichmllssig  auf  unbelebte  wie  belebte  Kttrper  an,  wir 

sprechen  von  einer  (n'wall  des  Slurinos,  Meeres,  des  fal- 
lenden JLorpers  und  von  einer  Gewalt,  die  ein  Thier  dem 
andern  sufttgt.   Aeusserlicb  gleich,  sind  die  Yorgiinge  in- 
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nerlich  völlig  verschieden.  Weim  der  Suirm  deü  Baum 
entwuneh,  oder  das  Meer  die  Damme  durchbricht,  so  voll- 
lieht  sich  darin  nur  das  GausalitMtsgeselz ;  wenn  aber  das 
eine  Thier  »las  andere  überw  iii(U'l,  es  lotilel  uder  verzehrt, 
so  thul  es  das  um  eines  Zweckes  willeo,  der  Vorgang  füllt 
nicht  unter  das  CausalitHts-,  sondern  das  Zweckgesetx. 
Der  Zweck  aber,  dem  die  Gewalt  beim  Thiers  dient ,  ist 
derselbe,  wie  in  der  Menscheuvvelt :  Krhallung  und  Be- 
hauptung des  eigenen  Lebens.  Diesen  Zweck  behult  sie  bei 
beim  Thier,  beim  Menschen,  beim  Staat.  Der  Erfolg  der 
(ievvall  ist  l>e(lini;l  durch  «Ujs  l  elierizewichl  der  Macht  —  in 
der  ganxen  Schöpfung  lebt  der  Stärkere  auf  Kosten  des 
Schwächeren.  Aber  nicht  schlechthin,  sondern  nur  da,  wo 
ihre  beiderseiligen  Lehcusbedingungen  nnleinander  colli- 
diren,  und  wo  der  Schwächere  es  nicht  vorzieht,  die  seini- 
gen denen  des  Mächtigeren  untersuordnen.  Das  führt  uns 
auf  den  Zwang. 

Der  psychologische  Zwang.  Ciegeaüber  der  Ge- 
walt bexeichnet  er  einen  gani  immensen  Fortschritt.  Der 
leMose  schwächere  Körper  kann  dem  Stoss  des  stärkeren 
Kni  pers  nicht  ausweichen,  aber  das  schwächere  Thier  kiiim 
dem  stärkeren  durch  die  Flucht  entrinnen  und  dadurch, 
dass  es  dem  Gegner  die  Bahn,  die  derselbe  ihm  streitig 
iiiiK  lit.  ulVen  Uissl,  sein  eigenes  F.eben  behaiiplen.  Kin  Thier, 
ein  Mensch,  ein  Volk,  welches  dem  miichligeren  ausweicht, 
stellt  damit  zwischen  sich  und  dem  andern  einen  modus 
vivendi  her,  indem  es  seine  Lebensbedingungen  den  frem- 
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den  unterordnet.  So  gestaltet  sieh  der  Zwang  fUr  den  Ge- 

/,\vunt:en«'n  zu  finem  Millel  der  Selbst  beh  a  iip  l  u  n  ; 
der  schwächere  Uundf  der,  ohne  den  Kampf  abzuwarten, 
dem  stiirkeren  den  Knochen  ttberlMsst,  opfert  den  Knochen, 
um  sein  Leben  zu  behaupten.  Gewalt  ist  die  Behauptung 
des  ♦■igt'iiPii  Zweiki'S  mit  Ne^irung  des  freniden,  Zwang 
die  durch  die  Einsicht  und  die  dadurch  bewirkte  Nach* 
giebigkeit  des  Bedrohten  hergestellte  VertrSglichkeit  beider 
Zwecke.  Kennte  die  iliierwell  bloss  die  (ie\>all,  so  würde 
jeder  ConUict  xwischen  swei  Thieren  mit  der  Vernichtung 
des  schwllcheren  enden;  dass  sie  auch  den  Zwang  kennt 
d.  h.  diiss  dus  Thier  den  Grad  der  Einsicht  hat ,  um  die 
blosse  Drohung  zu  versletien  und  ihr  auszuweichen, 
ist  in  den  Httnden  der  Natur  eines  der  wirksamsten  Mittel 
geworden,  die  Goexisteni  des  Schwllcheren  mit  dem  Stär^ 
keriMi  zu  ennügliciien  —  dein  Schwachen,  dem  sie  die 
Kraft  versagt,  den  Angriif  zu  bestehen,  gibt  sie  als 
Ersats  die  Furcht,  sich  ihm  su  entliehen. 

Den  Fall  des  Zwanges,  den  wir  im  Bisherigen  vor 
Augen  halten,  haben  wir  oben  als  propulsiven  Zwang 
bezeichnet,  und  er  überwiegt  in  der  Thierwelt  in  dem 
Maasse,  dass  man  in  Versuchung  kommen  möchte,  ihn  für 
den  einzigen  zu  hallen.  Aber  auch  die  Thierweit  keuul 
einielne  Ftllle  des  compulsiven  Zwanges,  und  diese 
Erscheinung  verdient  im  hohen  Grade  unsere  Beachtung. 
Der  interess.inU'stf  Fall  ist  der  der  Raubzüge  der  Ameisen, 
bei  denen  der  eine  Stamm,  in  Schlachtordnung  aufgestellt. 
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geleitet  von  seinen  Zugführern,  gegen  einen  fremden  Stamm 
ausrUckl;  den  Besie^^ten  iritR  nichl  das  Loos  der  Vernich- 
tung, sondern  der  Sklaverei,  die  besiegten  Feinde  werden 
von  den  Siegern  gezwungen,  fDr  sie  die  Arbeit  tu  verrich> 
ten.  Das  Inleressjinle  des  Falls  bosU'hl  nicht  sowohl  in 
der  tfuflsem  Gopie  menschlicher  Yerhttllnisse  im  Thierreich, 
sondern  darin,  dass  sich  darin  die  Thierwelt  su  einem 
Gedanken  erhebt,  den  wir  geneigt  sind  ftlr  einen  aus- 
schlicsslicli  nn'ns<'l)lic'hen  zu  hallen,  nilinlirh  zu  dem  der 
GeseUschafl.  Wir  haben  früher  (S.  83]  den  Grundzug  des 
thierischen  Daseins  im  Unterschiede  vom  menschlichen 
darein  gesetzt ,  dass  das  Thier  für  sich  allein  zu  existlren 
vermag,  der  Mensch  aber  nur  durch  Andere.  Damit  steht 
der  Fall  des  propulsiven  Zwanges  noch  in  £inklang,  denn 
dabei  räumt  das  Thier  lediglich  die  Hindemisse  hinweg, 
weiche  das  Dasein  eines  andern  seinen  eigenen  Lel>ens- 
bedinguugen  entgegensetzt.  Aber  beim  compulsiven  Zwange 
geht  es  darflber  hinaus,  denn  dabei  verfolgt  es  den  Zweck, 
ein  fremdes  Thier  seinen  Zwecken  positiv  dienstbar  zu 
machen,  es  verwirklicht  den  Gedanken  der  (jesell- 
schafl:  durch  Andere  xu  leben.  Hat  die  Natur  gelrttumt, 
indem  sie  den  Gedanken  der  Gesellschaft  in  die  Thierwelt 
warf?  Oder  hat  sie  wieder  einmal  zeigen  woRen,  dass  sie 
keine  Sprtlnge  liebt,  und  dass  sie,  was  sie  auf  einer 
höheren  Stufe  sur  vollen  Entwicklung  bringt,  bereits  auf 
der  vorhergehenden  vorbereitet?  Jedenfalls  hat  sie  es 
hier  gethan  —  der  Gedanke  des  compulsiven  Zwanges, 
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dem  der  Mensch  die  Möglichkeit  desse^  verdankti  was  ihn 

zum  Menschen  macht :  das  pesichcrle  Bestehen  der  bürger- 
lichen GeselUcliuU ,  selzl  bereits  an  in  der  ibiervvelt. 

2.  Der  Mensch  —  die  Selbslbeherrscbung 

der  Gewalt. 

Leben  des  Stärkeren  auf  kosten  des  Schwächeren, 
Vernichtung  des  letaleren  im  Gonflict  mit  ersterem,  das 
ist  die  Gestalt  des  Zusammenlebens  in  der  Thierwelt  — 
{zpsi  che  lies  Dast'in  aiirli  th'S  Sriiw  iicli.slcn  und  Aormslen 
neben  dem  Stärksten  und  Mächtigsten,  das  die  Gestalt 
desselben  in  der  Mensohenwelt.  Und  doch  hat  der  Mensch 
historisch  keinen  anderen  Ausgangspunkt  vorgefunden  als 
das  Thier;  aber  die  NhUit  hat  ihn  so  ausgestaltet,  dass 
er  im  Laufe  der  Gesrhichle  sich  su  jener  Stufe  nicht  bloss 
hat  erheben  können ,  sondern  mUssen.  Wenn  das 
Spiel  der  Wellgeschichle  sich  hundert  und  tausend 
Mal  crtioinM  i«' ,  imiiuT  würde  die  Mcn.^t  liheil  an  dem- 
selben Funkt  wieder  anlangen,  auf  dem  wir  sie  jetxt  fin- 
den —  der  Mensch  kann  nicht  anders  als  einen  Zustand 
herstellen,  bei  dem  eine  Gemeinsehaft  des  Lebens  mög- 
lich ist. 

Die  Geschichte  der  Gewalt  auf  Erden  ist  die  Geschichte 
des  menschlichen  Egoismus,  die  Geschichte  des  Egoismus 
aber  besteht  darin,  dass  er  lernt,  dass  er  zur  Hinsieht 

gelang;!,  wir  er  die  Gewalt  zu  benutzen  hat .  iiin  die  fremde 
Kraft  nicht  bloss  unschädlich,  sondern  sich  nutsbar  xu 
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mflehim.   Auf  jeder  Stufe,  auf  der  er  sich  befindet,  der 

nirdorslen  wie  dor  lio<'h.sten ,  geleitet  durch  »i«.s  eigene 
Interesse )  dient  dem  Menschen  die  sunelimendo  J^insicbl 
eben  so  sehr  dasn,  die  Gewalt  su  steigern  als  sie  su 
mHssigen ,  die  Menschtiehkeit ,  zu  der  er  sieh  erhebt ,  ist 
ihiTin  crslen  Ursprung  nach  nichts  als  die  (hircli  das  wohl- 
verstandene eigene  Interesse  bestimmte  Selbstbeherrschung 
der  Gewalt. 

Der  erste  Schrill  auf  dieser  Bahn  war  die  Sklaverei. 
Der  Sieger,  welcher  den  Überwundenen  Feind,  anstall  ihn 
absuschiachten ,  am  Leben  Hess,  that  es,  weil  er  begriff, 
dass  ein  lebender  Sklav  werthvoller  ist  als  ein  todter 
Feind,  er  schoTiU-  ihn  aus  denisclhen  (irunde,  warum  der 
KigenlhUiner  es  beim  Uausthier  ihut,  das  serv-are  des 
servus  gesehah  sum  Zweck  des  serv-ire.*)  Aber  ob  auch 
das  Motiv  ein  rein  egoistisches  war,  einerlei,  {gesegnet 
sei  der  k^goisnius,  der  den  Werth  des  Mensclicnlel>ens  er- 
kannte, und  anstatt  dasselbe  in  tbieriscber  Wuth  zu  ser- 
storen,  Selbstbeherrschung  genug  besass,  es  sich  und  da- 
mit der  Menschheit  su  erhalten.  Erkenntniss  des  Ökono- 
mischen Werihes  des  Menschenlelicns  ist  der  erste  Ansatz 
cur  Menschlichkeit  in  der  Geschichte  gewesen.  Die  Rtfmer 
nennen  den  Sklaven  chomo»  —  es  ist  der  Mensch,  der 
weiter  nichts  ist  als  Mensch  d.  h.  Thier,  Arbeitsvieh,  nicht 

•)  Das  ist  die  rtfmische  Elynioloijio,  s.  die  Stelion  bei  S<"hradcr 
Instil.  zu  §  3  de  jure  per!».  t\.  3),  ditj  zwar  in  dieser  Fassung  irrip, 
•n  der  aber  jedenfalls  die  Erkenntniss  des  sprachlichen  Zusaiumen- 
hanges  von  servara  aad  smlre  richtig  ist. 
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Rechtssubjecl  (persona)  —  donn  das  ist  nur  der  Bürger  — 

aber  dieser  «honio«  bezeichne!  trotzdem  die  erste  Er- 
hebung der  Menschheil  zur  Meu^cblichkeil ,  in  der  Skla- 
verei i5sl  sie  xuersl  das  Problem  einer  Goexislenz  des  Mach- 
Ilgen  und  des  Schwachen,  des  Siegers  und  des  Besiegten. 

Im  Laufe  dor  Zi'il  fiiKlcl  sie  mildere  Formen  —  das 
J^oos  des  Schwachen  dem  Mlichligen  gegenüber  wird  im 
Fortsehritt  der  geschichtlichen  Entwicklung  ein  immer 
niildi'ii's.  Das  bosieulo  Volk  \\\n\  nicht  in  die  Skliivcrel 
geführt,  es  zahil  Tribul,  es  kauft  sich  los,  es  wird  dem 
siegenden  Volk  mit  niederem  und  schliesslich  mit  glei- 
chem Hecht  einverleibt,  kurx  der  Kampf  endet  mit  einem 
Vertrage,  welciier  das  Verhaltniss  heider  Theile  regelt  und 
den  Schwächeren  als  Freien  bestehen  lOsst:  dem  Frie- 
den (pacisci  =  sich  vertfragen,  pax  der  Friede).  Der 
1  rieilen  involvirl  die  Anerkennung  der  Freiheit  in  der 
Person  des  Gegners  —  mit  dem  Sklaven  schliesat  man 
keinen  Vertrag.  Was  bestimmte  den  Mttchtigen,  bevor  der 
Gegner  als  Sklave  zu  seinen  Flissen  lag,  das  Schwert  in 
die  Scheide  zu  stecken  und  ihm  billige  Bedingungen  zu 
gewähren?  Die  Menschlichkeit?  Es  war  dieselbe  Mensch- 
lichkeit, die  ihn  vermochte,  den  unterworfenen  Feind  am 
Leben  zu  lassen,  d.  h.  sein  eigenes  Interesse.  Der  Aus- 
sicht auf  den  wahrscheinlichen,  vielleicht  völlig  sicheren 
Sieg  bei  femerwr  Fortsettung  des  Kampfes  stellte  sich  bei 
ihm  die  HUeksichl  auf  den  Preis  entgegen,  die  Frage  von 
der  Fortsetzung  des  Kampfes  gestaltete  sich  zu  der  reinen 
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loleresseofrage :  ist  das  Mehrere,  iheuer  erkauft,  voriheil- 
hafter  als  das  Hindere,  billig  erkauft,  lohnt  die  Steigerung 

des  Gcwitins  die  Stei^crun};  der  Kosten?  Um  einen  Kör- 
per auf  ein  Volumen  von  x  Zoll  zu  compriuiiren,  kann  eine 
Kraftanslrengung  von  y  ausreichend  sein,  aber  um  ihn  auf 
X  4"  ^  bringen,  ist  vielleicht  y  -f-  10  erforderlich  — 
lohnt  <Ier  Gewinn  von  t  den  Krafluufwand  von  10?  Das 
ist  der  Ansatz  des  Rechenexempels  für  jeden  erfolgreichen 
Feind;  besitzt  er  Selbstttberwindung  genug,' um  statt 
der  Leidenschaft  einer  versltindigcn  Erwii^unj:  llauiii  zu 
schenken,  so  wird  er  in  seinem  eigenen  Interesse  es 
vorziehen,  den  Gegner  nicht  durch  unannehmbare  Bedin- 
gungen zu  einem  Vontweiflungskampf  zu  reizen,  der  ihm 
selber  Opfer  auferlegt,  die  zu  dem  zu  erzielenden  Gewinne 
in  keinem  Verhältniss  stehen.  Die  Uebertreibung  des 
Druckes  ttber  dies  ertmgliehe  Mnass  hinaus  rVcht  sich 
durch  Rückschlag;  es  bedarf  nicht  der  Menschlichkeit, 
die  blosse  Politik  reicht  aus,  um  die  Gewalt  zu  Innehallung 
des  richtigen  Maasses  zu  vermögen,  —  gleichmtfssig  nach 
aussen  hin,  wie  im  Innern  des  Staats,  gleichmüssig  bei 
Individuen  wie  Völkern,  —  es  ist  die  Lehre  vom  Druck 
der  Kttrper  in  ihrer  Anwendung  auf  den  Menschen. 

Auch  hier  wiederum  wie  bei  der  Sklaverei  ist  es 
das  Interesse,  welches  der  Leidenschaft,  die  den  Feind  ver- 
nichten mochte,  in  die  ZUgel  filUt  und  der  Gewalt  ihrer 
selbst  wegen  das  Maass  d.  h.  den  billigen  Frieden  mit 
dem  Feinde  anrath.  Mit  dem  Frieden  kommt  der  Vertrag, 
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mit  dem  Vertrage  das  Recht  zur  Welt,  das  Recht  als  Resul- 
tat des  Kampfes  ist  die  Erkenntniss  des  Mächtigen,  dass  es 
seinem  eif^enen  Vortheil  enisprieht,  den  Schwachen  nehen 
sieh  l)fslch('i)  zu  laNscii  —  dio  Sclbslhosolu'imkimg  der  (ie\v;dl 
im  eignen  Interesse.  Dem  Zustand  des  «bellum  otamium 
contm  omnes«  macht  die  Einsicht  ein  Ende,  dass  der 
Frieden  dem  beiderseitigen  Interesse  förderlicher  ist  als 
der  Krieg. 

So  gebiert  die  Gewalt,  wenn  sie  sich  mit  Einsicht  und 
Selbstüberwindung  paart,  das  Recht.  Es  ist  die  Entstehung 

des  Rechts  ans  der  Macht  des  Starkeren,  der  eine 
andere  gt :j;rnUber5teiil ,  die  wir  hier  aber  noch  nicht 
ins  Auge  fassen:  die  durch  Macbtve reinig ung  der 
Gleichen:  das  Schutt-  und  TrutxbOndniss  im  Gegensatt 
des  SubjeelionsverhiSllnisscs,  die  iTforni  der  Republik  im 
Gegensatz  zur  Urform  der  Monarchie.  Der  Fortschritt  von 
der  Gewalt  tum  Recht  im  obigen  Fall  besteht  nicht  darin, 
dass  sie  selber  abdankte,  und  dass  mit  dem  Recht  ein 
anderes  Frincip  an  ihre  Stelle  Irilte,  sondern  das  Reehl  isl 
nur  diejenige  Form  ihrer  selbst,  die  ihr  die  unausgeseUle 
Anspannung  der  Kraft  erspart  und  den  ruhigen  Genuss  ver- 
stattet,  nicht  die  Negation,  sondern  nur  die  durch  das 
eigene  Interesse  gebotene  Mttssigung  der  Gewalt. 

Dieser  Ansicht,  welche  das  Recht  aus  der  Gewalt 
hervorgehen  ISsst  als  eine  höhere  Entwicklnngsphase 
und  vollkomranere  Form  derselben,  steht  eine  andere 
gegenüber,  welche  beiden  einen  völlig  von  einander  ver* 
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schtedeoen  Crapraiig  xuschreibt —  beide  von  AnÜBiig  an  sieh 
völlig  fremd  und  feindlich^  das  Recht  ein  hlrtieres  Wesen, 

gehoit'ii  im  liiiiiinci,  von  wo  es  sich  d;iun  zur  Erde  her- 
nieder lilssl,  die  Gewalt  ein  bttser  Bube,  geboren  auf  £rden, 
wo  er  in  seiner  Unbttndigkeit  alles  drüber  und  drunter 
stürzt,  his  dann  hfidc  Hilf  l.rdon  sich  begegnen,  und 
die  Gewalt,  ergriffen  von  dem  Adel  und  der  Majestttt  des 
Recbts  in  sich  geht  und  sich  seiner  Leitung  anvertraut  und 
in  Folge  dessen  f»in  gnnz  t;esittplos  Wesen  nnd  ein  brauch- 
bares Milglieil  der  niensi-hliciieu  (.iosclliichiifl  wird,  freilich 
nicht  ohne  mitunter  in  seine  alte  Unart  und  üngebundenheit 
rarllck  XU  falten  und  sich  der  Zucht  des  Rechts  xu  ent- 
ziehen, dann  "ficht  (icwidt  Nor  Kcchl".  dann  hcii><  ht  .sliill 
des  »Rechts«  die  »Gewalt«.  Darin  liegt  die  Ansicht  aus- 
geprägt, ab  sei  in  der«  Menschenwelt  nicht  sowohl  die 
(lowall  zum  Herrschen  berufen,  wie  sie  es  in  der  rhi»'r- 
welt  ist,  sondern  das  von  ihr  völlig  verschiedene  Hechl, 
und  als  käme  es  eigentlich  nur  darauf  an.  die  Gewalt  aus 
der  Welt  su  schaffen,  um  letztere  in  die  richtige  Ordnung 
zu  bringen. 

Ich  halte  diese  Auffassung  fttr  eine  grundfalsche,  selbst- 
verständlich nicht  in  dem  Sinne,  als  ob  ich  den  Gegensatx 

zwisi'tien  Hccitl  und  licwall  hiugnen  wollte,  sondern  in 
dem  Sinn,  wie  er  hier  geschildert  ist,  als  ursprungliche 
Daseinsgetrenntheit  und  Wesensverschiedenheit  beider.  Das 

Recht  ist  in  meinen  Auiien  nur  die  ihres  eigenen  Vortheils 
und  damit  der  ^iothwendigkoit  des  Maasses  sich  bcwusst 
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gewordene  Gewalt,  nicht  also  etwas  seinem  Wesen  Dach 
von  leiderer  Verschiedenes,  sondern  nur  eine  Erscheinungs- 
form derselben:  die  rechte,  richtige,  well  an  Regeln 
sich  bindende,  also  die  disriplinirte  Gewalt  im  Gegen- 
satz der  wilden,  lohrn,  weil  nur  durch  die  Leidenschaft 
und  den  augenblicklichen  Vorlheil  bestimmten,  also  der 
regellosen  Gewalt.  Nicht  also  das  Recht  herrscht  an 
Stelle  der  Gewalt,  sondern  die  Gewalt  seiher  herrscht 
stets  und  überall,  sie  nimmt  den  Thron  ein,  sie  hat  das 
Schwert  in  Uflnden,  und  das  Recht  dient  ihr  nur  wie  der 
Gninpass  dem  Steuermann.  Aber  wie  nicht  der  Gompass, 
sondern  der  Sieiu  riDaiiii  am  Huder  sitzt,  eben  so  liat  nicht 
das  Recht,  sondern  die  tiewall  das  Steuerruder  in  Hflnden. 
So  ist  mithin  das  Recht  nicht  etwas  der  Gewalt  Gegen- 
ttberstehendes,  sondern  nur  ein  Accidens  der  Gewalt  selber, 
eine  von  ihr  adoptirle  Hegel,  die  dur(*h  die  unausgesetzte 
Befolgung  su  einer  Eigenschaft  ihrer  selbst,  su  ihrer  xweiten 
Natur  geworden*  ist.  Eine  Abweidiung  der  Gewalt  von 
dieser  Regel  des  Rechts  haben  wir  uns  nicht  so  zu  denken, 
als  ob  ausnahmsweise  die  Gewalt  dem  Hecht  das  Uefl  atis 
der  Hand  risse,  sondern  als  einen  Akt  der  stets  die  Heri^ 
scbafl  führenden  Gawalt,  bei  dem  sie  nur  ihren  eigenen 
Grundsätzen  untreu  geworden  ist,  sich  durch  den  Impuls 
des  Augenblicks  hat  hinreissen  lassen  —  ein  Moment  der 
Selbstvergessenheit,  eine  Inoonsequent ,  ein  RttckfoU  in 
Ihre  ursprQngliche  Zuchtlosigkeit. 

Die  im  Bisherigen  bekcünpfte  irrige  Ansicht  hat  meines 
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Erachtens  ihren  Ilüiipttirund  in  der  spriu  li liehen  Knlf^egen- 
st«Uung  der  beiden  Begriffe  Recht  und  Gewalt.  UdwiII- 
kttrlich  denkt  man  sich  beide  als  xwei  Mllchle,  welche  am 
die  Herrsehaflt  kampren ,  als  den  bOsen  AHhmann  der  Ge- 
walt unti  den  frouunen  Oruiuzd  des  Hechls  —  aber  in 
Wirklichkeit  sind  beide  dasselbe  Wesen,  Ormuid  ist  nur 
der  veredelte  Arihmann.  Ahrimann  ohne  Ormusd.ist  eine 
Realität,  üruiuzd  uline  Arihmann  ein  Schalten  —  wer  das 
Verhültniss  von  Recht  und  Gewalt  sutreffend  wiedergeben 
will,  der  nenne  sie  beide  Gewalt  und  unterscheide  sie 
durch  das  Prädikat:  die  reehte  und  die  unrechte. 

Wie  wird  ArihiiuiDO  zuiu  Oriuuzd?  Wir  haben  die 
Frage  schon  oben  beantwortet:  durch  die  Erlahrung,  dass 
er  als  Arihmann  nicht  bestehen  kann  I  Nicht  ein  guter  Geist 
ist  es,  der  plolzlieli  Uber  ihn  kuniuil,  nicht  eine  Keguug 
der  Frömmigkeit,  des  Gewissens,  des  angeborenen  Gefühls 
fttr  Recht  und  Gerechtigkeit,  das  lange  unterdrückt,  endlich 
einmal  seine  Slimiue  erhülie  —  kein  Engel  des  Lichts 
erscheint  ihm,  der  ihm  den  Weg  wiese,  er  selber  muss' 
sieb  ihn  suchen,  indem  er  sich  verirrt  und  verlVull, 
strauchelt  und  fUllt.  Stets  durch  sein  eigenes  Interesse  ge- 
leitet, der  tiartherzigsle ,  unverbesserlichste  Egoist,  aber 
Erfahrung  an  Erfahrung  reihend,  sammelt  er  sich  einen 
Scbats  von  Lebensregeln,  die  alle  darauf  hinausgehen,  ihn 
Uber  den  rechten  Weg,  den  er  einzuschlajjsea  hat,  um 
von  seiner  Macht  den  grtlsslen  Nutsen  tu  sieben,  su  be- 
lehren. Diese  Theorie  des  rechten  Weges,  des  Rieht- 


254        K*P<  VIII.  Die  sociale  Mechanik,   t.  Der  Zt^ang. 

Steiges  der  Gewalt  ist  das  'Reciit.  Recht  ist  demnach 
niclils  ;iiuli'is  als  diT  NirdriNt  hliii;  dt  i-  Krf.ihrunit  in  Uezug 
auf  die  richtige  Verwendung  der  Gewalt,  in  der  Thier- 
weit,  die  keine  ErlahrunR  kennt  (S.  84),  bleibt  die  Gewalt 
eben'  darum  stets  auf  derselben  Stelle  stehen,  auf  der  sie 
von  AniM'iiirm  <!»'!■  \V«*ll  an  stand;  aher  in  der  MenM;hen- 
welt,  welche  den  Vorsug  der  Erfahrung  vor  ihr  voraos 
hat,  schreitet  sie  unaufhaltsam  vorwärts,  eine  Stufe  nach 
der  andern  erklimmend ,  stols  iseieilel  durch  die  Einsicht 
un«l  die  Krfalirun^.  Hin  Kccht ,  unaldiim^ii;  von  der  Kr- 
ialirung,  ist  in  meinen  Augen  ein  eben  solches  Unding 
wie  die  Erfindung  der  Dampfmaschine  dureh  Adam,  die  Er- 
fahrung ohne  die  lunsieht,  welche  dieselbe  verwerlhet.  um 
nichts  besser  als  ein  Wort,  gerichtet  an  den  Tüul>cn, 
es  gehört  das  Ohr  dasu,  um  die  Stimme  der  Erfahrung  lu 
vernehmen.  Der  Wilde  hat  kein  Ohr,  das  Gnlturvolk 
htfrt. 

Aber  das  Ohr,  um  die  Stimme  der  Erfahrung  xu  ver- 
nehmen, reicht  allein  nicht  aus,  es  muss  sich  noch  die 
Willenskraft  hinzu  gesellen ,  nm  sie  tu  beherzigen ,  d.  h. 
die  Selbslbeherrschuni^.  um  den  Vcrsuchuni^en  Widerstand 
>u  leisten,  welche  die  Gewalt  vom  einmal  erkannten  rich- 
tigen Wege  abxulenken  versuchen:  der  Leidenschaft,  wekhe 
sie  mit  sich  fortreisst.  der  kurzsichtigen  Begehrlichkeit, 
welche  den  momentanrn ,  vorübergehenden  (iewinn  er- 
hascht, wahrend  sie  dafilr  den  dauernden  Vortheil,  den 
Endzweck  opfert.   Das  Recht  ist  der  Prablein  der  Voker, 
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ihrer  iBtelligem  wie  ihrer  Selbstbeherrschung ;  es  gedeihi 

nur  da,  wo  beide  sich  vereinigen. 

WeDQ  wir  das  bisher  üesagle  in  ein  Wort  zusammen-' 
fusen  soUen,  so  sagen  wir:  das  Recht  ist  die  Politik 
der  Gewalt.  Aber  wohlverstanden  nicht  die  Ptolilik  des 
t*in/»'ln«'n.  concreten  Falls  —  das  ist  die  Fcilitik  (l»'s  kurz- 
sichtigen, Dummen,  welche  des  Namens  unwertb  ist  —  son- 
dern die  Politik  des  Einsichtigen,  Weitsichtigen,  welche 
den  abstracten  d.  i.  in  der  Pterpetuitttt  seiner  Verfol- 
guu^  ;<edaeiiteii  /wci  k.  in  sciticiii  Cjesammtzusaninienliang 
mit  dem  menschlichen  Zweckieben  ins  Auge  fasst,  sich 
also  bewusst  ist,  da»  der  niedere  oder  vorübergehende 
Vortheil  geopfert  werden  muss,  um  den  hdheren,  dauernden 
zu  erreichen. 

Folgen  wir  der  Gewalt  auf  dem  Wege ,  den  sie  ein- 
schlagen muas,  um  die  Erfahrungen  su  sammeln,  aus  denen 

.sie  dieses  ihr  System  der  Politik :  das  Recht  aufbaut.  Wir 
versetzen  sie  hinein  in  die  leere,  werdende  Well,  in  der 
sie  nichts  vorfindet  als  den  Menschen  —  mag  sie  an  den 
Zwecken,  die  er  ihr  entgegen  bringt,  ihre  Probe  bestehen. 

3.  Der  propulsive  Zwang  im  liecht  —  die 

Person,  das  Vermtfgen. 
Das  erste  Verhaltniss,  bei  dem  der  Zweck  des  mensch- 
lichen Daseins  die  Gewalt  postulirt,  ist  die  Persönlichkeit. 

Bedruhl  in  ilii  er  lAislen/ :  in  Leih  und  i.dien  durch  frem- 
den Angriff,  setzt  sie  sich  zur  Wehr  und  schlägt  die  Ge- 
walt mit  Gewalt  zurück  (propulsiver  Zwang) .  Die  Natur 
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selber,  indem  sie  dem  Menschen  das  Leben  gab  und  ihm 

den  Trieb  der  Selbsterhaltunfj;  einpflanzte,  will  diesen 
Kampf;  jedes  Wesen,  das  sie  gescbaUen,  soU  sich  behaupten 
durch  eigene  Kraft,  das  Thier  wie  der  Mensch.  Aber  beim 
Thiere  ein  rein  physischer  Vorgang,  nimmt  dieser  Akt  bei 
dem  Menschen  eine  rechtliche  d.  h.  durch  die  Politik 
der  Gewalt  unabweisbar  postulirle  Gestalt  an;  der  Mensch 
wehrt  sich  nicht  bloss,  sondern  er  erkennt,  dass  er  es 
darf  und  muss.  Von  diesem  Gesichtspunkte  des  R«*chls 
aus  nennen  wir  den  Akt  ^iothweh^.  Nothwehr  ist  Recht 
und  Pflicht,  Recht,  insofern  das  Subjecl  fllr  sich,  Pflicht, 
insofern  es  fllr  die  Welt  da  ist.  Darum  leidet  der  Be- 
griff der  Nuthwehr  uur  auf  den  Menschen,  nicht  auf  das 
Thier  Anwendung,  denn  dem  Thiere  fehlt  die  bewusste 
Beziehung  seines  Daseins  auf  sich  selbst  und  die  Weh. 
Dem  Menschen  das  Hecht  der  Noihwehr  absprechen  oder 
Yerkttmmern  heisst  ihn  unter  das  Thier  degradiren.*) 

Der  SelbsUtchutz  der  Person  umlasst  aber  nicht  bloss 
diis,  was  sie  ist,  sondern  aucli  was  sie  hat,  denn  Haben 
ist  erweitertes  Sein  (S.  76),  und  die  Sprache  hat  auch 
hier  wiederum  das  Richtige  getroffen,  indem  s(e  hieriUr 
den  Ausdruck  Selbstvertheidigung  gehi*aucht,  es  ist  die 
Person,  die  in  dem,  was  sie  hat,  ihr  Selbst,  ihr  eigenes 
volles  Ich  vertheidigt. 

*)  Und  docti  ist  es  >;eschet>en!  S.  darüber  meiuen  Kampf  ums 
Beeilt.  Avil.  t.  S.  9«.  Die  Minar  In  Ihrem  geenndeo  Sinn  lehren: 
vim  vi  defendera  omnes  leKes  omniaqne  jnra  permittnot.  I.  4B  {4 
ad  I.  Aq.  (S.  t). 
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Das  Haben  ist  im  Recht  bekanntlich  doppelter  Art: 
lactisriier  iBesitzj  und  ivehtliflier  ^Eigeullmiu  ,  und  dar- 
nach nimmt  die  Gewalt  in  Anwendung  auf  die  Behauptung 
des  Habens  eine  doppelte  Gestalt  an:  die  der  Defensive 
in  Bezu}^  auf  Aufifclithiilluni;  des  farlischeu  Zuslaudes  der 
Innehabung  der  Sache,  und  die  der  Offensive  in  Bezug 
auf  die  Wiedererlangung  der  ÜMstiscb  abbanden  gekommenen 
Sache.  Das  Recht  der  Culturperiode  verstattet  dem  Be- 
rechtigten die  Gewalt  nur  im  ersten  Fall,  im  zweiten  Fall 
dagegen  verweist  es  ihn  auf  die  Beschreitung  des  Rechts^ 
Weges,  indem  es  die  Eigenmacht  in  dieser  Richtung 
(Selbst  hülfe  im  Gegensatz  der  Sei  bsl  v  erl  lie  i  d  i - 
gung)  mit  strenger  Strafe  belegt.  Fttr  das  auf  sich  selbst 
angewiesene,  der  StaatshUlfe  tur  Zeit  noch  entbehrende 
Subjecl,  wie  uir  uns  dasselbe  liit  r  ju  deukeu ,  ist  dieser 
Gegensats  noch  nicht  vorhanden,  der  propulsive  Zwang  er- 
streckt sieh  hier  gleichmüssig  auf  beide  Falle.  Ob  ich  den- 
jenigen, <ler  sieh  meiner  Sache  zu  bemilchtigen  sucht, 
zurttck treibe,  oder  denjenigen,  der  sich  ihrer  bentachtigl 
hat,  wieder  vertreibe,  in  beiden  Flllien  ist  der  Zweck 
der  Gewalt  propubiver  Art,  er  hat  som  Gegenstande  ein 
negatives  Verhalten  desselben  in  lieiug  auf  das,  \Nas  ich 
mein  eigen  nenne. 

Mag  es  darum  sein,  wird  man  mir  einwenden,  wen 
kUmuiert  es"?  für  das  positive  Recht  hat  diese  weile  lii- 
streckung  des  Begriffs  nicht  die  geringste  Bedeutung.  Ich 
räume  ein:  für  das  heutige.   Aber  für  die  Entwicklungs- 

T.  f  kerias,  Ow  Swwk  im  BMkt.  17 
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geschichte  des  Rechte  verhlüt  es  sich  anders  damit ,  mir 

wenigstens  hat  die  consequente  Verfolgung  des  Begriffes 
des  proputsiven  Zwangeä  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
erst  das  VerstHndniss  einer  Eraeheinung  des  altrOmiaohen 
Rechts  erschlossen,  an  der  man  gewohnlich  achtlos  vor- 
ttbergehl,  wahrend  sie  inil  dem  hier  zu  Grunde  gelegten 
weilen  Begriff  der  propulsiven  tiewalt  vtfUig  ttbereinstimmt. 
Mit  dem  modernen  Maassstabe  gemessen,  würde  jede  Aneig- 
nunt:  fintT  in  liLiiulfiii  He.silz  befindlichen  Sache  von  Seiten 
des  Berechtigten  als  Seibslhttlfe  lu  charakterisiren  sein. 
Das  altrtfmische  Volk  sah  sie  mit  andern  Augen  an,  es 
erblickte  in  ihr  nichts  Abnormes,  sondern  etwas  Selbst- 
verslündlicbes,  der  GesicUlspunkl  aber,  der  ihm  dies  ermüg- 
lichte,  war  kein  anderer  als  mein  obiger  der  propulsiven 
Gewalt,  aus  der  sich  die  Gonsequent  ihrer  rechtlichen 
Slallhaftigkeil  \oi\  selh.sl  ergab.  Aus  dieser  Auflassung 
erklart  sich  die  Gestalt  des  Besitz-  und  £igenthimiS8chutses 
im  altrttmischen  Recht.  Der  Besitser  ist  berechtigt,  Gewalt 
zu  gebrauchen,  nicht  bloss  gegen  denjenigen,  dem  er  selber 
den  juristischen  oder  Cactischen  Besits  vorübergehend  einge- 
räumt, sondern  auch  gegen  deigenigen,  der  ihm  denselben 
wider  seinen  Willen  entzogen  hat,  und  diese  Gewalt  — 
und  das  ist  das  Euli»cheidende  —  wird  von  den  BOmem 
nicht  unter  den  Gesichtspunkt  der  Wiedererlangung,  son- 
dern der  Aufrechterhaltung  des  Besitses  gebracht.*)  Nicht 

•)  Jvristtaoh  anigedrttokt ;  das  iBtanUcUmi  uU  pasaldeli»  nod 
ttlrubi  wareo  tatardicta  retinend aa  poMeasionis.  Die  racopaialo- 
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iiiinder  war  im  allen  Vindicalionsjirocess  clt*r  siegreiche 
KUig^r  berechligl,  das  Streitobjeci  mit  Gewalt  an  sich  zu 
nehmen,  das  Uitheil  lantele  nicht  auf  eine  Leistung  des 
Beklagten  wie  im  spätem  Process,  sondern  auf  Aner- 
kennung des  klagerischen  Eigenthums.  Die  praktische 
Gonsequeni  verstand  sich  von  selbst,  der  Klüger  verwirk- 
lichte sein  Recht,  indem  er  den  Beklagten  vertrieb;  einer 
Thfiligkeil  des  letzteren  bedurfte  es  nicht ,  darum  schlüss 
Abwesenheit  oder  Tod  des  Beklagten  die  Healisirung  des 
Vindicatioosartheib  nicht  aus,  während  sich  dies  bei  der 
eines  persönlichen  Anspruchs  anders  verhielt ,  da  es  ni 
dem  Zweck  einer  Handlung  des  Yerurtheiiten  bedurfte. 

4.  Der  compulsive  Zwang:  die  Familie. 

In  der  Perstfnlichkeil  erscheint  das  Subjed  noch  auf 
sich  selbst  beschrankt ,  in  dem  Eigenthum  geht  es  be- 
reits tlber  sich  hinaus  auf  die  Sache,  fUr  beide  Verhält- 
nisse reicht  der  propulsive  Zwang  aus.  In  der  Familie 
and  im  Vertrage  knttpft  das  Subject  ein  Besiehungsver- 
haUniss  zur  Person,  dort  dauernder,  hier  vurUber- 

rische  Function  dieses  loterdicts  war  eine  einfache  Coiisequenz  des 
Gedankens  des  propulsiven  Zwanges  als  der  auf  Behauptung  des 
Bigeaen  gerichteten  Gewalt.  Die  interdicta  unde  vi  und  de  preoario 
dagegen  waren  PoruMD  des  conpulsiven  Zwanges,  sie  laateten 
•of  »restituas«  d.  h.  auf  eine  positive  Lelstang  des  BeklsglM, 

wahrend  alle  auf:  vim  tieri  velo ,  quo  minus  gefasatcii  Inter- 

dicte  auf  dem  dps  p ro  p  u  I s i  v  e  n  Zwanges  beruhten,  d  h.  iIcih  Be- 
klagten nichts  auferlegten,  sondern  einen  EingritT  in  das  Recht 
des  Kllgers  untersagten. 

17» 
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gebender  Art|  und  dieser  Fortschritt  des  VerhäUnisses 

bedingt  auch  den  des  zu  seiner  Behauptung  erforderlichen 
MiUels:  die  Sleigeruug  des  prupulsiM  ti  zum  c-u ni  pu  Isi  v  e  ii 
Zwange.  Der  Hausherr,  welcher  die  Familie  grttndel,  muss 
das  Regiment  im  Hause  haben,  wenn  das  Haus  bestehen 
soll,  uud  (iie  Natur  si^lher  hat  ihn»  diese  mmiic  Steliuiijj;  io 
ihren  wesentlichen  Grundlagen  vorgeyeichuet ,  der  Frau 
gegenüber  durch  das  Uebei^ewicht  seiner  physisdien  Krall*) 
und  das  ihm  sulallende  höhere  Maass  der  Arbeit,  den  Kin- 
dern gegenüber  durch  die  UUiflosigkeit  und  Unselbsltodig- 
keit,  in  der  sie  ihm  Jahre  lang  gegen|lber  stehen,  und 
deren  Einfluss,  auch  nachdem  sie  herangewachsen  sind, 
iu  dein  Verhallniss,  wie  es  sich  \>ahreud  jener  Periode 
einmal  gestaltet  hat,  sich  erhflit. 

So  hat  die  Natur  selber  die  Pamilienverbindung  zu 
eiueui  VerhUltniss  der  L  e  h  »•  r  -  und  1'  n  l  e  r  o  rd  ii  u  n  be- 
stimmt und,  indem  sie  jeden  Menschen  ohne  Ausnahme 
durch  das  letztere  Yerhaltniss  hindurch  gehen  lässt,  dafür 
gesorgt,  dass  Niemand  in  die  Gesellsehafi  tritt,  der  diesen 
Gedanken  der  üeber-  und  tnlerordnung ,  auf  dem  deren 
ganse  Organisation  in  Form  des  Staats  beruht,  nicht  schon 
vorher  hat  kennen  lernen ;  die  Familie  ist  fllr  jeden  Menschen 

•)  Die  Spradw  prigi  Mine  Stellnng  ans  dnroh  daa  Wort:  Hnaa« 

hcrr,  (iie  Bmichnung  der  Hausfrau  Ist  dem  Qeschlechte,  die 
des  Hausherrn  der  Macht  entnommen,  ebenso  das  lateinische 
paterfamilias  im  Gegensatz  zu  ma  terfamilias ,  denn  pater  hängt 
etymologisch  mit  dem  Machtbegriff  (pot,  potis,  potesrasj  zasaminen, 
daher  patronna  «  Sehatzherr»  lud  ebeoio  patrona  Schulz- 
beiTin,  wMhrend  matrona  das  aeinelle  Momanl  des  Weibes  faühilt. 
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(lio  Vorschule  zum  Staat,  fdr  iiMiiclie  Volk»'r  hat  sie  1)0- 
kanolliob  sogar  als  Modell  desselben  gedient  (palri- 
arohalisoher  Staat). 

Eh»  Mehrerps  ftige  ich  über  die  Pamilienverbindung, 
da  ich  sie  hier  lediglich  uuler  dum  (icsichtspunkt  des  com- 
pulsiven  Zwanges  su  betrachten  habe,  nicht  hinsu;  der 
Pflichtbegriff  (Kap.  9)  und  die  Liebe  (Kap.  10)  wird  una 
auf  sie  surttckfllhrcn. 

ö.  Üer  cumpulüive  Zwaug:  der  Vcrlrag. 

Nicht  jeder  Vertrag  bedarf  su  seiner  Sicherung  des 

compulsi\c'n  Zwiinucs,  ein  Kauf-  oder  i aiischcoiiliacl  ,  der 
mit  dem  Abschluss  sofort  von  beiden  Seiten  vollzogen  wird, 
bietet  dasu  keinen  Raum,  indem  er  nichts  zu  enwingen 
ttbrig  iMsst.  Man  wende  nicht  ein,  dass  doch  der  KHufer 
im  B<'silz  der  Sache  ,  der  Verkaufer  im  Hesilz  des  (»ehics 
geschützt  worden  mtlsse,  denn  dazu  bedarf  es  nicht  des 
oompulsiven  Zwanges,  der  propulsive  reicht  völlig  aus; 
für  einen  Verkehr,  der  sieh  auf  diese  einfachste  Form  des 
TauschgeüchUfls:  die  HrftlUuDg  »Z u g  um  Zug«  beschriinken 
wtlrde,  wöre  mithin  der  eompulsive  Zwang  entbehrlich. 
Aber  diese  soÜNtige  ErAUIung  von  beiden  Seiten,  welche 
den  oompulsiven  Zwang  entbehrlich  macht ,  ist  nicht  bei 
allen  Vertrifgen  ausfulirbar.  Sie  ist  es  nicht  bei  einem 
Darlehn  —  der  Darleiher  muss  mit  der  Leistung  voran- 
gehen, die  Gegenleistung:  die  Rüoksahlung  des  Darlehns 
kann  erst  später  erfolgen.    Sie  ist  es  nicht  beim  Mielh- 
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contract  —  möge  der  Mielbzins  vor  oder  nach  gewühltem 
Gebrauch  der  Sache  enlrichtet  werden,  emer  von  beiden 
Theilen  ist  genmhigt  mit  seiner  Leistung  voranzugehen 
und  die  Gegenleistung  abzuwarlen.  So  postuliren  also 
gewisse  Vertrüge  mit  Nothwendigheit  den  Aufschub  der 
Leistung  von  der  einen  Seite,  d.  i.  das  Versprechen 
derselben. 

Das  Versprechen  bezeichnet  der  obigen  Form  des 
Vertrags  mit  sofortiger  AusCtthrung  gegenüber  einen  gant 

immensen  Fortschritt.  Indem  es  an  die  Stelle  derThat  das 
blosse  Sprechen  (v  er -sprechen  =  sprechen  zu  Gunsten 
des  Angeredeten,  S.  S19  Note),  an  die  Stelle  der  Sache 
das  Wort  settt.  entbindet  es  die  Vertragschliessenden  von 
der  hemmenden  Vorausselzung  des  momentanen  Könnens 
und  Habens,  gewahrt  es  ihnen  die  Mtfglichkeit,  bei  ihren 
Geschttften  das  zukflnftige  Können  zur  Operationsbasis  zu 
nehmen,  die  Zukunft  zu  disconliren  —  das  Versprechen  ist 
die  £nlbindung  des  Vertrages  von  den  Fesseln  der  G^en- 
wart,  die  Anweisung  auf  die  Zukunft  lum  Zweck  der 
Bestreitung  der  Bedürfnisse  der  Gegenwart. 

Damit  aber  das  Wort  die  Leistung  vertrete,  niuss  die 
Sicherheit  bestehen,  dass  es  seiner  Zeit  gegen  die  Leistung 
eingetauscht,  oder  wie  die  Sprache  in  Anwendung  der 
Vorstellung  des  Verpfandens  auf  diesen  Fall  es  ausdrückt, 
dass  das  »verpfändete,  versetzte«  Wort  eingelöst  werde. 
Dies  ist  die  »Erfüllung«  des  Versprechens  —  das  bis  da- 
hin leere  Wort  wird  voll,  der  Gedanke  der  Leistung 
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Wirklicbkeii.  Die  Garaolie  dieser  Erfulluog  beruht 
auf  dem  Zwange.  Einiüumiing  der  Zwaogisbefugniss  von 
Seiten  des  Schuldners  ist  die  uneriüfRiIiche  Bedingung  der 
Annahme  seines  Versprechens  von  Seilen  des  Gläubigers; 
sie  ist  nicht  bloss  durch  das  Interesse  des  Glilubigers,  son- 
dern eben  so  sehr  durch  sein  eigenes  geboten,  ohne  sie 
wUrdc  leUlerer  den  Verlnij;  luil  ihm  |j;ar  niclil  nhselilie.s.sen 
—  wenn  die  Glilubiger  «icht  die  KJagbarkeit  des  Ver- 
sprechens begehrten,  so  mtlsslen  es  die  Schuldner  thun.*) 
Der  jurislische  Ausdriuk.  für  diese  Wiritsamkeit  des 
Versprechens  ist  die  bindende  Kraft  der  Verträge.  Der 
Vertrag  »bindet«  den  Schuldner,  letsterer  ist  an  sein 
Wort  »gebunden«,  wenn  er  gentfthigt  werden  kann,  dasselbe 
SU  »halten«,  d.  i.  wenn  die  Erfüllung  durch  äussere  Ge- 
wali enwuDgen  werden  kann.  Das  Biid|  unter  dem  so- 
wohl die  deutsche  wie  die  lateinische  Sprache  das  Ver- 
sprechen erfasst,  ist  d.is  des  Bandes,  an  dem  der  Glaubiger 
den  Schuldner  fest  halt.  Das  Band  wird  geknüpft 
(contrahitur  SS  contractus),  es  wird  gelost  (solvitur  = 
solutio),  der  Zustand  des  Schuldners  ist  der  der  Gebun- 
denheit (Verbindlichkeit  =i  das  Gebundensein  zu 
Gunsten  eines  Andern,  im  Lateinischen  obligatio  von 
ob  =  unser  »ver«  d.  i.  ge^en ,  und  ligare  binden ,  und 
nexum  von  nectere  binden,  fesseln). 

*)  Bs  trin  hier  der  legMetive  6eelchl8|ninkt  su,  den  die  I.  t4 

}l  de  minor.  (4,  k)  für  die  Minderjährigen  geltend  macht:  m  ma^no 
incommodo  .  .  afHciantur  neraino  cum  bi«  oontralienle  et  quodammodo 
commercio  eis  interdicUur  (interdicto?J. 
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Die  bindende  Kraft  des  Versprechens  ist  nichts  von 

au^^en  zu  ihm  UeraDtreleodes ,  sondern  mit  der  prak- 
tischen Function  desselben  unabweisbar  gesetxi.  Ware  das 
Versprechen  nicht  bindend,  so  wttrde  das  Daiidin  im  Ge- 
schäftsverkehr so  gut  wie  beseitigt  sein,  nur  dem  Freund 
würde  mau  dann  noch  Geld  leihen;  Dienst vertraf^  und 
Miethe  waren  von  der  Liste  der  Vertrage  gestrichen,  denn 
wer  wtlrde  thtfricht  genug  sein,  seine  Dienste  su  leisten 
oder  dem  Andern  den  Gebrauch  seiner  Sat  lir  einzuräumen, 
wenn  er  nicht  sicher  wäre,  dass  er  den  Lohn  und  Miethsins 
erhieltet  wer  thSricht  genug,  letsteren  im  voraus  zu  ent- 
riclilen,  wenn  er  liewarliuen  inüsste.  dass  die  versprochene 
Gegenleistung  ausbliebet  Nur  Tausch  und  Kauf  würden 
noch  mdglich  sein  in  der  äusserst  beengenden  Form  der 
Erfüllung  Zug  um  Zug. 

Angesichts  dieser  praktischen  L'uentbehrlichkeit 
der  bindenden  Kraft  der  Vertrage  begreift  man  kaum, 
wie  die  naturrechtliche  Doctrin  darin  ein  htfchst  schwie- 
riges Problem  hat  erblicken  können,  zu  dessen  Lösung  die 
Einen  die  gewaltsamsten  Anstrengungen  aufboten,  wah- 
rend die  Andern  an  einer  Ufsung  völlig  versweifehen.  Zu 
rinem  I'roblein  ward  die  Frage  nur  dadurch,  tlass  man  l>ei 
ihr  das  Z  w e c k mo me n  t ,  die  Y  e  r  k  e h r sfunction  des  Ver- 
sprechens, völlig  aus  den  Augen  verlor  mid  die  Frage 
lediglich  aus  der  Natur  des  Willens  tu  beantworten  ver- 
suchte, aber  nicht  des  Willens,  der  in  der  Welt  etwas 
erreichen  will  und  sich  su  dem  Zweck  auch  der  rieh- 
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tigen  Mittel  bedient  und  sieh  den  Goniequenien  unterwirft, 

die  durch  sein  eigenes  Wollen  fi;ebot(*n  sind,  sondern  des 
Willens,  der  von  den  Bedingungen  seines  eigenen  Willens 
nichts  weiss,  der  im  nttehsten  Moment,  nachdem  er  den 
Vertrag  geschlossen,  vergessen  hat,  dass  der  Erfolg  seines 
Wollens  nichl  durcli  vurUlx'ifiehendes,  sondern  (hiuern- 
des  Wellen  bedingt  ist.  Von  diesem  atomistischen  oder 
psychologisehen  Gesichtspunkt  aus,  der  nur  die  Möglichkeit 
der  Willensbevvc^iing  im  Individuum  ins  Au\ic  fasst,  lU&sl 
sieh  freilich  nicht  deduciren,  warum  derselbe  Mann,  der 
heute  dies  gewollt,  morgen  nicht  das  gerade  Gegentheil 
sollte  wollen  können,  aber  eben  dieser  (lesichlspunkt  ist 
fUr  die  obige  trage  ein  völlig  verfehlter,  denn  die  Frage 
ist  keine  psychologische,  sondern  eine  praktiach-juristische, 
sie  liegt  beschlossen  nicht  in  dem,  was  der  Wille  an  sidi 
kann,  sondern  in  dem,  was  er  musü,  weoo  er  in  der 
Welt  seinen  Zweck  erreichen  will.  »Seinen  Zweck«  — 
das  heisst  nicht  alles,  was  er  denkbarerweise  sich  vor- 
setzen kann,  das  Ihörichlste  und  iinsinni;j;ste ,  sondern  der 
Zweck,  der  ihm  geselsl  und  begräüazl  ist  durch  die  »Welt«, 
in  der  er  ihn  verfolgt,  d.  h.  durch  die  historische  6e- 
slaltuuLi  derselben.  So  wenig  es  eine  abslraeie,  ewig 
sich  gleichbleibende  Welt  gibt,  ebensowenig  gibt  es  eine 
abstraote  Formel  ittr  die  bindende  Kraft  der  Vertrüge, 
sondern  mit  der  Welt  d.  i.  der  Gesellsehaft  und  ihren 
Zwecken  weehsell  auch  das  Yerlriigsrechi;  die  Frage  abs- 
tract  beantworten  xu  wollen,  ist  um  nichts  beaser,  als 
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dasselbe  in  Beiug  auf  die  beste  Verfassung  lu  thim  —  das 
Vertragsrecht  und  die  Verbssung  sind  Thatsachen  der 

Geschichte,  die  man  nur  in  ihrer  Abhängigkeit  von 
der  Geschichte  zu  begreifen  im  Stande  ist.  lodern  die 
naturrechtliche  Doctrin  den  festen  Boden  der  Geschichte 
verlies»  und  die  Frage  aas  der  Natur  des  von  aller  Ge- 
sellschaft und  Geschichte  abslrahireuden  alomistischen 
Willens  su  beantworten  unternahm,  beraubte  sie  sich 
jeder  Aussicht  auf  Lösung  derselben;  mochte  sie  die 
bindende  Kraft  der  Vertrüge  behaupten  oder  litugnen, 
beides  war  gleich  falsch,  weil  mit  der  wirklichen  Welt 
in  achneidendem  Widerspruch,  denn  die  wirkliche  Welt 
kann  die  Frage  weder  schlechthin  bejahen  noch  schlechthin 
verneinen,  sondern  sie  nur  beantworten  nach  Maassgabe  der 
Zwecke,  die  sie  sur  Zeit  begreift  und  verfolgt. 

Ich  beiweifle,  ob  es  irgend  ein  anderes  Recht  gibt, 
an  dem  sich  diese  Behauptung  so  schlagend  erweisen  lässt 
als  am  römischen.  An  der  Hand  des  Zwecks  erhebt  sieh 
hier  der  Vertrag  von  einer  Stufe  sur  andern*  von  der 
niedersten  zur  höchsten,  ohne  eine  Mittelstufe  zu  über- 
springen, und  man  mflchte  meinen,  nicht  eine  historische, 
sondern  eine  begriffliche  Entwicklung  des  Vertragsbegriffes 
vor  sich  zu  haben ,  so  genau  decken  sich  beide.  Dieser 
Umstand  veranlasst  mich,  hier  die  Entwicklungsgeschichte 
der  römischen  Obligation  einsuachalten ,  ich  liefere  damit 
in  anderer  Form  nur  das,  was  idi  hier  geben  muss: 
die  innerliche  Begriüsentwickluog  des  compulsiven  Zwanges 
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beim  Vertrag  —  die  innerticbe  und  Muswiilcbe:  Begriff 
und  Geschichte  bewegen  sieh  vollständig  parallel. 

Nach  altrtfmischer  AufTassuDg  erzeugt  das  blosse  Ver~ 
sprocben  (padum  nudum)  keine  Klage,*)  d.  h.  die  Idee 
der  bindenden  Kraft  des  Versprechens  ist  der  alten  Zeil 
fremd;  die  rechtliche  Erzvvinghfirkeil  des  Versprechens  d.  i. 
die  Klage  (actio)  ist  bedingt  dadurch,  dass  der  Gläubiger 
dem  Schuldner  etwas  geleistetf  gegeben  hat,  derTer- 
pflichtende  Grund  des  Versprechens  beruht  auf  der  Lei- 
stung (res)  von  der  andera  Seile  —  Niemand  verspricht, 
der  es  nicht  muss  d.  h.  muas,  um  selber  etwas  tu  er- 
halten. Jedes  Versprechen  ist  demnach  das  Versprechen 
einer  Gegen  leisluug  auf  Grund  erhaltener  (oder  juristisch 
als  erhalten  angenommener  Vorleistung  s.  imten),  das  Wort 
ohne  res  ist  ein  leeres  Wort,  das  Niemanden  verpfliohtel, 
erst  durch  dns  .sui»slantielle  Moment  des  eignen  Habens 
erlangte  es  Bedeutung  fftr  den  Verkehr  und  veri>indende 
Kraft. 

Das  ist  die  uralle  römische  Auffassung,  die  .lahrhun- 
derte  lang  hindurch  die  £nlwicklungsgescbicbte  der  rt)- 
mischen  Obligation  beherrscht  hat,  und  die  uns  schon 
bei  unserm  ersten  Eintritt  auf  das  Gebiet  durch  die  Sprache 
bezeugt  wird.  Die  Elymologie,  diese  UUleriu  der  primi- 
tivsten Volksanschauungen  xeichnet  uns  die  altrOmische 

*)  I  7  §  4  de  |)act.  [i.  H]  .  .  iiudu  pacUu  obliuaUoiicni  iioii 
parit.  1  7  §  5  ib  . .  regalii:  na  9%  pacto  actio  naicatur.  Paul.  Sent. 
Hec.  II  14.  I  . .  e&  nndo  pacto  Inter  dvas  RomaBoa  actio  non  na»- 
citor. 
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Obligation  in  folgender  Weise.  Schuldner  (debilor)  ial 
derjenige,  welcher  von  dem  Andern  etwas  hat  (de  — 
h.ibere,  =  debere,  debilor),  Gläubiger  (credilor)  der- 
jenige, welcher  etwas  gegeben  hat  (duere  =  dare, 
creduere,  creditor),  Schuld  das  dem  Schuldner  gegebene 
Geld  (aes  alienum).  Alle  drei  Begriffe-:  Schuldner,  Gllfubiger, 
Schuld  weisen  also  ihm-  sprachlichen  Fassung  nach  zu- 
rück auf  die  Vorstellung  des  Habens  von  einem  Andern. 

Von  diesem  realistischen  Ausgangspunkt  ans  erbebt 
sich  die  römische  Obligation  allroahlig  tu  Immer  ide> 
alerer  (iestaltung,  indem  das  Versprechen  mehr  und 
mehr  jenes  substantielle  Moment  der  res  überwindet,  bis 
es  schliesslich  als  solches  sur  vollen  Geltung  gelangt, 
linier  dem  substantiellen  Moment  der  Obligation  versiehe 
ich  die  Leistung,  unter  dem  idealen  Moment  das  Wort. 
Bin  Geschäft,  welches  inch  sofort  durch  beiderseitige 
Leistung  volliieht,  nenne  ich  xwelseitiges  Realge« 
schuft,  ein  Geschäft,  bei  dem  die  Leistung  des  einen 
TheiJs  vorausgehl,  wahrend  die  Gegenleistung  nicht  sofort 
erfolgt,  sondern  nur  versprochen  wird,  einseitiges 
Realiie Schaft,  ein  Geschäft,  bei  dem  kein  Thell  sofort 
etwas  leistet,  sondern  jeder  bloss  verspricht,  zweiseiti- 
ges promissorisches  Geschttft,  und  ein  solches,  bei 
dem  ohne  versprochene  oder  gewlihrte  Gegenleistung  bloss 
der  eine  Thell  verspricht,  einseiti «es  promissorisches 
Geschiifl.  Wenn  ich  nun  noch  hinzufüge,  dass  das  ein- 
seitige Realgeschaft  im  römischen  Recht  in  doppeller  Form 
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vorkommt:  niil  effectiver  und  fietiver  (juristisch  bloss 

anftenomiueDerj  Voileisluiift,  st»  liabi'ii  wir  (hiniit  ein  Schema 
von  fUnf  Arten  der  oblig^lorUclien  Geiichttfle  gewonnen ,  es 
ist  dasjenige,  weiehes  in  meinen  Augen  die  Iiistorisehe 
StulBnleiler  der  rUmisdien  Obligation  enthHlt. 

ante  BtufB. 
Das  xweiseitige  Realgeschflft. 

Die  einfachste  Form  des  Vertrages  sowohl  Ökonomisch 
wie  juristisch  ist  der  Tausch»  und  Kaufoontract  mit  so- 
fortigem Vollzug  (Zug  um  Zug).  Im  altrOmischen  Recht 
wird  diese  Stufe  leilij^licli  tlurtli  soli'uuen  Kauf  (die 
mancipatio)  reprüsentirt ,  ein  Geschttft,  jedem  Juristen  so 
wohl  bekannt,  dass  ich  kein  Wort  darüber  verliere.  Die 
Stufe  des  Tausches  erscheint  bereits  Oberwunden,  der 
Kauf  li.-ii  ,  wie  iui  Verkehr,  su  uuch  im  liechlsiuventar 
den  Tausch  verdrUngt. 

Dass  ich  diese  Form  des  Vertrags  für  die  niederste 
erklllre,  wird  nicht  der  Uechlferliguug  bedflrfen. 

Bwelte  Stuft* 
Das  effective  einseitige  Realgeschttft. 

Der  erale  nachweisbare  Fall  der  Obligatioo  im  alt- 
rttmiscben  Recht  ist  das  solenne  Darlehn  in  Form  des 

Nexuui ,  ausgezeiehnel  dun  Ii  ilie  daran  sicli  knüpleude 
sofortige  Personalexeculion ,  wir  konnten  es  den  Eigen- 
wechsel der  altrttmhwhen  Welt  nennen.  Die  verpflich- 
tende Kraft  des  Wortes,  welohes  hier,  wie  ttberall  im 
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alten  Reebl,  nicht  derjenige,  welcher  sieb  verpflichtet, 
sondern  dei-j(Miii;o,  welcher  berechtigt  werden  soll,  su 
sprechen  hal,  beruht  auf  der  vorangegangeneu  Leistung 
seinerseits. 

An  diese  solenne  Form  des  Oarlehns  schliessen  sich 

dann  das  formlose  Darlehn  und  im  weitern  Verlauf  der 
Entwicklung  die  Übrigen  Heaiuontracte  an,  die  benannten 
wie  die  unbenannten.  Sie  alle  halten  fest  an  der  alt- 
mnischen  Idee,  dass  der  Schuldner  nieht  verpflichtet  wird 
durch  das  Wort,  sein  eigenes  oder  ein  fremdes,  soudem 
nur  durch  die  Verbindung  von  Wort  und  Leistung.  Dar^ 
um  erhall  aus  den  unbenannten  Realcontracton  nur  der- 
jenige eine  Klage,  der  seinerseits  erflillt  hat,  vorher 
ist  der  Verlraj^  fur  beide  Iheile  unverbindlich ,  das  Wort 
gewinnt  erst  Kraft,  wenn  die  reale  Leistung  sieh  ihm  su- 
gesellt. 

Mite  Btoli». 

Das  fictive  einseitige  Realgeschttft. 

Von  dieser  Basis  aus  entwickelt  sich  die  Obligation 
weiter,  indem  sie  formell  an  ihr  festhült,  in  Wirklichkeit 

aber  sieh  von  ihr  frei  macht.  Das  geschieht  zuerst  beim 
Nezum.  Die  alte  effective  Zahlung  (das  Zuwttgen)  ver- 
wandelt sich  In  einen  blossen  Sefaeinakt,  so  dass  also 
Jemand,  der  in  Wirklichkeit  nichts  erhalten  hatte  und  er- 
halten sollte,  durch  ein  Scheiudarlehn,  bei  dem  das  Geben 
sieh  auf  ein  Stttck  £n  beschränkte,  eine  Geldschuld  be- 
gründen konnte.  Daran  sohloss  sieh  der  Lileraleoniraet, 
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bei  dem  von  beiden  Seiten  eine  Summe  als  »gegeben« 
und  »erhalten«  gebucht  ward,  wahrend  es  des  wirklichen 
Gebens  niebi  bedürfte;  wie  dort  der  wirkliche  Akt  dureb 
eineB  Scheinakt  ersettt  ward,  so  hier  durch  Anerkennung, 
ein  Vorgang  ahnlicher  Art,  wie  in  der  Geschichte  des 
Wechseh»  das  £rsetsen  der  wirklichen  Zalilung  der  Valuta 
durch  die  Yalutadausel  (»Valuta  erhalten«).  Den  leltten 
Schritt  auf  dieser  Bahn  macht  die  Stipulation.  Der  Form 
nach  enthalt  sie  nicht  den  geringsten  Hinweis  auf  die  Idee 
der  geschehenen  Vorleistung,  dieselbe  scheint  also  in  ihr 
volUtändig  Uberwunden  zu  sein ,  aber  der  juristischen 
Vorstellung  nach  lag  sie  auch  ihr  zu  Grunde,  eine  Be- 
hauptung, die  nicht  erst  ich  aufstelle,  sondern  die  bereits 
von  Andern  gemadit  ist,  die  selbstverstMndlich  aber  an 
dieser  Stelle  nicht  bewiesen  werden  kann.  Die  Stipulation 
ist  der  letsle  nur  noch  dem  geübten  Blick  wahrnehmbare 
AuslMulsr  des  altrOmischen  Obligationsbegrilb;  in  .  ihr  hat 
sieh  der  Pulsschlag  des  ursprUngiicheu  liedaukens  bereits 
in  einem  Maasse  abgeschwächt,  dass  der  Laie  in  ihr  nichts 
anderes  erblicken  konnte  als  die  Verkörperung  der  abs- 
tract  verpflichtenden  Kraft  des  Willens. 

Vierte  Stufe. 

Das  sweiseitige  promissorische  Geschäft. 

Die  verpflichtende  Kraft  des  Versprechens  als  solchen 
ohne  wirklichen  oder  gedachten  Anhalt  an  der  Vorleistung 
gefamgt  sur  wiriüichen  Anerkennung  erst  in  den  vier 
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Gonsensualcontracteo f  von  deuen  jedoch  dut  drei:  Kauf, 
Miethe,  SocieUlt  der  obigen  Kategorie  Angehören ;  der  vierte : 

das  Mandat  ßilll  iinler  die  «Ics  (»iiisciiii;«'!!  Verh|>r«'cheiis 
(s.  u.).  Zu  den  Übrigen  Obligationsformen  des  römischen 
Rechts  verhalten  sie  sicli  wie  höchst  beschrXnlLte  Aus- 
nahmsfcilli',  neben  «lenen  liie  allrömiselie  (irniiiianseliauung 
vor  der  Obligalion  sich  in  jenen  unverändert  beliauptel,  die 
also  nichts  weniger  ab  den  Schluss  begründen  y  dass  die- 
selbe im  Princip  ttberwunden  worden  sei.  Zu  dem  Gedan- 
ken, »lass  (ieni  llon.sen.se  als  M»lcheni  l»ereits  «'ine  ifclitlieh 
verbindende  kraft  innewohne,  bat  sich  weder  das  römische 
Volk,  noch  auch  die  römische  Jurisprudenz  je  erhoben,  nir- 
gends macht  letztere  die  leispslp  Andeutung,  dass  dies  eigent- 
lich der  N.ilur  der  Sache  eul^^preche,  nir)^ends  den  Veri>uch, 
jene  vier  Ausnahmsfttlle  tu  erweitem,  im  tiegentheil  Mngst- 
lieh  hütet  sie  die  alten  Grünzen  und  warnt  vor  der  Ueber- 
sehreiluni^  <ler?iell>en  wie  V(»r  einer  ernslliehen  (iefahr.'l 
iNichl  also  ein  Umschwung  in  der  Anschauung  verschaUle 
den  vier  Gonsensualoontracten  die  KJagbarkeil,  sondern  die 
aus  praktischen  Gründen  sugelassene  Klagbarkeit  derselben 
bewirkte  ein  parlielles  Zuiliekweicheu  der  AnM.'hauuag, 
nicht  eine  Idee,  sondern  der  Zweck  hat  die  Consensual- 
conlracte  ins  Leben  gerufen,  und  swar  nicht  ein  abstrader, 
der  l)eliebigsten  Generalisirung  fähiger  Zweck,  sondern  die 

*)  1  7  §  5  de  pacl.  ,'1.  H;  .  .  hoc  non  valohil,  ii  c  o  x  pnrto 
actio  uascalur,  ciuc  Wendung,  die  üicli  in  der  Stelle  vier  Mal  wie- 
derholt. 
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Dringlichkeit  desselben  in  dem  gerade  vorliegenden  ganz 

specielleu  Verhältiiiss. 

FSnfte  8tuf«^ 

Das  einseitige  promissorische  Geschäft 
(das  liberale  V  ersprecheu). 

Ks  ist  ilies  der  letzle  Scliritl  auf  der  liiihn  (Ut  Klag- 
barkeil des  Versprechens,  den  das  römische  Recht  gelhan 
bat,  und  er  ist  vielleicht  von  allen  der  inleressantesle. 
Wiiliii'iui  die  Obligation  aul  allen  vorhcrüelit'iHlen  SlulVn 
den  Zwecken  des  Verkehrsiebous,  also  dem  beider- 
seitigen Egoismus  dienstbar  bleibt,  macht  sie  sich  auf 
dieser  Stufe  davon  frei  unti  erhebt  sich  tu  einer  Form 
des  WuhKvülleus  und  der  SelbslN erlaugiiunji ,  zu  ilt  n  om-- 
rosen  Vertragen  gesellen  sich  Jetzt  die  liberalen  oder 
Gef^lligkeitsvertrJige  (S.  108)  als  klagbare  hinzu. 

Dieselben  sind  ebenso  wie  die  onerosen  VertrUge  in 
doppelter  Form  möglich:  in  Form  der  soforligen  Leistung 

und  in  Form  des  Versprechens.  Gegenstand  i>ei<ler  kann 
sein  die  dauernde  Ueberlasüuug  eines  Verujügenswerlhes 
(Schenkung,  Almosen),  oder  die  vorttbergebende 
Dienstleistung  einer  Sache  oder  Person. 

I)autil  liabt'ii  wir  das  Schenta ,  das  säinnit  In  lu-  l.dle 
und  Formen  der  liberalen  Verträge  umfasst,  und  mit  ibui 
zugleich  den  Haassstab,  den  wir  an  jedes  positive  Recht  , 
anzulegen  hüben.    liHieni  ich  den.scibcn  auf  das  römische 
Recht  anwende,  geschieht  es  zwar  zunttchsl,  um  die  im 

*.  ihertnf .  Der  Z««ck  im  JUokt.  lg 
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Bisherigen  skizzlrl«'^  Kiilwicklung  des  Versprechensbegrifli» 
in  (Ipiiiscllu^n  ziiiii  Alnscliliiss  zu  bringen,  aber  auch  hier 

isf  OS  iiiii'  iiiriil  sowohl  um  (i.is  röiiiisclie  K<>cli(  :ils  um 
die  Fürderuug  der  KrkeniUiiis.s  des  Hechls  Uberhuupl  2U 
ihun,  und  aus  diesem  Grunde  beschrünke  ich  mich  hier 
niehl  auf  dns  liberale  Versprochen,  sondern  ieh  ver- 
i>iii(lc  niil  (IriiiM  llit-n  ciuo  HcIrarUluiii:  drr  lÜKTiilcn  He;il- 
leislung,  in  der  t-eberzeugung,  dass  dadurch  die  eigen- 
ihüniliche  Bedeutung  und  Function  des  ersleren  erst  in  ihr 
volles  Lirlii  Hin. 

1.  Die  liberale  Realleistung. 

Kine  uuealgeliliciie  IH  e  n  s  1 1  e  i  s  I  u  u  isl  iu  juristischer 
Beziehung  ein  reines  Adiaphoron,  sie  gibt  als  solche 
zu  keiner  Rechtsfratse  Anlass,  und  eben  darum  hat  die 
Wisseiiscluifi  keinen  (jruuil  j^ehabt ,  sie  zum  Kechlsbegrifl 
zu  stempeln.*) 

Die  unentgeltliche  Gebrauchsüberlassung  einer 
Saehe  dasioi'en  bortlhrt  das  Recht  \veni}zsu»ns  in  so  weil, 
als  sie  die  Verpllichtung  zur  Zurückgabe  iu  sich  schliesst; 
auf  Geltendmachung  derselben  gehen  im  rtfmischen  Recht 
das  inlerdiclum  de  precario,  die  condictio  certi  beim  sins- 
luscn  Üariehn,  die  actio  conunoduli. 

*,  Nur  durch  Hinzutritt  Itesonderer  Umatilnde  i.  B.  des  dolos, 

der  irrlhüniiiclu'ii  Aiiiwiliino  zur  Vcrplliclituii^' ,  I.  36  §  12  de  cond. 
ind.  f>),  der  oegolioruni  gestio  können  sicti  an  sie  ReclitsfraBen 
anknüpfeu. 
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Die  Wirkung,  wodurch  sich  dieSachschenlLung  für 
das  Recht  benierklich  iiiaclil  ,  hestelil  in  (lein  l  eborj^aii}^ 
des  Eigenlhums,  ein  £rfolg,  den  sie  mit  tlem  auf  Eigen- 
thumsüberlragung  gerichteten  onerosen  Geschäft  theilt,  und 
iIiT  für  den  .lurislen  keine  NOlhi^un^  in  sieh  scldiesst,  den 
Begrill  der  Schenkung  zu  seiner  Erklärung  zu  ilulfe  zu 
nehmen,  juristisch  gesprochen:  die  Sachschenkung  kommt 
nur  als  Motiv  einer  Eigenthumstlbertnitüing  in  Betracht, 
die  Ditlerenz  zwisclieu  der  eiilgeilliehen  und  iinmlf^elt- 
lichen  Eigenthumsttbertragung  ist  nicht  juristisch  er, 
sondern  lediglich  Ökonomischer  Art,  da  die  Schenkung 
sich  jiirisliseli  niil  dem  Bei^ritV  der  KigenthunisUhertnt.mini: 
voUstttndig  bestreiten  Ittsst.  Dies  erkennt  auch  das  römisrhe 
Recht  in  Bezug  auf  die  moderne  Tradition  vollständig  an« 
die  Theorie  der  Tradition  kennt  keinen  Tnlerschied  zwischen 
dem  entgeltlichen  und  unentgeltlichen  (jeschaft.  (ianz  an- 
ders dagegen  bei  derjenigen  Geschtffksform,  die  nach  altem 
rtfmischen  Recht  allein  Bigenthum  tlbertrtti! : '  der  mancipatio 
von  res  mancipi.  Sie  hat  die  causa  des  Kaufes  als  aus- 
schliessliche in  sich  selber  aufgenommen,  das  alle  Recht 
bot  flir  die  schenkungsweise  Ueberlassung  einer  res  mancipi 

*)  Die  Begründung;  dieser  Ansicht  muss  ich  einem  unüern  Orte 
(der  Abtb.  S  vom  drillen  Theil  meines  Geintes  des  R.  R.)  vorbehalten; 
die  Wirkung  des  römischen  Eigenihums  (dominium  ex  jure  quiri- 

tium:  bestand  in  der  V  i  n(H  «■  a  t  i  c  n  ,  ;iuf  rn«!  nor  rnnnripi  isl  dieselbe 
erst  späl<^r  üborlra}jen,  in  nllet  Zi'il  l)("<cliriiiik(<'  sich  der  Scliulz  des- 
selben auf  die  act.  furti ,  die  uIut  nichi  bloss  liegen  den  Dieb, 
sondern  auch  gegen  den  Hehler  (6aj.  Ii!  186:  forlnm  conceptum) 
ging. 

18» 
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keine  Form  dar,  d.  h.  der  Gedanke  einer  Schenkung  war 
ihm  völlig  fremd  —  ein  aller  ROmer  schenkte  nicht!*) 

Wer  CS  «Ifimocli  \v«)lllc,  kuiiiile  es  nur  in  der  \Vi'ist\  (las> 
er  die  Scbeukuug  in  die  Form  der  mancipatio ,  des  Kaufs 
einkleidete.  Das  Bedeutsame  dieser  Erscheinung  kann  nur 
«lrijoniij;t'  veikfiincn,  nnoIoIkt  in  dt'ii  l'orinen  des  Ri'ehls 
blosse  Fornieu,  nichl  deu  Ausdruck  malerieller  Ideen  er- 
blickt; wer  mit  mir  der  entgegengesetzten  Ansicht  ist,  für 
den  enthalt  die  mancipatio  den  Satz :  das  ülteste  rtfniiscbe 
Ueehl  kennl  keine  iinentuellliclio ,  sundern  iedij^liclt  eine 
entgellliche  EigenlhumsUbertragung. 

So  ward  also  die  Schenkung  durcli  das  Recht  .selber 
i;enöthi^(,  sich  in  die  l"(»rni  eines  andern  Geschüfls  ni  ver- 
stecken, sich  fdr  etwas  auszugeben,  was  sie  iu  Wirklich- 
keit nicht  war.  Die  Thatsache,  dass  wir  derselben  Er- 
scheinung auch  in  andern  Rechten  auf  niedriger  Entwtck-  , 
iungssUife  l>egeguun,**;  lassl  meines  Eracüteos  über  den 

*)  So  wörtlich  Polybins  LIb.  S8,  I«.  9,  wo  er  die  Freigebigkeit 
des  P.  Scipio  gegeo  seine  llutter  iMrlchtet:  »unerfatfrt  in  Rom,  denn 
in  dieser  Stadl  schenkt  Niemand  aus  freien  Stttcken  einem  Andern 

von  den»  Seiiiigen.« 

**)  So  z.  B.  im  longobardiäcluMi  Uoclit,  für  welches  der  fesle  Rectd:»- 
salz  bestand ,  dasa  eise  Schenkung ,  besonders  eine  Schenkung  auf 
den  Todesfall  nur  gültig  war,  wenn  der  Beschenkte  dem  Schenk- 

gel>crein  '»Laungild«  (Lohngeld ^  ausgehändigt  hattr,  Stnhhe,  Roureoht 
itinl  \ n  tiMüSx  liluss  nnch  iilliM  iii  doutsrheu  Roi  Jit.  I  i'i|izi^  ls76  II. 
S.  (6.  Zwei  andere  Uelogo ,  die  ich  der  Miltheiiung  eines  Jüngern 
hiesigen  Germanisten .  des  Dr.  Ehrenbeng  verdanke,  sind  die  manu- 
roissio  per  denarium  nach  firSnkischem  Recht,  bei  welcher  der  frei 
7.U  la<!scnde  Sklave  für  seine  Freiheit  einen  Denar  offerirtet  den  der 
Herr  um  den  Clinrnkler  ;tls  Mosse  S  c  h  e  i  n  zuhluni;  zu  d<triitiii  n(ir*n) 
ihiu  auü  der  Hand  i>cbnelUe,  und  die  Begründung  eines  Ablungtg» 
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Gruad  dieser  Erscheinung  keinen  Zweifel  Ul>rig,  es  war 
Hiebt  die  Beschrllnktheil  der  nur  flUr  den  wichtigsten  Fall 
der  Eigenthtimstlberlnigunp  lupcschnitfenen  Form,  son- 

ilcrn  die  BescIiriiukUu-it  drs  l-lj^oi sin  u  ^ .  uclcher  /u 
dem  Gedanken  der  Schenkung  noch  nicht  zu  erheben 
vermocht  hatte. 

Diese  altualion.ik'  Aulf.i.Nstmg  der  Srhenkunj^  hat  noch 
Jahrhunderte  lang  das  Verhalten  der  Gesetzgebung  und 
Jurisprudenz  beeinflusst.  In  Form  des  Gesetzes  documen- 
lul  sie  sich  in  den  hcsrhriinkeiulen  Heslimriuiiijieü  der  lex 
Cincia  und  in  der  Insinualionsvorschrifl  der  KaiseraetI ,  in 
der  juristischen  Theorie  bewUhrt  sie  sich  in  den  Spuren, 
deren  loh  unten  pedenken  werde.  Noch  in  der  klassischen 
Zeil  der  römischen  Jurisprudenz  begegnen  wir  einer  Auf- 
lassung der  Schenkung,  wie  sie  dem  nflchtemsten  Egois- 
mus Ehre  macht:  die  Schenkung  ist  eine  Art  von  Tausch, 
man  srluiikl,  um  wieder  yeschenkl  zu  crliallen.'^  Der 
einzige  Punkt,  wo  inncrlialb  des  Hechts  die  Liberalität  zum 
Durchbrach  kommt,  ist  das  Testament.  Aber  tauschen  wir 
uns  nicht  Uber  den  wahren  Werth  derselben.    Die  letzt- 


lipiUsverlialtfiisse«;  'soi  ps  r,u  vollem  Eifjonlhum  oder  zu  gfringercr 
.M»luiii!;i;:keil  z.  H.  «Ins  v.isallilisrlH^  Vorliiillniss •  tnillelnt  Sclicinjicgpii- 
lei^tuiig  [tu  den  Quellen  ul.s  »iiivliuiu«  Ik'zcIcIuu'I  .  Nach  lurkiäulieiii 
Recht  wird  die  ScheokiiDg,  vom  VerwaadtschaflsverbMItniss  abge- 
.sehen,  erst  unwidermnich  durch  Gegangab«,  von  Tom  au  w,  das 
rooslemitisriic  Rocht.  l.iMpzij:  1855.  .S.  148. 

•'  I.  i5  §11  de  her.  prL  i.l.  'A]  .  .  .  .  ;id  romuncrandnrn  sihi 
Mhqueiu  italuralilcr  obligavcruni,  velul  genus  i|uodduiii  hoc  c!«se 
porinntatlonis. 
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willige  Liberalität  ist  psu-liolo^iseh  von  der  unter  Leben- 
den himiiielucil  iiitl(>rsrlii(>den.  \V^l^i  Jemand  si-lit  rtkt, 
opfert  er,  «ulziclil  er  sich  selber;  was  er  letzt  willig 
gibt,  gibt  er  nur,  weil  er  selber  es  nicht  beballen  kann, 
Oller  richli};«T,  er  gibt  gar  nicht,  sondern  wie  die  Sprache 
Iri'llenil  es  «tusdriickt ,  er  » Ii  i  ii  l  e  rl  a ssl - ,  d.  Ii.  »t  Idssl 
es  zurttck,  weil  er  muss.  Verfügt  er  nicht  dartiber,  so 
ßllll  es  auch  ohne  sein  Zulhun  an  den  gesetzlichen  Erben, 
das  Tcstaiiienl  iicwiihii  ihm  nur  dii"  Mofilichkeil .  andere 
Personen  zu  bedenken.  Dies  Bedenken  kann  Ausdruck 
der  Liebe  sein,  aber  an  und  fttr  sich  ist  es  dies  nicht. 
Es  ist  nicht  selten,  dass  ein  unverbesserlicher  Geishals« 
der  in  seinem  Lelien  auch  nicht  die  kleinste  Gabe  ftlr  milde 
Zwecke,  Verwandle,  Freunde  übrig  hatte,  im  Testament 
die  reichsten  Legate  aussetzt  und  die  glünzendsten  Stif- 
tungen macht.  Für  die  Bedachten  und  die  Gesellschaft 
inufzen  diese  /iiw enduugeü  höchst  weitlivoll  sein,  aber 
psychologisch  haben  sie  nicht  den  Werth  einer  Schen- 
kung, sondern  den  einer  blossen  Dercliclion  —  die 
Gnbe  der  kalten  Hand  kann  eiskalt  sein ,  sie  ist  eine  Gabe 
aus  dem  Heute!  des  gesetzlichen  Erben,*)  warm  ist  nur 
die  Gabe  der  warmen  Hand. 

Das  i&l  die  let^lwiliige  Liberalität  in  ihrer  wahren  Ge- 


•   Ganz  trelTond  ist  der  psNcliolof-iscIie  Clinrakler  derselben  ge- 
sdiililerl  von  dein  Juristen  in  I.  t  pr.  de  don    murt.  o.  .39  6; 
bubcru       vult,  quam  cum,  cui  donal ,  miigisquo  eum,  cui  doaat, 
quam  heredem  suum. 
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stall.  Aber  sclb:>l  der  liUrlti^e  litU-ksUnul ,  der  \uu  der 
Liberalität  bei  diespr  Prtifuag  noch  Ubri);  bleibt,  war  den 
ROmem  sirhon  zu  viel,  da»  Recht  liesaKS  fttr- sie  keine 
selbständig«?  türm,  in  di-i-  si*>  .il.s  miIi-Ih'  /nr  I .im  liriniing 
gelangte,  sondern  es  borgte  fttr  sie  die  (leüi-hait.sfornien 
des  Verkehrs.  Für  den  Erben  die  der  mancipatio  —  die 
Kinselzun.n  (l<vssolh»»n  wird  in  die  Fomi  eines  Kiinfs  des 
Nachlasses  gebraelil ,  der  Lrlie  oder  uu  ücincr  Statt  eine 
Mittelsperson  (fitmiliae  enitor)  kauft  den  Nachlass  ' —  für 
den  Legatar  in  die  des  Daninat ionsle{zal5,  d.  h.  der 
slrmiit'n  l  orui  der  Cieldst-huiden,  »Iit  Nr\iiiii>s«  ,aild  ,iTOj. 
So  darf  man  sagen:  das  alirtiniisciie  Hecht  besilzUfUr  die 
Liberalitttt,  sowohl  die  unter  Lebenden  als  die  letzt- 
willij^e,  keine  pinzit;e  <'i^(*nlliüniliehe  htrni ,  es  \ri  \\endel 
dafür  die  Formen  des  Verkchröreetiti»^  für  die  Suchschou- 
kung  die  mancipatio,  fttr  das  Schenkungsversprechen  die 
stipulatio  (s.  ti.) ,  ftir  die  Erbeseinsetzung  die  mancipatio, 
ftlr  das  Legal  das  uexuni. 

2.  Das  liberale  Versprechen. 

Die  Klagbarkeil  des  libei.ilcii  Vci  sjii  crlicns  slolil  nnt 
der  des  onerosen  durchaus  nicht  auf  derselben  Linie,  diese 
ist  ein  Postulat  iles  Verkehrs,  die  Klagbarkeit  des  lil>eralen 
Versprechens  dagegen  ist  vom  Standpunkt  des  Verkehrs 
aus  eine  vullig  otlene  I  rage  —  sie  mag  vom  (ieselzjieber 
angenommen  oder  abgelehnt  wenlen,  Handel  und  Wanilel 
empfinden  es  nicht.   Nur  der  juristische  Formalismus,  der 
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sich  lodiulich  ;m  den  B(>i:t  iff  drs  Verspriciiens  iiait.  ohne 
den  Zweck  ins  Auge  zu  fassen,  kann  darin  einen  Wider- 
spruch erblicken,  dass  derselbe  Gesetzgeber,  welcher  dem 
onerosen  Vfisprcchen  die  Erawingbarkeit  zugesteht,  sie 
dem  lii)eralen  versagt. 

Die  hier  betonte  Nöplichkeit  und  Nothwendigkeit  einer 
Sclieidiinu  di  s  oimmmsoh  und  liberalen  Versprechens  wird 
vom  römischen  Aeehte  im  vollsten  Maasse  bestätigt.  Fur 
ersteres  besass  dasselbe  längst  einen  reichen  Vorrath  an 
Formen,  widirond  es  ihm  für  letzteres  noch  an  jeder  Form 
gebrach.  Oer  erste  Fall,  hei  dem  es  sich  entschloss,  auch 
das  liberale  Versprechen  mit  rechtlicher  Wirkung  auszu- 
statten, war  der  des  Verspreehens  iinentgeltticher  Dienst- 
leishmg  (Mandaluin*  .  und  /war  geschah  das  in  einer 
Weise,  welche  deutlich  zeigt,  wie  klar  man  sich  des 
Gegensatzes  der  beiden  Arten  des  Versprechens  bewusst 
war.  und  wiv  wenit:  man  };eneif:(  war,  denselben  einem 
abstracten  Versprechensbegrifl  zu  Liebe  aufzugeben.  W'er 
seine  Dienste  vermielbeli  ist  an  den  Ckintraci  gebun- 
den, der  Mandatar,  der  sie  unentgeltlich  leistet,  kann  aus 


*i  Friihsteiis  im  siebten  Jaliihunderl  der  Stadt ,  s.  tneio  Schuld- 
momeDt  Im  römischen  Privatrecht,  Glessen  1897,  S.  94,  SS.  Bioeo 
gans  specielleii  Fall  enthielt  das  nnenlgeltliobe  Dlenstven|ireehen  von 

Seilen  des  freifiolasenen  Sklaven  im  Moment  der  Freilassung  durch 
Kid  ;  die  Kla^hnrkeit  desselheii  heriihle  auf  dem  Gosictilspunkl  der 
(iugculeistuug :  der  gcvvaiirlen  Freitieil,  i.  I  pr.  de  bou.  Ub. 
{SS.  4)  ad  remunerandum  tarn  grande  heneflcinro,  1.  tf;  f  It 
de  Cond.  ind.  (lt.  S)  .  .  .  naturi  debet. 
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GrOnden  zurücktreten,*)  der  Gesichtspunkt,  dass  es  eine 

GefMilitikei!  isl .  zu  Her  er  sich  anheiscliig  gemacht  hat, 
nuldert  die  Strenge  der  Haftung.  Aber  mit  der  Gefällig- 
keit hat  es  hier  eine  besondere  Bewandniss,  sie  steht  noch 
mit  einem  Fuss  auf  dem  Boden  des  Geschttftsiebens .  nnd 
peradr  darin:  in  dem  luilh  j^eschalUiclien  (üuirakter  des 
Mandats,  in  seinem  Verkehrsinteresse  erblicke  ich  den 
Grund,  der  ihm  seine  Klagbarkeit  verschafHe.  Auch  im 
rein  gosch.tftlnhen  Vrrkohr.  der  nicht  «las  Woldwollpn. 
sondern  den  £goismus  zu  seiner  Triebfeder  hat,  kann  die 
durch  das  eigene  Interesse  gebotene  Rücksicht  auf  ein 
gutes  Vernehmen  mit  dem  andern  Theil  es  erfordern, 
dass  d«'r  \V\uv  von  dem  Andern  einen  Auftrati  ulterniniml, 
ohne  sich  daftlr  bezahlen  zu  lassen.  Das  ist  ein  Dienst  nicht 
des  »Freundes«  im  eigentlichen  Sinn,  sondern  jener  wun- 
derlit  hen  Abart  (lcssollt«'n ,  wrirlic  dir  <i»\s(  lirtfls\\eU  als 
»Geschäftsfreunde  bezeichnet.  Bei  Dienstleistungen  von 
grosserem  Belang  gab  oder  erwartete  der  Horner  ein 
Honorar,  und  die  Jurisprudenz  erblickte  darin  so  wenig 
einen  Verstoss  gegen  das  W  esen  des  Vertiallnisses,  dass 
sie  im  Fall  der  vorherigen  Ausbedingung  desselben  sogar 
die  ad.  mandati  für  zulüssig  erklärte.**) 


•  5  H  I  Marul  3  27  1  ii  §  ull.,  I.  23— ?5  Mnnd  t7  (  . 
Ebenso  der  .Sequei>ler  I.  ö  2,  Uep.  (<6.  3)  und  di'r  Arbiter,  1.  9 
^      5,  I.  fO,  I.  4  t  pr.  I.  45,  I.  46  pr.  de  rvcept.  (4.  8}. 

**)  I.  •  pr.  Hand.  (47.  4)  Si  remunersodi  caosa  honor  iolervenil. 
erit  mandati  actio  Dnr  ßcschüflliche  Cbnrakier  des  Mandats  kann 
nicht  deutlicher  auagedrUckl  sein,  ab  es  damit  geschehen  ist.  Ein 
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Das  Versprechen  der  vorUhergehendeii  UDenlgeUlicbeo 
Ueberlassiing  einer  Sache  oder  eines  Kapitals  war  meiner 

Ansi<'lil  iiai-h  selbst  dnnii  (nn i  rlMiidlicli  ,  wnin  es  in 
die  Form  einer  SlipulaUun  uingekieidul  worden  war.* 
Anders  ward  es  von  jeher  l>eim  Oarlehn  gehalten,  wenn 
es  auf  eine  beslimmte  Zeil  gegeben  worden  war,  denn 
(las  ÜarU'itn  \>ar  mtcii  sciuor  Aulage  iiiid  praktiM;heD 
Function  im  römischen  Leben  ein  Gescbttflsconlract, 

Freund  stipulirt  >\i\\  Uu  eine  I)i(>nstloj<;tiiMg  kein  Honorar,  und  aus 
einem  wpscnlln  h  uiiont'.'.'Mln  hm  ^^'r■lI.^s;»'  kann  t-s  k<-in»'  auf 
Gcgenlel^(ullg  geben.  Mun  niuss  eine  t>e\ir  unzulr)  ll*'iiite  \ui>U*llun(; 
von  den  i^mischen  Procuratoren  hallen,  um  zu  (tlaubcn,  das»  sie 
aus  blossem  Wohlwollen  sich  allen  den  Uttheo  und  Beschwerlicb- 
keilen  ihres  Atni'  s  unlerzn<j:(>ri  )ial((^ti.  Dim)  r,r  u<  nv.iiz  zwischen  dem 
Procuriit(»r  uiui  tu  l'tciuKl  hr\>[  |.  <o  ^  7  M;iti<l  <7.  <  ansdriirk- 
licti  lieivur.  «|ui  nun  aninio  (uuc  u  ra  lo  ri  inteivonit,  sod  adec- 
tionem  amicalem  promisit  .  .  .  maodali  non  teneri,  womit  zu 
▼ergleichen  der  Gegensat«  in  I.  4S  de  neg.  gest.  (S.  5)  rogatu  .  . 
mnndatu  und  für  die  act.  roand.iti  roninnia  in  I.  1  §  14  Dep. 

K>  3^  .  .  sua«iiM'i'f  .  .  mntuhiNli,  nnd  I.  i  de  prOK.  {50.  14] 
monslrnl  ninj^is  nonien  <|uani  niandat. 

*)  Der  rümiüche  Richter  kounle  nicht  auf  Realleistung ,  sondern 
nur  anfs  Interesse  erkennen ,  in  einem  solchen  Falle  würde  er  aber 
die  »honesta  caussa-  dessoll»en  I.  76  $  !  de  fiirl.  '.7  2  schwerlich 
anerkannt  halien  ,  n  Ii  niin  liif  dai  auf  il<'ii  \u«i«;prut'li  von  I  :i  §V  de 
iisiir.  t).  »non  >ine  luliun-  desidetubiturn  anwenden,  s.  auch  die 
Aeusseiung  in  l.  14  de  prec.  (43.  S6}  .  .  nullo  eo  nomine  actio  civilis 
est,  magis  eniro  ad  donationes  et  bencficii  causam,  quam  ad  negotii 
contracti  spectat  precarii  conditio,  und  die  Art,  wie  der  Jurist  in 
i.  J7  de  dnnal.  V}  TO  die  uiieiil(:eltliche  K)nraumun{{  einer  Woh- 
nung in  dem  lieMiinlfi  en  lall  atifreeld  erhall  officium  quadam 
niercede  remuneraluni  Keguluni.  Von  dem  Precarium  wia!>cn  wir, 
dass  die  Verabredung  einer  bestimmten  Zeitdauer  desselben  selbst 
durch  den  Vollzug  desselben  nicht  wirksam  ward,  dem  Beklagten 
gegen  fruiHMe  Kündigung  keine  Kinrede  newahrle..  I.  tS  de  preo. 
(43.  i6;  sfd  nulla  vis  est  hujus  conveulionis ,  ut  rem  alienaw  invilo 
tlomiuo  possidere  liceul. 
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bei  dem  es  der  Glaubiger  auf  Zinsen  abgesehen  hatte. 

Erst  im  Gommodat ,  dessen  Ktajiharkeit  einer  relativ  .spä- 
tem Zeil  angehörl,  criichl  .sich  das  rönu.sc*he  Hecht  zu  der 
Anerkennung  der  bindenden  Kraft  des  lilieralen  Verspre- 
chens,*) wenigstens  insoweit,  als  dasselbe  zur  Ausführung 
gelangt  isl,  nährend  (hi.s  iinaiis^efilhrto  Verh|Meehen  eines 
Gommodats  keine  Klage  auf  Vollsug  gewährt. 

FOr  das  Schenkungsversprechen  gab  es  im 
aUen  Recht  keine  besondere  Forn» ,  man  niiisslr'  sich  zu 
dem  Zweck  ganz  wie  bei  der  Sachschenkuog  einer  Ge- 
schäftsform bedienen }  wie  bei  jener  der  mancipatio, 
so  bei  dieser  der  stipulatio.  Dass  der  Mangel  der  ent- 
sprechenden Form  aucli  Iiier  in  einer  sachlichen  Ahficiizun}: 
gegen  das  Geschäft  selber  seinen  Grund  hatte,  ergibt  sich 
aus  der  durch  die  lex  Gincia  in  beiden  Fallen  gegen  das 
fortuell  ladellose  Geschäft  ttewalnien  Einrede. 

Erst  unter  Juslinian  gelangt  das  Schenkungsverspre- 
ehen  rar  Selbständigkeit  der  Form;  die  bis  dahin  erfor- 
derlich gewesene  Einkleidung  in  die  Geschäflsform  der 
Stipulation  wird  von  ihm  beseitigt,  iiml  <l*r  einfache, 
formlose  Vertrag  (pactum),  in  dem  die  Schenkung  sich 
offen  als  das  su  erkennen  gibt,  was  sie  ist,  dafür  an  die 
Stelle  gesetzt .  Diis  römische  HimIiI  halte  also  Uber  ein 
Jahrtausend  bestanden,  ohne  dem  Schenkungsversprechen 

*)  I.  47  §  S  Coro.  (IS.  •)  .  .  .  gerilvr  entro  negotium  in- 
vicem  .  .  .  qaod  principin  hencfloii  ac  voluntatis  fueint,  eonverti  in 
matnas  pnestatione»  acUonesque  civile». 
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al.s  solchem  rerhlliolic  Anerkt^nnung  zu  gewähren  —  eine 
Air  (He  rifmische  Auffassung  von  der  Schenkung  so  bezeich~ 
iKMiilc  rii.tlsru  lio.  dil.ss  sie  keines  wciieren  (Inminoiilius  l»e- 
darf.  \Niis  hcsiiiuinlc  Juätinian  mit  ihr  endlich  zu  brechen? 
Meiner  Ansicht  nach  der  Einfluss  christlicher  Auflassung.  ^] 
Man  braucht  nur  einen  Blick  zu  werfen  auf  die  Menge 
der  in  <lrn  Cmislilulionen  der  eliri.sliielien  Kaiser  genaon- 
ten  milden  Sliftungen.  um  sich  zu  überzeugen,  in  welchem 
Maasse  das  (Ihrislenihum ,  wie  hoch  oder  gering  man  im 
(ihrigen  auch  seinen  sittlich  vei  jiuiuenden  Einfluss  auf  die 
vpikotiHiieiie  riiniis' Ii-h\2ati(iiii.sehe  Well  anschlagen  mag, 
doch  in  einer  Uichtung  eine  unlXugbare  sittlich  ver- 
edelnde Wirkung  ausglüht  hat,  das  ist  die  Anregung  zum 
^Vo|||||uln  und  zur  Mildlliätipkeit.  KrsI  mit  den»  Christen- 
thuui  hat  sich  die  Tugend  der  Wolillhuligkeit  in  der  Ge- 
schichte zum  Rang  eines  social  einflussreichen,  gestallungs« 
fähigen  Factors  aufgeschwungen :  es  liel  ihr  nicht  bloss  der 
srliune  Itenif  zu.  das  Elend  ganzer  Klassen  der  (•esellsi  li.ifl 
zu  lindern  — eine  sociale  Aufgabe,  \>  eiche  der  durch  den 
blossen  Egoi.smus  geleitete  Verkehr  Oberall  ungeltfst  ISsst 
—  sondern  zugleich  die  well Lfesehichtliche  Nission,  an  dem 
Fundament  der  elirist liehen  Kirehe  mit  zu  arbeiten,  indem 
sie  die  dazu  erforderlichen  ökonomischen  Mittel  lieferte. 
Tm  .dies  zu  ermöglichen,  musste  das  Christenthum  den 

*)  Die  Conxtitulion ,  in  der  t>r  diese  Besliminttog  trifft,  gedenkt 
■UxdrUcklicli  der  kircliliclien  Anstallen,  l.  85  f  5  Cod.  de  dooat.  (S.  B4} 
.  .  .  piis  aclibus  vel  religioais  personis. 


Digitized  by  Google 


Das  SchenkanitiiverKprechpn.   Die  pollicitalio,  das  volum.  SS'i 


Egoismus  im  rttmlsc^hen  Recht  ttbenviodeu.  Lud  dessen 
darf  es  sich  rühmen  —  erst  durch  das  Ghristenthuni  ist 

dos  Wohllliuii  und  di«'  Lieln*  wie  durcli  die  rbrisdiclK- 
Lehre  im  Lel>ea  so  auch  in  der  Geselzj^ebun^  iu  ihr  volles 
Recht  eingesetzt  worden. 

Nur  zwei  IMIIe  k;iniitr  das  rouiisclir  Hrchl  .  in  ilcuou 
das  unentgeiUiche  Versprechen  schon  von  Alters  her  mit 
verbindlicher  Kraft  ausgerüstet  war,  es  waren  das  voluni 
und  die  pollidtatio,  die  Widmung  oder  Stiftunjf*)  nn 
die  GüUer  und  nn  die  (ieuieindc.  Ai)cr  sviUsi  hier,  in  dcr 
Berübrung  mit  dem  Höchsten ,  das  der  Rttmer  kennt:  der 
tiottheit  und  dem  Vaterland,  verlflugnel  er  den  Zug  dos 
Kixoisinus  iiichl  ,  vt'rgisst  er  nirhl ,  seine  Hei  liuuui;  mit 
ihnen  zu  machen.  Das  Volum  ist  ftti'  ihn  nur  eine  Art  des 
unbenannten  Realcontractes  mit  der  Gottheit, *')  es  ist 
kein  reines  uninteressirles  Sehen kuntisversprr'clien ,  son- 
derji  Leistung  um  Gegeniciäluug ,  auch  2» eine  verbindende 
Kraft  stützt  sich  auf  die  »res«.  Und  auch  die  pollicitalio 
verpflichtet  nicht  ohne  weiteres  als  reine  Liberalität,*** 
M>i)deru  nur,    wenn  2>ie  durch  einen   lu\suuderen  Grund 


*)  Liberiilitüt  zu  Gunsleo  einos  Zweckes  im  Gegenasts  zu 

der  zu  Guii>it(Mi  <'iiicr  Porson    drr  Sc  Ii  c  n  k  n  n  u*. 

••;  Nach  der  l  tinn»-!  :  do,  ut  fai  uis —  hilf  n»ii-,  liuiiii  gebe  icli  Dir! 
Dies  ist  allerdings  riirgeiuis  uusürücklicli  geüiigt ,  allein  es  ist  uus 
den  vielen  Formeln  bei  firisionius  de  voclbas  ac  formuhs  lib.  L 
c  159  fl.  nach  meinem  Dafürhalten  mit  Sicherheit  sa  entnehmen, 
sie  alle  latilon  bedingt. 

•*•)  I.  <  {}  "  d»'  |uill.  ÖO  (•?  (|ui  nun  i'\  <  {lusti  roi|Hihlic'ae  pe- 
cuniani  pullirenUir,  hher>ditalem  periioere  uon  cogunlur. 


28G       K*P-  VIII.  Die  mclale  Mechanik.  1.  Der  Zwang. 

'»jusla  causa«''  molivirl  isl,  sei  es,  weil  die  (jemeiode 
ihrerseits  etwas  gewahrt  hat  oder  gewahren  aoll,  *)  sei 
es  (worin  dem  sprachlichen  Argument  zu  Folge  erst  wohl 
eine  spii lere  Krweiln  uiiL:  zu  erliiickeu  sein  müchle,)  we|;<Mi 
eines  schweren  rngiUcksfalis,  von  dem  dieselbe  betroffen 
worden  ist.  oder  wenn  das  Versprechen  durch  den  Anfang 
«ler  Aii>füliniiii:  den  Bo<I»mi  der  Wirklichkeit  best  liiiltfii. 
das  lilosse  W  ort  die  reale  Gestalt  der  That  angenommen  hat. 

Ich  füge  Jonen  beiden  Füllen  noch  einen  dritten  hinzu, 
aber  ebenfalls  uur  unt  ihn  des  Scheins  der  Liberalität, 
mit  dem  er  angethan  ist,  lu  entkleiden.  Es  ist  das  Ver- 
sprechen der  Dos.  Die  reguläre  Form  desselben  war  bis 
SpJit  in  die  k<iiscr7A'it  hinein  die  slipuLiI iu.  ;dsu  eine  Ge- 
sehaftsform,  und  den  geschäftlichen  Charakter  der  Dos 
(im  Gegensatz  cur  Schenkung)  hallen  die  römischen  Juristen 
auch  für  den  einen  Theil :  den  Mann,  der  sie  bekommt, 
stets  aufrecht,  indem  sie  denselben  damit  rechtfertigen, 
dass  der  Mann  die  Lasten  der  Ehe  tu  tragen  habe,  und 
die  Dos  nur  den  Zweck  habe,  ihm  Seitens  der  Frau  den 


*}  I.  1  §  1  de  poll.  (so.  M)  Si  quidain  ob  honoren  ptonlaeril 

dpcrotum  sibi  vcl  derernondum  vel  ob  aliam  justam  causam,  tene- 
bitur  o\  pnilicil.ilion»'  Boi  tlor  Bildung  dos  Ausdrucks  polliritatio 
lial  die  Sprache  dort  i  all  \tirlii>rgehendor  Leistung  von  Seiten  der 
Gemeinde  im  Auge  gebalil.  Polliceri  ist  pole  (rottchlig  stark),  liceri 
(Bieten,  Steigern),  potlicilator  ist  derjenige,  der  der  Gemeinde  dax 
sUirkste  Gebot  getliaa  hat,  es  ist  also  wiederum  ein  Geschürt,  ein 
Realcnntrncl  :  do ,  ut  farias  Die  iihernnmniene  Verpflirhlnnp  des 
Steigerers  >\ii'd  in  I.  6  pr.  il>i<i.  j^eradczu  als  i^ies  alienumu  bezeichnet, 
vnd  in  1.  a  pr.  »quasi  debilum«. 
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schuldigen  Beil  rag  dazu  zu  gewahren.*)  Daneben  kam 
alter  noch  (Ür  gewisse  Fülle  das  einseitig«»  Versprechen 

(lolis  iliflio  voi".  also  ilii'sclln'  rtuiu  wie  liir  das  miIiiih 
und  die  pollicitaliu.  Aber  das  gesehUftlidio  Mouicnl  im 
Gegensatz  des  rein  liberalen  behauptet  sich  auch  hier 
wiederum  darin ,  dass  diese  Form  auf  die  Voraussetzung 
einer  V(»i;msL:ili*>ndrn  Scliuld  ln-sclnaukl  war,**  «*s  war 
auch  hier  die  «res«,  welche  deui  Versprechen  als  Basis 
diente.  Erst  in  der  christlichen  Zeit  durch  Theodos  und 
Valentinian  wird  das  Dofalversprechen  als  solches  d.  h. 
obue  die  (jescliiilufurui  der  Stipulation  al.s  klagliar  au- 
erluinnt. 

Damit  sind  wir  am  Ende',  und  wir  lenken  nunmehr 

nach  dem  lantien  Abwet:«'.  den  wir  uns  erlanlit  liahen, 
wieder  iu  die  Bahn  zurtlck,  die  wir  vorher  verfol|^ten. 
Der  Punkt,  bei  dem  wir  sie  verliessen,  war  die  Frage 
vom  compulsiven  Zwange  (S.  261).  und  der  Grund,  warum 
wir  sie  Nerliessen,  Itesland  darin,  uns  lilr  diese  Irago 
einen  festen  bisloriächen  Aahaltspunkl  zu  verschaffen.  Das 
Ei^ebniss,  mit  dem  wir  zurückkehren,  besteht  in  der  Er^ 
kenntniss,  dass  das  Treibende  bei  der  Obligation  nicht  die 
ah^lracle  Idee  des  Willeus  oder  was  dasselbe  sagt:  der 

*)  Statt  aller  andern  Stellen  nenne  ich  nur  I.  19  de  0.  et  A. 
(44.  7),  wo  die  »lacrativa  oausa«  clor  Dos  aimdriirklicli  zurückge- 
wiesen, und  der  Gosi«  hlspimkl  di-i  (;('i;<-((l.  isiuii';  liclaiit  wini 

**]  Die  dotis  dirlio  kann  v(>i<:>'iiiiiiiineii  worden  von  der  Frau, 
ihrem  Scbuldoer,  itirem  Vater,  lIp.  VI,  2  d.  h.  von  Personen,  die 
entweder  civiliter  oder  naturalilOT  Iwreita  verpflichtet  alod,  also 
Dicht  schenken. 
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formale  Betriff  des  Versprechens,  sondern  der  praktische 
Zweck  ist,  ein  hticlist  relativer  Begriff,  bedingt  und  beslimmt 

duicli  (las.  was  sils  Lehensbedin^unii  und  Lebensziel  eni- 
pfundeu  wird,  uod  zwar  iiichl  von  eiuciii  ciazdaen,  abson- 
derlich gearteten  Individuum,  sondern  von  dem  typischen 
Individuum  dieser  bestimmten  Zeil  d.  i.  von  der  ganzen 
Oesellst  luli .  Dieseu  liiliiili  ,  diese  Zwecke  zu  .sichern, 
ontsprichl  dem  Interesse  des  Linen  so  gut  wie  dem  des 
Andern,  denn  ohne  sie  kann  Keiner  leben,  und  indem  das 
Ue«-Iil  iliiieii  die  l'orin  der  Ohliuüliou  /uuesleht.  um  sie  zu 
sichern,  schützt  es  duniil  nur  die  Lebensl>edingungen,  die 
von  dor  ganzen  Gesellschalt  empfunden  werden.  Bis  sum 
Bogriff  <les  Berlils  aber  sind  wir  in  unserer  bisherige« 
Knlw  ii  k Iuiil:  iidcIi  niclil  xoieei  iickl .  w  ir  belindeii  uns  nocli 
auf  der  begrifflichen  Vorstufe  desselben:  des  indivi- 
duellen Zwanges,  aber  alles,  was  wir  im  Bisherigen 
ueriindi'U  haben,  diaui;!  auf  das  Kechl  hin,  auf  <lie  recht- 
liehe  Gestaltung  jen«*s  gsnzen  im  Bisherigen  entwickelten 
Zweckinhaltes,  den  das  Individuum,  wenn  wir  es  uns  auf 
sich  selbst  angewiesen  denken,  durch  eigene  Mnclit  verfolgen 
mtlsste.  Jeder  der  Zwecke,  den  es  nach  dem  obigen 
allgemeinen  Maassstab  als  Lebensbedingung  empfindet,  po- 

• 

stulirt  den  Zwang,  mit  diesem  Poslulate  ist  aber  das 

Hecht  pDsUilirl  als  die  ürj^anisuliuu  des  Zwanges. 

Sehen  wir  zu,  wie  diese  Organisation  begrifflich 
als  eine  mögliche  sieh  deduciren  lllssl. 
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6.  Die  Selbslregulirung  des  Zwanges  — 

die  Soeiettti. 

Wir  habrn  im  Bi.slirrij^en  ^von  S.  246  iiu  don 
Versuch  gemacht  bis  zu  den  ieUlen  Quellen  des  Zwanges 
in  der  bttrgerlichen  GesellschafI  lurflcksugehen.  Welche 
Gestalt  der  Staat  immerhin  dem  socialen  Zwange  gehen, 
welciie  aui»gedelinte  Anweudung  er  vun  deiiiüelben  fUr 
seine  eigenen  Zwecke  machen  mtfge,  der  leiste  Keim  des 
Zwanges  als  einer  socialen  Institution  liegt  in  dem  Indivi- 
diiuiii  —  der  Duseinszweck  des  Indis  idiuiins  ist  auf  Knien 
ohne  Zwang  nicht  lu  realisireni  er  ist  der  erste  und  in  ihm 
li^t  daher  der  Urkeim  des  B  e  c  h  t  s  als  der  rechtenGewalt. 

Aber  mil  dem  Nachweis  der  rnenlhehrliohkeil  des 
Zwanges  ist  noch  nicht  viel  gewonnen,  das  Enlscheideode 
ist  die  Sicherung  seines  Erfolges.  Was  nützt  dem  Eigen- 
thUmer  oder  dem  Gläubiger  die  Befugniss  zur  zwangsweisen 
Reaiisirung  seines  Hechts ,  wenn  das  l  ebergewiclil  der 
Gewalt  sich  auf  Seiten  des  Gegners  befindet?  Unter  dieser 
Voraussetzung  gestaltet  sich  die  Ausübung  seines  Zwangs- 
rechls  zu  einem  zweischneidigen  Schwert,  dessen  Schürfe 
sich  gegen  ihn  selber  kehrt.  Die  ganse  Frage  hängt  mit- 
hin daran,  das  Uebergewicht  der  Gewali  auf  Sei- 
ten des  Bechts  zu  bringen. 

Han  .kann  sich  mil  dem  Problem  ganz  ciaüach  al>- 
finden,  indem  man  sagt:  Die  Aufgabe  ist  geUtst  durch  den 
Staat,  wozu  sie  noch  erst  in  Frage  stellen?  Ich  will  Nie- 
niHiuicii.  der  sich  (l.ibci  beruhigt,  in  seinem  Frieden  sturen, 

r.  Jhatiug,  Der  Zwack  im  U«cht.  19 
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aber  ich  mehneneits  darf  mich  nicht  dabei  beruhigen,  wenn 

ifli  sonsl  der  Aufgabe  i^erecht  werden  will,  die  Einheitlich- 
keil und  CoDlinuiUit  in  der  begrifilichen  Entwicklung  des 
Zwangbegriffes  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  von  seinen 
ersten  Ansätzen  im  Individuum  an  bis  su  seinem  endlichen 

Abschluss  in  Staat  und  Recht  zu  Anschauung  zu  bringen. 

Wer  seine  eigene  Kraft  nicht  für  ausreichend  halt, 

sein  Hecht  gegen  geNNallüiiiue  Verlelzung  oder  Vorenlhal- 
tung  zu  behaupten,  wird  sich  nach  Beistand  umsehen,  sei 
es  erst  im  Momente  der  Gefahr,  wenn  das  Recht  bedroht 
ist ,  sei  es  bereits  bei  BegrUnduuiz  desselben.  Beides 
geschieht  täglich  unter  unsern  Augen  iui  völkerrechtlichen 
Verkehr,  der  erste  Fall  ist  der  der  Alliance,  dertweite 
der  der  Garantie.  Die  unvollkommne  Entwicklung  der 
Kechlsidee  im  Völkerlebeii  \ erschuldet  es,  dass  sich  auf 
diesem  Gebiet  noch  zwei  rudimentflro  Formen  aus  der 
Vorzeit  des  Rechts  erhalten  haben,  die  sonst  überall  als 
durch  die  erfolgte  Orgiiuisatiun  desselben  Überflüssig  ge<-  * 
wordene  hinw^gefallen  sind.*)  Beide  enthalten  die  er- 
sten  Ansätze  zur  Verwirklichung  des  Rechtsproblems:  das 
Uebergewichl  auf  Seiten  des  Rechts  zu  schaffen,  aber  eben 
auch  nur  die  ersten  Ansütze.   Denn  der  Erfolg  beider  ist 

'[  Eine  Spur  dersoUxMi  in)  Privntrpchl  hahp  ich  noch  in  den  fünf 
/i-ujitMi  der  altrumischcii  Manctpntio  und  des  Nexuni  zu  entdecken 
geglaubt,  s.  uieineu  Geist  des  R.  K.  I.  §  Hb  (Aufl.  3;;  ihre  ursprüng- 
licbe  Beattmnrang  war  meiner  Anaiclit  nach  die  von  Belttlnden 
(teatea  von  slareb  aldit  mit  dem  blosaen  Werl,  dnreh  Zeogniss,  son» 
dem  mit  der  Hand,  dnroh  die  Thal. 
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eiD  hildist  problematischer.  So  gut  wie  der  Bedrohte  sidh 
nadi  Alliirten  umsieht,  kann  auch  der  Bedroher  es  thun  — 
wer  die  meisten  findet,  ist  der  SUIrkste,  und  nicht  das 
Recht,  sondern  der  Zufall  gibt  den  Ausschlag.  Um  eine 
Stufe  höher  steht  schon  die  liarantie,  was  keiner  AusfUli- 
rung  bedarf.  Aber  auch  ihr  Werth  ist  ein  höchst  proble- 
matischer, wie  die  Erfahrung  des  Volkerrechts  su  allen 

Zeiten  bewiesen  hat  wer  garantirt  ftlr  den  Garanten? 

Solange  sein  Interesse  mit  dem  des  Garantirlen  Hand  in 
Hand  gehl  oder  wenigstens  nicht  gegensatslicher  Art  ist, 
hat  es  keine  Noth :  ganz  anders,  wenn  beide  sich  trennen, 
hier  wird  die  Garantie  auf  eiue  Probe  gestellt,  die  sie 
nur  tu  oft  nicht  besteht. 

Damit  scheint  dem  Recht  der  Weg  gewiesen  su  sein, 
wie  es  das  Uel>ergew  icht  der  Macht  auf  seine  Seite  brin- 
gen kann:  Verwandlung  des  Garanten  in  einen  Interes- 
senten d.  h.  Gegenseitigkeit  des  Schuttes  (Schuti- 
und  Truttbttndni ss).  Aber  der  Gegner  kann  sieh 
desselben  Mittels  bedienen,  und  thut  er  es,  so  entschei- 
det wiederum  nicht  das  Recht,  sondern  der  blosse  Zufall, 
der  Stärkste  siegt. 

So  nach  aussen  hin.  Völlig  anders  aber  im  Innern, 
und  damit  treffen  wir  endlich  den  springenden  Punkt  der 
ganzen  Organisation  des  Rechts.  Er  besteht  in  dem  Ueber- 
gewicht  der  gemeinsamen  Interessen  Aller  ül>er  das 
Partikularinteresse  eines  £inselnen;  fUr  die  ge- 
meinsamen Interessen  treten  Alle  ein,  ftlr  das  Partikular- 
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inleresse  nur  der  Einselne.   Die  Macht  Aller  aber  ist 

bei  Gleichlieit  der  Kräfte  der  des  Einselnen  Oberlegen, 
und  sie  wird  es  um  so  mehr,  je  prosser  die  Zahl  dersel- 
ben ist.  Damit  haben  wir  die  Grundidee  des  Staats: 
Sicherung  der  gemeinsamen  Interessen  Aller  d.  i.  der 
Cieseilschufl  gegen  ein  sie  bedrohendes  Pa  r  l  i  k  u  I  u  r  i  n  ( e  r- 
esse.  Jene  in  dieser  Weise  geschiltsten  Interessen  der 
Gesellschaft  nennen  wir  Recht,  die  Auflehnung  des  Ein- 
zelnen dagegen ,  den  Versuch ,  sein  Interesse  auf  Kosten 
der  Gesauimlheit  geltend  zu  machen,  Unrecht,  unter 
gewissen  Voraussetzungen  Verbrechen. 

Die  privatrechlliche  Form  einer  derartigen  Verbtn- 
(iuiit:  Mehrerer  zur  Verfoliiung  »lesselhen  Interesses  ist  die 
Societtft,  und  soweit  auch  der  Staat  und  die  Societtft 
auseinander  gehen,  so  ist  doch  das  Schema  beider  gaas 
dasselbe  —  die  Soeietiit  eiilhäll  den  PrololNp  des  Staats, 
er  ist  in  ihr  bereits  in  allen  seinen  Theilen  vorgezeichoet. 
Die  Soeietiit  vermittelt  begrifflich  wie  historisch  den  Ueber- 
gang  vom  Indivtdtnim  cum  8taat.  Nicht  etwa  bloss  in  dem 
Sinn,  dass  sie  eine  Vereinigung  Mehrerer  zu  demselben 
Zweck  enthKit  —  eine  Seite  derselben,  die  wir  bereits 
fraher  (S.  213)  in  ihrer  hohen  socialen  Bedeutung  gewOr- 
digl  haben  —  sondern  in  noeh  ungleich  höherem  Maasse 
in  dem  Sinn,  dass  sie  das  Problem  des  Rechts  lOst:  das 
Uebergewicht  der  Macht  auf  die  Seite  des  Reehta  zu 
schaffen.  Sie  thul  es  dadurch ,  dass  sie  an  Stelle  des 
Gegensalzes  zweier  sich  bekämpfender  Partikulahnteressen, 
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für  den  wir  diese  Losung  im  Hishorigon  vergebi'iis  suchten, 
den  des  Gemein-  und  Parlikularioteresses  setzt,*)  womit 
die  Lösung  von  selber  gegeben  ist.  In  der  Societttt  machen 
alle  Geselljwhafter  Front  tiefen  denjenigen,  der  auf  Kosten 
der  geinciosaiuen  Interessen  seine  >kel>eninleressen  verfolgt 
oder  sich  der  Erfüllung  der  von  ihm  Übernommenen  Pflich- 
ten weigert.  Fttr  die  vorliegende  Untersuchung,  bei  der 
wir  lins  Krrhl  noch  erst  zu  suchen  haben,  l)edeulel  dieser 
Umstand,  dass  sie  sUmmtlich  ihre  Macht  gegen  den  Einen 
vereinigen :  das  Uebergewicht  der  Nacht  befindet  sich  stets 
mit  psychologisch  /Avingcnder  Gewalt  auf  Seilen  des 
Rechts,  die  Societai  kann  mithin  als  der  Mechanismus  der 
Selbstregulirung  der  Gewalt  nach  Maassgabe  des 
Rechts  beseichnet  werden.  Nur  nach  aussen  hin  steht 
sie,  den  obigen  Stan(l})iiiikt  des  noch  mangelnden  Hechts 
beibehalten,  ganz  so  dem  Zufall  der  Gewalt  gegenüber, 
wie  der  Eintelne;  dasselbe  wiederholt  sich  beim  Staat. 

Ich  weiss  nichl ,  ob  ich  gegen  diese  Deduclion  (h-n 
Einwand  zu  fürchten  habe,  dass  doch  die  Gewalt  des 
einzelnen  Gesellsehafters  starker  sein  könne  als  die  silmmt> 
lieber  übrigen  zusammen  genommen,  oder  dass  die  Majo- 
rilül  sich  vereinigen  könne,  ihre  Partikularinteressen  auf 
Kosten  der  Societlltainteressen  zu  verfolgen.  Zur  Antwort 
diene,  dass  meine  Deduction  wie  in  ihrem  ganzen  bis- 
herigen Verhiuf  so  auch  hier  nicht  den  Zufall  der  indivi- 

*)  Quod  privatim  inlvrost  unius  cx  sociis  .  .  .  und  quud 
■ocietatt  eipedit,  1.  SS  §  5  pro  soc.  (17.  Z). 
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duelleo  fartisrhen  Gestaltung  der  Verhall nisse ,  sondern 
die  inoere  t>egriiriiche  Nothwendigkeil  des  Rechl&scbemas 
tu  ihrer  Grundlage  hat.  Einer  iM  gleich  Einen,  aber 
Zwei  sind  mehr  als  Einer  —  den  Zufall,  dass  Einer  dem 
Einen  und  Zwei  dem  Einen  llberlegen  sein  können.  iMssl 
sie  bei  dem  Aosalz  ihres  Exempeis  selbst  verständlich  ebeo- 
•  80  ausser  Betracht,  wie  Jeder,  der  mit  Zahlen  rechnet. 

Aber  selbst  gegen  die  Gefehr^  dass  das  begriflnieh 
gegebene  l  ehergewirht  fa<-lis<  li  durch  die  Macht  des  ein- 
seinen Gefleilwhafters,  der  auf  Kosten  des  Societäisin- 
teresses  seinen  Privatvortheil  Yerfolgt,  paralysiii  werde, 
bietet  sie  in  sich  selber  eine  Httlfe  dar  in  der  unhe- 
granzlen  Möglichkeit  der  Zahl  der  Mitglieder.  Die  Gefahr 
nimmt  um  eben  so  viel  ab,  ab  die  Machtdifferens  swi- 
schen  dem  Einseinen  und  den  SVmmtlichen  annimmt,  bei 
einer  GcnieinKrhafl  von  zehn  Mitgliedern  hat  der  Einzelne 
neun  gegen  sich,  bei  dem  Staat  Millionen. 

Die  Losung  des  Problems,  dem  unsere  ganxe  buherige 
Untersuchung  galt,  beruht  also  darauf  —  und  nunmehr 
erlaul>e  man  mir  den  Au.sdru<-k  Societdi  mit  Ciesclli>chafl 
XU  vertauschen  —  dass  die  Gesellsehaft  mMchtiger 
ist  als  der  Einselne,  und  dass  mithin,  wo  aie  ge- 
nWhigt  wird,  ihre  Macht  zur  Behauptung  ihres  Rechts 
gegen  den  Einzelnen  aufzubieten,  das  lehergewichl  der* 
selben  sich  stets  auf  ihrer  Seite  d.  h.  auf  Seiten  des 
Rechts  befindet. 

Ich  brauche  nicht  erst  zu  bemerken,  warum  ich  hier 
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den  Atisdniek  SocieUll  mit  dem  der  Gesellschaft  vertauscht 

habe.  T)pr  Doppelsinn  des  letzleren  Worts  soll  dasjeni^^e, 
was  ich  im  Üiähcrigen  für  die  (iesellscliafl  im  jiirisli- 
sehea  Sion:  die  SocieUi  deducirt  habe,  hiotlberleiteD 
auf  die  Gesellschaft  im  socialen  Sinn  (Kap.  VI).  Die 
St.(t(liiifli}:kfil  einer  solchen  L'ehcii ragung  <le.s  für  ein 
Verballuiss  gewoDoeneii  Satzes  auf  ein  anderes  setzt 
den  Nachweis  voraiu,  daas  der  Uebereinstimmung  beider 
im  Namen  auch  eine  sachliche  Identität  entsprich i, 
dass  es  also  nicht  Zufall,  sondern  die  richtige  Krkcnntniss 
der  inneren  Gleichheit  ist,  was  die  Sprache  vermocht  hat, 
beide  mit  demselben  Namen  au  belegen.  Im  vorliegen- 
den Fall  ist  dieser  Nachweis  nahezu  ttborflOssig ,  man 
braucht  nur  die  Augen  aufzuthun.  Die  Gesellschaft  als 
Innehaberin  der  Zwangsgewalt  ist  der  Staat.  Nun  ver- 
gleiche man  den  Staat  mit  der  Societllt.  Die  GnmdzOge 
beider  sind  ganz  diescilien;    es  sind  folgende: 

4)  die  Gemeinsamkeit  des  Zwecks  als  Motiv  der 
Yerelnigung, 

8)  der  Zweck  als  constitutives  Princip  der  für  beide 
Vcrhültuisse  geilenden  Normen  ider  Verlragsbe- 
stimmungen,  der  lex  private  und  der  Gesetze, 
der  lex  publica), 

3)  die  daraus  sich  ergehende  Rechtsstellung  der 
Gcsammtbeit  und  der  Einzelnen  (Hechte  und  Pflich- 
ten der  Mitglieder), 

4)  VerwirUiohong  dieser  Normen  mittels!  des  Z  wa  n  ges, 
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5]  die  V e  rwa  1 1  u  n  .  d.  h.  die  freie  Verfolgung  des 
Zweckes  mit  den  Mitteln  der  Gesellscbafi  inner- 
halb der  durdi  die  obigen  Nonnen  gesetsten  GrSnien 
und  alles,  was  sich  daran  anschliesst:  das  Bedllrf- 
niss  eines  besonderen  Organs  zu  diesem  Zweck  bei 
grtfsserer  Zahl  der  Mitglieder  (—  Verwaltungsrath 

—  Regierung),  daran  sich  reihend  der  Gegensati 
zwischen  denjenigen,  durch  die,  und  für  die 
die  Verwaltung  geschieht,  und  die  daraus  sieb  er- 
gebende Gefahr  einer  dem  Interesse  der  Gesell- 
schaft widersprechenden  Verwendung  ihrer  Mittel 
im  Interesse  ihrer  Verwalter  (S.  ?26^  ,  und  als 
Schutsmittel  dagegen  die  CSontroUe  der  letzteren 
durch  die  Gesellschaft  selber  (Generalversammlung 

—  Stttndevprsammlung). 

Wir  h.d)tMi  im  Bisherigen  die  So<*ieljll  d.  i.  di«'  (ie- 
selischaft  des  Privatrechls  mit  dem  Staat  verglichen, 
aber  die  Socieiat  rttckt  ihm  noch  um  einen  Schritt  nXher, 
indem  sio  eine  Form  nu.s  sieh  entlMssl,  welche  die  Brücke 
schlägt  zwischen  ihr  und  dcui  Staat. 

7.  Die  öffentliche  G^esellschaft. 

Octlcnllieh  heissl ,  was  offen  ist.  Kin  öffentlicher 
Garten,  Fluss,  Platz,  Thealer,  Lokal,  eine  öffentliche  Schule, 
Vorlesung,  Versammlung  ist  dasjenige,  was  Allen  offen  sieht, 
wenn  auch  nicht  gerade  unentgeltlich,  denn  es  kann  die 
Benutzung  einer  üffeutliehen  An.stall   an  die  Kntrichluog 
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einer  Verfi;tttiiiig  gekottpft  sein.    Die  Btfmer  entnehmen  die 

Bezeiclmunj:  d<vs  Begritls  dorn  WOrl  popuius;  ixiptilicum, 
publicum  ist  dasjenige,  was  für  Alle,  (Urs  Volk  bestimmt 
ist  d.  i.  Allen  offen  steht.*)  Den  Gegensati  des  Offenen 
bildet  das  Geschlossene,  Gesporric,  den  des  piihlifMini  das 
privatum,  proprium  ^quod  pro  privo  est  d.  i.  was  für 
den  Einzelnen  bestimmt  ist),  dasjenige,  was  Jeder  ftirsieh 
allein  hat,  und  von  dem  er  mithin  Jeden  Anderen  ans- 
scbliessl.  Der  f^anze  Gejicnsatz  drofil  sich  um  Exriusion, 
und  er  bildet  den  Angelpunkt  xweier  Tbeile  des  Rechts: 
des  Öffentlichen  und  Privatrechls.  Er  erstreckt  sich  aber 
noch  weit  Ul>er  die  Granzm  des  Rcchls  hinaus;  <ler  Gegeo- 
sats  zwischen  einem  Privatgarten  und  einem  öffentlichen 
Garten  hat  mit  dem  Recht  nichts  xu  thun,  beide  stehen 
im  Privateit^enthum ,  nur  ihre  wirthschaft liehe  Ver- 
wendung ist  eine  verschiedene. 

Der  Gegensatz  wiederholt  sich  auch  in  Bezug  auf  die 
Gesetlsehaft  und  zwar  als  ein  rechtlicher,  nHmlich  in 
Bezug  auf  ihre  V erfassunf^.  Ks  gihl  gewisse  Gesellschaften, 
die  sich  nach  aussen  abschliessen,  absperren,  das  sind  die 
«Societaten«,  die  Gesellschaften  des  Privatrechts, 
uud  andere,  die  sieh  nach  aussen  ollnen ,  neuen  Milglie- 
dem  freien  Zuirilt  verstaltcn,  das  sind  die  Yc reine,**) 

!.  1  de  Inc.  puhl.  *3.  7'  .  .  ;ul  usum  omiiinin  pcrlincl.  I.  i 
§  6  <li>  susp.  Uit.  id.  H)  <|iiu.si  publica  tu  csäc  .  .  \\oc  e^t  omiii- 
hiis  paterc  §  i  I.  de  inul.  stip.  (3.  19^  .  .  usihuts  populi. 

**}  Die  •oniveraitBB«  derROmer.  Beiden  Ansdrttciteii,  dem  deut- 
schen und  dem  lateinisclien,  robt  dieselbe  Vorslellung  der  Einheit 
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oder  wie  wir,  wenn  unsere  obige  IdenUficimng  von  »offene 
und  »Öffentlich«  riehlig  ist,  sagen  müssen:  die  Gesell- 
schaften des  öffentlichen  Rechts.  Es  ist  für  unsere 
gegenwanigeo  Zwecke  ohoe  das  mindeste  Interesse ,  wie 
der  Jurist  bei  beiden  Verhültnissen  die  Frage  von  der 
reehtlichen  Natur  des  Subjeds  xu  bestimmen,  d.  h.  welchen 
Gebrauch  er  dabei  von  den»  (iesichlspunkt  der  juristischen 
Person  su  machen  hat;  uns  interessirt  nicht  die  technische 
formale,  sondern  lediglich  die  reale,  sociale  Seite  der- 
selben. 

Die  Socictiit  thuill  mit  allen  audero  Verhältnissen  des 
Privatrechls  den  Grundsug  der  ausschliesslichen  Be- 
stimmung fttr  das  Subject  (Gr  und  sats  der  Exciusivi- 
tat).  Jeder  von  den  mehreren  Gesellschaftern  hat  ganz  so 
wie  jeder  MiieigeathUiuer  seinen  beslimiulen  d.  i.  in 
Zahlen,  in  Form  eines  Bruchs  darstellbaren  Theil ,  jeder  ist 
Theil — nehmer,  und  soweit  er  es  ist,  ist  er  fttr  seinen 
Theil  ganz  so  geschützt  wie  der  Alleinberechtigte  fUr  das 
Ganse  —  der  oontractive,  ezclusive  Trieb  des  Privai- 
rechts  repetirt  innerhalb  jedes,  auch  des  kleinsten  Theils, 
und  eine  GfUnie  der  Kleinheit  gibt  es  nicht  —  jeder 

des  an  sich  Getrennten  zu  Grunde  (in  unuin  vettere  s  sich  bin" 
waiMlan  mit  dar  Abslclit  das  Bioigaaa,  gans  daswlbe  drflekt  »vei^ 
einigen «  aus].  •Vereinbaren«  wird  Uoas  Im  objectiven  Sinn  galnanc^tt 

Vereinbarunit  »  Vertrag;  »vereinigen«  dagegen  im  objectiven  und 
subjectiven  Sinn  (über  etwas  =  sich  vereinbaren;  zu  etwas  =  ver- 
binden) ,  Verein  nar  im  subjectiven  Sinn.  Den  sprachlich  bereits 
featatisgeprtfglanAvMlniGk »Verein«  dardi  Genossenaehaflxner- 
Mlaen,  ist  melnea  Erachlena  dnrcb  kein  Bedttrftils»  gebolen. 
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ataltel  sich  aorasagen  su  eioer  in  sich  abgesebkwseDeii  jori- 

stischen  Zelle.  Eine  weitere  Consequenz  des  obigen  Gruod- 
stUes  ist  die  VererbUchkeit  des  Tbeils.  Welchen  £iafluM 
auch  der  Tod  auf  den  BealaDd  der  SocietHI  aiuttben  mflge, 
die  bereits  entstandenen  Ansprüche  aus  dem  Societm»- 
verhttltnisäe  geben  wie  alle  andern  auf  den  Erben  Uber. 

VtfUig  anderer  Art  iai  das  Verblüliiiaa  bei  den  Vereinen. 
IKe  Reehtastellung  ihrer  Hitglieder  ISaat  sich  nicht  in  Form 
eines  bestimmten  Theils  ausdrüeken ,  sie  werden  nicht 
aTheii — nebmer«,  sondern  »Mit — gliedert,  und  ilir 
Hecht  geht  nicht  auf  Erben  Uber.  Der  Gegenaats  in  der 
Art,  wie  die  SocietiU  und  wie  der  Verein  den  einzelnen 
Mitgliedern  su  gute  kommt,  trifft  zusammen  mit  dem 
swiaohen  frui  und  Uli.  Dies  firui  ist  theilbar,  das  ati 
unt heilbar,  oder  umschrieben :  beim  frui  stellt  sieh  die 
Goncurrenz  Mehrerer  in  Form  bestiuimter  Thcile  Quoten) 
dar,  jeder  neue  Theil  macht  dieselben  kleiner;  das  uti 
dagegen  nimmt  jeder  der  mehreren  Berechtigten  gant  vor — 
ist  die  Sache  darnach  an^^elhan,  wie  l.  ß.  hei  öirentlicben 
Wegen,  so  können  Hunderte  und  Tausende  participiren, 
ohde  dass  der  Einselne  in  seinem  uti  vei^ttrst  wird. 
Jener  An  ist  das  Verhiiltniss  hei  der  So(  iela( ,  dieser  Art 
bei  den  Vereinen.  Wenn  diu  frUcktc  oder  Einkünfte  einer 
Sache  statt  wie  bisher  unter  sehn  unter  elf  Gompelenlen 
vertheilt  werden,  so  wird  der  Theil  eines  jeden  uro  so 
viel  kleiner.  Aber  der  Nutzen,  den  ein  Verein  meinen 
Mitgliedern  gewShrt,  erf^rt  dadurch  keine  Verringerung, 


300      K«P'  VIII.  Die  sociale  MeohaDlk.  S.  Der  Zweog. 

dass  die  Zahl  derselben  sleigi,  im  Gegeotheil  regeliDlIflMg 
eine  Steigerung.  Darum  dffbet  der  Verein  bereitwillig 
seine  Arme,  um  neue  Mitglieder  aufzuuehnien ,  er  ist 
» Olfen «  nach  aussen  hin,  wlihrend  die  Socioiai  sich  ab- 
sperrt. Aber  er  llissl  nicht  bloss  neue  Mitglieder  su, 
sondern  er  wünsohl  sie  und  inuss  sie  wünsclien ,  einerlei 
ob  sein  Zweck  in  den  Interessen  der  eioselnen  Mitglieder 
beschlossen  liegt  (selbstntttsige  Vereine),  oder  ob  er 
die  PttrderuDg  allgemeiner  Interessen  sam  Gegenstande 
habe  iinei;:enii  ützige,  gemeinnützige  Vereine'. 
Denn  jeder  Zuwachs  an  neuen  Mitgliedern  erhöht  die 
Krtlfte  des  Vereins,  die  persönlichen  wie  sachlichen,  und 
damit  die  Mittel  zur  Verfolguni;  des  Zueikes,  jeder  Zu- 
wachs stflrkl  das  moralische  Element  des  Vereins,  das 
innere  Mark  desselben,  wenn  ich  so  sagen  darf,  d.  i.  den 
Glanben  der  Mitglieder  an  die  Ntltzliehkeit,  Nothwendigkeit, 
kurz  die  Daseinsborechtigung  und  die  Zukunft  des  Vereins, 
er  steigert  ihren  Gorporationsgeist,  indem  er  ihrer  Eitelkeil 
schmeichelt,  und  verleiht  damit  ihrem  Interesse  und  ihrem 
Eifer  einen  neuen  Spora.  Darum  isl  die  Aufnahme  neuer 
Mitglieder  in  den  Statuten  aller  Vereine  vorgesehen,  Vin 
Verein,  der  sie  aussohltlsse,  würde  sich  von  vornherein 
auf  den  Aiisslerbeetal  setzen,  sich  selber  die  liiiien^  liafl 
eines  Vereins  absprechen.  Der  vom  rechten  Geist  beseelte 
Verein  ist  vielmehr  eifrig  bestrebt ,  neue  Mitglieder  lu  ge- 
winnen ,  jeder  Verein  sucht  sich  austudehnen ,  möglichst 
zuiunebmen  an  Macht,  Ansehen  und  Einfluss  —  Con- 
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iraetion,  Exclusion  ist  das  Wesen  der  SoeieUten,  Ex> 
pansion  das  der  Vereinet  Dieser  Expansionstrieb  ist  allen 

Vereioeo  gemeinsam ,  den  wichtigsten  wie  den  unbe- 
deotendsten :  *)  dem  Staat  und  der  Kirche,  den  politischen, 
kirehliehen,  wissenschaftlichen,  geselligen  —  der  Staat 
erobert,  die  Kirche  macht  l*ro  p;i  miiida ,  <lie  Vereine 
werben,  der  Name  ist  verschieden,  die  Sache  dieselbe. 

Bs  gibt  aber  gewisse  Vereine,  und  es  hat  sie  frtther 
insbesondere  in  grosser  Zahl  gegeben .  welche,  ihrer  ur- 
sprünglichen Anlage  nach  als  Vereine  gedacht  und  als  solche 
darauf  angewiesen  sich  aussudehnen,  sich  spUler  tu  einer 
eigenthOmlichen  Zwitterbildung  zwischen  Vereinen  und 
Sucieliiten  gestaltet  haben.  Das  sind  solche  Vereine, 
welche,  um  es  in  kurs  juristischer  Weise  aussudrttcken : 
ihren  Mitgliedern  neben  dem  uti  noch  ein  frui  gewtthren, 
t.  B.  lu'i  den  Gemeinden  beslimnite  Antlieile  an  den  Ge- 
meiudelandereien,  Waldungen  u.  s.  w.  Solange  der  Fonds, 
an  dem  diese  Nutsungen  8tatt6nden,  ein  so  grosser  ist, 
dasa  die  vorhandenen  Gemeindemitglieder  in  Bezug  auf 
dieselben  durch  Aufnahme  neuer  nicht  verkürzt  werden, 


*}  Er  erstreckt  aich  sogar  bis  auf  aolcbe  herab,  die  ohne  ematere 
Zwedke  nur  von  NidiUgkeiteo  iefaeii:  von  tbaien,  Faharn,  Farben, 

Eitelkeit,  Eifersucht,  es  gibt  ein  eigenes  Stiirk  Narrheit  im  Menschen, 
eine  parliculür«*  mnnia  sine  (it-lirlo,  dif  sich  mit  sonstiger  (-eistiger 
Gesundheit  vollständig  verträgt:  die  Vcreinsnarrheil.  In  England,  wo 
der  Assodatlonatrieb  aich  am  relcbaten  und  geanndealen  entfallet  bat, 
acbelnt  daa  oorporative  Leben  socleleh  die«e  ergIHslichen  Aoawttchae 
In  flppiger  FUlle  hervorgetrieben  zu  haben,  wir  verdanken  Ihnen  die 
reisende  Persifla|{e  von  Box  IMckena  in  »einen  Pickwickiem. 
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liegt  für  sie  keia  Grund  vor,  sich  dem  so  widersetzen. 
Bei  Wegfall  jener  Voraussettung  ändert  sieh  dies,  und  der 

Ausweg,  den  der  Rgoisnius  hier  trifH,  besieht  darin,  dass 
die  alten  Mitglieder  das  frui  ausschiiesälich  für  sich  be- 
halten und  den  neueintretenden  nur  den  Mitgenuss  des 
uti  einriiumen,  m.  a.  W.  dass  sich  innerhalb  desselben 
Vereins  zwei  Kreise  von  Mitgliedern  mit  verschiedener 
Berechtiguug  bilden.  Diese  Gestaltung  des  Verfattitnisses 
enthalt  far  die  minder  Berechtigten  etwas  so  Yerietsendes 
und  Aufrcizeude.s,  dass  sie  jeder  Zeit  die  heftigsten 
Kampfe  heraufbeschworen  hat,  von  den  Tagen  der  römischea 
Psatrisier  an,  welche  die  Plebejer  in  dieser  Weise  vom 
ager  pubücus  ausschlössen,  bis  auf  unser  Jahrhundert  herab. 
Das  Verhtiltniss  leidet  au  einem  ioDern  Widerspruch,  es 
ist  eine  Zwitterbildung  von  Societttt  und  Verein,  die  sich, 
da  der  Gegensats  ein  unverstthnlicher  ist,  unausgesetzt 
bekünipfen,  bis  der  Verein  die  Oberhand  bekoniiiil. 

Mit  dem  Verein  bat  unsere  Begriffsentwioklung  das 
Niveau  des  Staats  erreicht,  beide  belinden  sich  auf  einer 
und  dersellien  Höhe.  Indem  der  Verein  zu  den  slimmt- 
lichen  tibrigen  Momenten,  welche  die  Societttt  mit  dem 
Staat  theilt  (S.  S95),  noch  das  Öffentliche  d.  i.  das  des 
OflTenseins  nach  aussen  hinzufügt,  beseitigt  er  den  einsigen 
Unterschied,  der  zwIscIhmi  ihnen  beiden  noeh  übrig  war, 
und  damit  hat  die  Form  der  Association  diejenige  Brauch^ 
barkeit  und  Vollendung  erhalten,  welche  sie  zur  Verfol- 
guug  aller  Zwecke  der  Gesellschaft ,  zur  Aufnahme  eines 
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j«deii  Inhaltes,  des  reichsten  wie  des  dOrftigsten,  tauglich 

macht.  Der  Verein  ist  die  Organisationsform  der 
Gesellschaft  schlecbtbiD,  es  gibt  keinen  Zweck,  bei 
dem  sie  nicht  anwendbar  und  historisch  angewandt  wor- 
den wMre,  ntfr  wo  der  Zweck  ohne  Eintreten  der  Person 
iediglicli  durch  Auswerfen  eines  Vermögens  bestritten 
werden  kann,  tritt  der  universitas  personarum  die  uni- 
versitas  bonorum  ergansend  sur  Seite,  beide  susanimen 
sohliesscn  den  gesiiiiiiiilct)  Apparat  zur  Verfolf^uog  der  ge- 
meinnUtsigen  Zwecke  in  sich.  Heide  geboren  dem  öffent- 
lichen Recht  an,  oder  richtiger  sie  machen  dasselbe  aus. 
Es  ist  in  meinen  Augen  eine  begriffliche  Inconseqnens 
oder  Willkür,  wenn  imhu  den  Begriflf  desselben  auf  Staat 
und  Kirche  beschrankt.  Es  ist  wahr :  diese  beide  schlies- 
sen  einen  Lebensinhalt  in  sich  von  so  unendlichem  Reich- 
tbuu) ,  dass  ihnen  gegenüber  die  übrigen  Vereine  sich 
ausnehmen  wie  die  Maus  gegenüber  dem  Lowen.  Aber 
Maus  und  Löwe  sind  beide  Silugethiere,  und  man  mag 
sich  drehen  und  wenden,  wie  man  will,  man  kommt  nicht 
darum  weg,  dass  Staat  und  Kirche  der  ICategorie  der  ge- 
melnnütxigen  Vereine  angehören  —  der  Unterschied  iwi- 
schen  ihnen  ist  kein  structneller,  sondern  lediglich 
ein  fu n et  ion eller  d.  h.  er  beruht  nicht  auf  der  Ver- 
schiedenheit ihres  juristischen  Mechanismus,  sondern 
lediglich  auf  der  ihres  Zweckes.  Mag  der  Staat  —  ich 
versiehe  unter  ihm  im  Folgenden  auch  die  Gemeinde  mit 
—  im  Lauf  seiner  Entwicklung  nach  und  nach  nahexu 
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den  gesaniiiiteD  LrfibensiDhall  der  üeseilscbafl  in  »ich  auf- 
genommeD  haben,  immer  bleibt  nicht  bloss  die  Thataaehe 
bestehen,  dass  sein  ursprünglicher  Inhalt  liei  Beginn  der 
GetichicliU'  ein  relativ  bescheidener  war,  sondern  jeder- 
teit  treibt  neben  den  Zwecken,  die  er  bereits  absorbirt 
hat,  da3  Lebensbedttrfhias  der  Gesellschaft  neue  Zwecke 
hervor,  die  ihm  noch  fremd  sind,  und  die  so  hinge  ein  von 
ihm  abgesondertes  selbsUlndiges  Dasein  in  Form  der  Ver- 
eine fuhren,  bis  sie  den  ntfthigen  Reifegrad  erlangt  haben, 
um  die  llUlle ,  in  der  sie  bisher  existirten ,  zu  sprengen 
und  ihren  ganzen  Inhalt  in  diejenige  Form  zu  ergiesseu, 
die  alles  in  sich  aufnehmen  su  sollen  scheint:  den  Staat. 
Was  war  der  Unterricht  einstens?  Privatsache.  Was  dann? 
Vereinhsache.  Was  jeUt  ?  S laa Issac h  e.   Was  war  die 
Armenpflege  einstens?  Privatsache.    Was  dann?  Ver^ 
einssache.  Was  jelst?  Staatssache.  Individuum, 
Verein,  Slaal  —  das  isl  die  geschichtliche  Stufenleiter 
der  nienscblicheu  Zwecke.  Seine  erste  Aufnahme  findet  der 
Zweck  beim  Individuum ;  ist  er  grosser  geworden,  so  tiber- 
nimmt ihn  der  Verein,  ist  er  völlig  ausgewachsen,  so  flHllt  er 
dem  Staat  anheini ,  und  mit  freier  Veränderung  der  Verse 
Schillers  in  den  Gottem  Griechenlands  mochte  ich  sagen : 

Eiaeu  zu  bereicheru  unter  allen, 
Mass  der  Zweck  enlalehn,  vergehe. 

Der  Staat  ist  der,  der  alle  Zwecke  der  Gesellschaft 
verschlingt;  wenn  der  Sohluss  von  der  Veiig^genheit  auf 
die  Zukunft  ein  berechtigter  ist,  so  wird  er  am  Ende  der 
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Dinge  die  ganie  Geaellsehaft  in  neh  aufgenommen  haben. 
Der  Verein  ist  der  Pionir  des  Staats,  was  hente  Verein, 
ist  nach  Jahrtausenden  Staat,  alk>  gemeinnützigen  Voreine 
tragen  die  Anweisung  auf  den  Staat  in  sich,  es  ist  nur 
eine  Frage  der  Zeit,  wann  er  dieselbe  honoriren  wird. 

Ist  das  richtig,  was  ich  oben  (S.  i96)  sa}j;le :  otleul- 
lieh  ist,  was  offen  ist,  —  offen  aber  ist  es,  weil  es  die 
Zwecke  Aller  betrifft  und  darum  auch  Alle  sur  vereinten 
Thitigkeit  auffordert  —  dann  sind  alle  Vereine  tfffiBnt- 
licher  Art,  und  es  lie^l  kein  Grund  vor,  den  Begrifl  des 
öffentlichen  Rechts  auf  Staat  und  Kirche  tu  beschranken. 
Wenn  der  Jurist  es  sich  nicht  nehmen  lassen  sollte,  den 
Begriff  des  öffenUicben  Hechts  in  dieser  beschrankten 
Weise  aufrecht  tu  erhallen:  dem  Lehrer  der  Gesell- 
schaftswissenschaft bleibt  meines  Eraclitens  keine 
Wahl ,  der  Begriff  der  Gesellschaft ,  auf  den  er  sein  gan- 
zes System  bauen  tuuss,  macht  jede  principielle  Schei- 
dung xwischen  den  Formen,  in  denen  die  Gesellschaft 
ihre  Daseinsswecke  verwirklicht,  unmöglich. 

So  gelangen  wir  denn ,  nachdem  wir  uns  von  der 
Societat  sum  Verein  erhoben  haben,  vom  eigenntttsigen 
Verein  sum  gemeinntttsigen  Verein  und  vom  letsCeren  tum 
Staat  als  der  höchsten  und  universellsten  Form  desselben. 

8.  Der  Staat.  Ablösung  von  der  Gesellschaft. 

Nach  hingein  rin\ve.i;e  haben  wir  endlieh  gefunden, 
was  wir  suchten:   den  Staat.    Wir  hütlen  es  bequemer 

V.  JbartBg,  i>«r  Zweck  im  Itocbt.  20 
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hüben  küiineu !  V-s  iiälle  nur  von  uns  abgehangen ,  den 
GedankeD  des  socialen  Zwanges  sofort  in  der  Geslak  auf- 
siinehmen,  die  er  Oberall  in  der  Welt  an  sieh  (rflgt,  in 
der  des  Slaiils.  Wozu  dt*r  Liuweg?  Um  zu  «eis-en  ,  dass 
und  warum  das  RecUl,  solange  es  den  Staat  noch  nicht 
erreicht  hat,  in  die  Irre  geht.  Erst  im  Staat  hat  das 
Hecht  gefunden,  was  es  sucht«:  die  Oberherrschaft  Uber 
die  Gewalt.  Aber  nur  im  louero  des  Staats  gelangt 
es  SU  seinem  Ziele ,  denn  nach  aussen  hin,  im  Confliot 
der  Staaten  unter  einander,  steht  ihm  die  Macht  in  der- 
selben Weise  feindlich  gegenüber  wie  oben  im  Verhäll- 
niss  von  Individuum  xu  Individuum  —  die  Rechtsfrage 
gestalilet  sich  hier  praktisch  sur  Machtfrage. 

Ausgehend  von  der  Fr;i};e:  wie  löst  die  Gesellsehafl 
die  Aufgabe,  die  ihr  gestellt  ist  (S.  99),  habe  ich  darauf 
in  Kap.  VII  die  Antwort  erthellt:  sunichst  dvrch  den 
Lohn,  und  habe  sodann  in  diesem  Kapitel  als  «weites 
Mittel  hiuxugefUgt:  den  Zwang.  Die  sociale  ürganisatioo 
des  Zwanges  aber  ist  gleichbedeutend  mit  Staat  und 
Rechte  Der  Staat  ist  die  Gesellschaft  als  Inhaberin  der 
geregelten  und  diseiplinirten  Zwangsgewalt.  Der  Inbegriff 
der  Grundslttse,  nach  denen  sie  oder  er  in  dieser  Weise 
thätig  wird,  die  DiscipUn  des  Zwaagies  ist  das  Recht. 
Indem  ich  den  Sliiat  in  dioscr  Weise  definire  ,  meine  ich 
damit  nicht,  dass  diese  Formel  sein  Wesen  erschöpfe,  dass 
er  nicht  sonst  noch  etwas  sei.  Ich  habe  so  eben  bereite 
das  Gegentbeil  conslatirt,  Indem  ich  hervorhob,  wie  der 
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Staat  im  Lauf  der  Zeil  sieh  fort  und  fort  om  Zweeke  be- 
reichert, Hie  ihm  bisher  fremd  Wiiren.  \her  so  iiiiinnig- 
fallig  und  zahlreich  auch  die  Zwecl&e  sein  mögen,  die  er 
bereits  in  sich  aufgenommen  bat  und  ikoeh  aufnehmen  wird, 
einen  Zweck  gibt  es,  der  alle  andern  überragt,  der  von 
allem  Anfaug  an  ihn  }i;eleitet ,  ja  ihn  sellter  ins  Lehen  iie- 
rufeo  hat,  und  der  kann  nie  fehlen«  Das  ist  der  Recht s- 
twectf  die  Gestahung  und  Sicherung  des  Rechts.  Alle 
andero  Aufgaben  des  Staats  treten  dieser  einen  gegenüber 
in  die  iweite  Linie  zurttck,  sie  tauchen  historisch  erst  auf, 
wenn  jene  erste  und  wesentlichste  abgethan  ist,  und  haben 
deren  unausgesetzte  Lösung  zur  noth%vendigen  Voraus- 
setzung —  die  Pflege  des  Rechts  d.  h.  die  Handhabung 
der  socialen  Zwangsgewalt  ist  die  vitale  Lebensfunc- 
tion  des  Staats. 

Das  führt  uns  zurück  auf  das  schon  früher  (S.  961 
berührte  VerhUltniss  zwischen  Staat  und  Gesellschaft.  Ich 
gUmbe  dnselbe  nicht  besser  ausdrtlcken  su  können,  als 
indem  ich  sage :  Staat  ist  die  (iesellschaft,  welche  zwingt ; 
um  zwingen  zu  können,  nimmt  sie  die  Gestalt  des 
Staats  an,  der  Staat  ist  die  Form  der  geregelten  und  ge- 
sicherten Ausübung  der  socialen  Zwangsgewalt,  kurz  ge- 
sagt: die  Organisation  des  socialen  Zwanges. 
Demnach  mttsatea  eigentlich  Staat  und  Gesellschaft  sich 
decken,  und  gleich  wie  letztere  ihre  Arme  über  die  ganze 
£rde  ausbreitet  (S.  98),  mUsste  eigentlich  auch  der  Staat, 

wenn  er  das  sein  wollte,  was  seine  Idee  mit  sich  bringt, 

2Q* 
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die  gante  Welt  umlasseii. .  Aber  er  bleibi  hinter  seiner 
Aufgabe  und  hinter  der  Gesellschaft  surttck,  letstere  ist 

universell,  er  parlikularislisch.  Nur  slUckweise  kaun  er 
die  ihm  gewordene  Aulgabe  bewältigen,  nur  so,  dass  er 
die  Welt  auflöst  in  kleine,  geographiseh  begrinite  Gebiete 
(SlaaUgehlel ,  Territorium  ,  sein  Herrscbaftsgebiel  eudel 
Überall  mit  den  Gränspf^blen. 

Das  Problem  der  Herstellung  des  socialen  Zwanges  ist 
demnach  der  Punkt,  wo  Staat  und  Gesellschaft  sich  trennen, 
wo  jener,  indem  er  sich  genöthigl  sieht  auf  die  vollendete 
Lösung  des  Problems,  das  ihm  obliegt,  su  versichten,  hinter 
ihr,  die  keine  GrVnse  auf  Erden  kennt,  surQckbleibt.  Aber 
als  fühlte  er,  dass  er  damit  von  sich  selber  ;il)iief;illen, 
treibt  es  ihn,  die  lUufl,  die  sie  beide  trennt,  möglichst  su 
verringern.  Jeder  lebenskräftige  Staat  hat  den  Trieb  sich 
geographisch  zu  erweitern,  er  hat  ihn  in  demselben  Maasse, 
in  dem  die  gesellschaftliche  Idee  in  ihm  lebendig  wird. 
Das  grtfssere  Gemeinwesen  verschlingt  das  kleinere,  und 
wenn  die  kleinen  verschlungen  und  nur  noch  die  grösseren 
tll»rig  sind,  entbrennt  unter  ihnen  von  neuem  ein  Kampf 
auf  Leben  und  Tod,  bis  auch  sie  wieder  susammenge- 
schmolten  sind  tu  grosseren  Staatscomplesen.  So  wird 
das  Formal  der  Staaten  immer  grösser ,  von  dem  Duodez- 
format der  kleinen  Gemeinwesen  des  klassischen  Alter- 
thums steigt  es  tum  Octav,  von  Octav  tu  Quart,  von 
Quart  tu  Polio  —  jede  Steigerung  desselben  bedeutet  den 
Untergang  von  so  und  so  vielen  bisher  selbständigen  Ge- 
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meinwesen.  Man  mag  die  Geschichte  meistern,  dass  sie 
im  VöilLcrleben  die  Kleinen  einmal  nicht  dulden  will,  dass 
die  Kleinen,  wenn  sie  nicht  selber  es  verstehen  gross  su 
werden ,  den  Grossen  Plati  machen  mOssen ,  man  mag  die 
Genorat Ionen  belLliigen,  welche  auserschen  wiircn,  eine  solche 
Katastrophe  an  sich  lu  erleb«i  —  die  Geschichte  weiss, 
warum  sie  dies  Ungemach  ttber  sie  verhiingt  hat,  und  sie 
sorgl  (lijfür,  (lass  d.ts  Wcli  und  Herzeleid  der  einen  (Icno- 
ralion  sich  in  der  spätem  belohnt,  dass  schon  der  Enkel 
nicht  selten  segnet,  was  sein  Ahn  verfluchte.  Der  Ex- 
pansionstrieb der  Staaton ,  die  Eroberung  ist  der  Protest 
der  Gesellschaft  gegen  die  ihr  durch  die  Anfurderungcn  des 
socialen  Zwanges  auferlegte  geographische  fiescbrttnkung. 
Bis  jetzt  hat  es  auf  Erden  keine  Zeit  gegeben ,  wo  dieser 
Ausdelinungstrieb  sich  uichl  in  jedem  lebenskräftigen  Vulk 
geregt  htttle.  Ob  eine  ferne  Zukunft  eine  Aenderung  brin- 
gen wird,  wer  will  es  sagen?  Wenn  die  kleine  Spanne 
Zeit ,  welche  die  Menschheit  bisher  durchlebt  hat  —  ich 
nenne  sie  klein,  auch  wenn  sie  hundertlausend  Jahre  und 
mehr  betrttge  —  wenn  also  diese  kleine  Spanne  Zeit  einen 
Schloss  auf  die  unendliehe  Zeit  erlaubt,  die  ihr  noch  be- 
vorsteht, dann  liegt  die  Zukunft  des  Menschengeschlechts 
in  der  immer  weiter  fortschreitenden  Annttherung  swischen 
Staat  und  Gesellschaft,  bis  Hand  in  Hand  mit  der  Gesell- 
schaft auch  der  Staat  sich  Uber  den  ganzen  Erdball  er- 
streckt. Eine  abenteuerliche  Idee,  litfre  ich  sagen.  Wie 
wSre  der  Mann  verhöhnt  worden,  dem  vor  swei  Jahrtau- 


310       K»p.  Vlll.  Die  sociale  lledmiUu  t.  Der  Zwen«. 

senden  die  heulige  Welt  im  Traum  eraohienen  wäre,  wenn 
er  gewagt  hatte,  sich  xu  dem  Glauben  einer  demnücbstigen 

Verwirklichung  seines  Traumbildes  zu  bekcniu'u  —  was 
aber  sind  zwei  Jahrtausende  gegen  die  unalMebbare  Zahl 
derselben,  welche  die  Zukunft  filr  die  Menschheit  noch 
iu  iiirem  Schooj-M^  birjit,  und  welche  nicht  eher  beschlossen 
sein  wird,  als  bis  die  Sonne  aulgehörl  haben  wird,  der 
Erde  Licht,  Warme  und  Leben  tu  spenden. 

Die  Organisiilion  der  socialen  Zwimusgewiill ,  welche 
deiu  Bisherigen  nach  die  erste  und  grundlegende  Aufgabe 
des  Staats  ist,  schliessl  zwei  Seiten  in  sieh :  die  Uerstellüng 
des  äusseren  Hechanismus  der  Gewalt  und  die  Disciplin 
ihrer  Handhabung.  Die  Form  der  Lüsung  der  ersleren 
Aufjgabe  ist  die  Staatsgewalt,  die  der  zweiten  das 
Recht.  Beide  Begriffe  stehen  im  Verhaltniss  gegenseitiger 
Redinglheit :  die  Staatsgewalt  hal  das  Hecht  nöthi^  und  das 
Kocht  die  Staatsgewalt. 

9.  Die  Staatsgewalt. 

Das  absolute  durch  den  Zweck  des  Staats  selber  ge- 
gebene £rforderniss  der  Staatsgewalt  ist  der  Besitz  der 
hiJohsten,  jeder  andern  Macht  auf  dem  Staatsgebiet  ttber- 
legenen  (jcwall.  Jede  andere  Macht,  die  des  Kin/elnen 
oder  der  Vielen,  muss  »unter«  ihr,  sie  »Uber«  derselben 
sein;  darnach  bezeichnet  die  Sfirache  jene  Seite  des 
Verhältnisses  als:  nt  ert  hanigke  it»  ^unler-lhun,  ud- 
terrgetban,  ünterlban,  sub-ditus),  diese  als  Souveraoi» 
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tat  (supra,  supranus,  sovrAoo)  und  die  Staatsgewalt  selber, 

welche  sie  besitzt,  als  »Obrigkeitu,  der  Akt,  wodurch 
sie  dieselbe  Ul)er  ein  ihr  bisher  nicht  iinlerworfeues  (iv- 
biet  ausdehnt,  als  Unterwerfung,  £r-ober-ung.  Alle 
anderen  Anforderungen  an  den  Staat  treten  gegen  diese 
eine  zurUek;  bevor  sie  uiehl  «'ifülll  ist,  sind  alle  andern 
verfrtUit,  denn,  um  sie  su  crfUlicn,  muss  er  selber  erst 
da  sein,  und  da  ist  er  erst,  wenn  er  die  Machtfrage  im 
obigen  Sinn  gelöst  hat.  Mciehtlosigkcit ,  Ohnmacht  der 
Slualsgewait  ist  die  Todsünde  des  Staates,  von  der  es  £Ur 
ihn  keine  Absolution  gibt,  diejenige,  welche  die  Gesellschaft 
weder  verzeiht,  noch  ertragt,  es  ist  ein  Widerspruch  in  sich 
selbst:  eine  Slaatsgewall  ohne  (icwall.  Den  sehnödeslco 
Missbraucb  der  Staatsgewalt  haben  die  Volker  ertragen, 
die  Geissei  des  Attila  und  den  Cüsarenwahnsinn  der  rtfmi- 
scheu  Imperatoren,  ja  sie  haben  niehl  seilen  Despoten, 
vor  denen  sie  im  Staube  krochen,  als  llelden  gefeiert,  sich 
berauschend  und  weidend  an  dem  Anblick  der  elemen- 
taren Grossartigkeit  menschlicher  Machtansammlung,  einer 
wildeo ,  uawidei'slehlichen  Maehl ,  die  gleich  dem  Orkan 
in  der  Natur  alles  vor  sich  darnieder  wirft,  indem  sie 
vergassen  und  vergaben ,  dass  sie  selber  die  Opfer  waren. 
Selbst  im  Zustande  des  Deliriums  bleibt  die  Desi>olie  immer 
noch  eine  Staalsform,  ein  Mechanismus  der  socialen  Gewalt. 
Aber  die  Anarchie  d.  i.  die  Ohnmacht  der  Staatsgewalt 
ist  keine  Staalsfoiin  mehr,  sie  ist  ein  absolut  aulisocialer 
Zustand,  die  Zersetzung,  die  Auflitoiuig  der  Gesellscbafl. 
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Jeder,  dor  ihr  ein  Ende  macht,  lieschehe  es  wie  es  wolle, 
mil  Feuer  und  Schwert,  der  ciDheimische  Usurpator  oder 
der  fremde  Eroberer,  erwirbt  sich  ein  Verdienst  um  die 
Gesellschaft,  er  ist  ihr  Retter  und  Wohlthtiter,  denn  die 
unerlrüglicluste  Form  des  sla;Ulichrn  Ziistfindes  isl  immer 
noch  besser  als  der  gilnslicbe  Mangel  derselben.  Und 
leicht  wird  es  den  Vtflliem  nicht  gemacht,  aus  dem  Zu- 
stande der  slaallit  lieu  Vcrw  iltloriing  in  den  der  staaliicheti 
Ordnung  zurtlckzulenken ,  es  bedarf  der  eisernen  Faust, 
um  sie  wieder  an  Zucht  und  Gehorsam  xu  gewöhnen,  der 
Uebergang  erfolgt  durch  die  Despotie  hindurch,  welche 
der  Willkür  der  Anarchie  die  der  Staatsgewalt  gegen- 
über seilt.  Als  das  rttmische  Volk  in  der  Periode  der  Bür- 
gerkriege Zucht  und  Ordnung  vergessen  hatte,  erschienen 
«  die  römisclien  Ciisaren.  um  die  Slaalsgewail  neu  aufzurichten 

und  in  ihre  Rechte  wieder  einxusetsen,  und  der  Terrorls- 
nitis  bestieg  mit  ihnen  den  Thron.  Die  Gmuel  und  Un- 
menschlichkeiten ,  in  denen  sie  sich  crtzin^en ,  waren  nur 
die  Orgien  der  ihre  Heimkehr  feiernden  Staatsgewalt,  der 
bluttriefende  Beweis,  dass  sie  wiederum  xu  Kräften  ge- 
kommen sei  und  keine  Macht  auf  Erden  mehr  su  ftirchlen 
habe  —  erst  als  der  Beweis  erbracht  war,  trat  das 
Haass  ein. 

Einen  vtfllig  andern  Charakter  als  die  Anarchie  hat  die 

Revolution.  Aeussorlich  ilarin  ilir  ähnlich,  dass  auch  sie 
eine  Störung  der  staatlichen  Ordnung  enthält,  ist  sie  inner- 
lich darin  von  ihr  grundverschieden,  dass  sie  nicht  die 
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Ordnung  überhaupt^  sondern  nur  die  bestehende 

Ordnuni!  negirl.  Sie  will  die  OrdnuDg,  aber  eine  andere 
als  die  bisherige;  gelingt  es  ihr,  so  nennen  wir  sie  Re- 
volution (Umwülsung) ;  gelingt  es  ihr  nicht,  so  nennen 
wir  sie  Aufsland.  Insurreclion  In  dem  Krfol}:  der 
ersten  liegt  das  Yerdammungsunbeil  Uber  die  Staatsge- 
walt, in  der  Erfolglosigkeit  der  iweiten  das  Uber  sie  selbst. 

Die  bisherige  Ausführung  hat  dasUebergewicht  der  Maehl 
der  Slaalsge wall  Uber  jede  andere  Macht  im  Staatsgebiet  po- 
stul  i  rt ,  aber  sie  hat  nicht  erwiesen,  wie  es  sugeht,  dass  es 
vorhanden  sei  —  darüber  haben  wir  uns  nunmehr  klar 
zu  werden.  Man  uiöelite  glauben  ,  die  Sache  einfach  mit 
unserm  obigen  (S.  292)  Sats  erledigen  zu  können:  die 
Macht  Aller  ist  der  der  Einseinen  tiberlegen.  Auf  diesen 
Salz  .slUlzlen  wir  in  der  Soeieliil  die  Sicherung  des  Ge- 
meininteresses  gegen  das  Partikularinleresse,  indem  fttr 
jenes  die  Macht  Aller,  fOr  dieses  nur  die  Macht  des  Ein- 
zelnen in  die  Schranken  tritt.  Derselbe  Gegensatz  der 
Inlerüsseo  und  der  ihr  dienstliareu  Macht  wiederholt  sich 
«och  im  Staat:  auf  der  einen  Seite  der  Staatsx weck  (die 
Interessen  Aller)  und  zu  seiner  Vertheidigung  die  Staats- 
gewalt die  Macht  Aller',  auf  der  andern  Seile  das 
Partikularinteresse  und  die  blosse  Pri vatniacht. 

Allein  die  Logik  dieses  Gegensaues  der  Macht  Aller 
und  der  des  Kinzelnen  iriffl  nur  für  den  Fall  zu,  wenn 
es  ein  Einzelner  oder  die  Minorität  ist,  welche  sich  der 
Maeht  Aller  widersetzt,  nicht  aber,  wenn  es  die  Mehrzahl 
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ist,  die  es  thut,  denn  dann  würde,  wenn  die  MacfalflnBge 
beim  Staat  in  der  l>l(»bin  Zahl  hesclilus.sen  läge,  das 
Uebei^ewichi  der  Macht  sich  oothwendig  auf  ihre  Seite 
wenden,  die  Staatsgewalt  würde  demnach  der  jedeneitigen 
Majorität  geizentlbor  machtlos  sein.  Es  hat  aber  die  Erfah- 
rung aller  Zeiten  bewiesen,  dass  die  Staatsgewalt  oahexu 
die  ganze  Bevölkerung  gegen  sieh  haben  und  gleichwohl 
im  Stande  sein  kann,  ihre  Machtposition  zu  behaupten. 
Die  Zahl  allein  also  macht  es  nicht  aus,  sonst  mtlsste 
die  Gewalt  im  Staat  stets  bei  der  augenbliclüichen  Majo- 
rität sein,  und  die  Staatsgewalt  würde  sidi  im  ewigen 
Zustande  des  Schwankens  und  Schau k eins  befinden.  Aber 
gottlob  steht  die  Sache  anders.  Die  Festigkeit  des  Staat»- 
Wesens  beruht  darauf,  dass  für  die  Machtfrage  das  nume- 
rische Moment  durch  zwei  andere  Facloren  in  einer  Weise 
überwunden  wird,  welche,  die  Geüahr  jenes  unerträg- 
lichen Zustandes  beseitigen :  die  Organ isatioir  d^* Macht- 
mittel und  das  moralische  Element  der'  Staatsgewalt. 

Die  Staatsgewalt,  substantiell  betrachtet,  ist  nichts 
als  ein  Air  gewisse  sociale  Zweteke  ausgeschiedenes  Quan- 
tum der  Volkskraft  (der  physischen,  geistigen,  5konomi> 
.schenj  und  zwar,  wie  kaum  bemerkt  zu  werden  braucht, 
stets  ein  ungleich  kleineres,  als  dasjenige,  welches  auf 
Seiten  des  Volkes  surückbleibi.  In  quantitativer  Beziehung 
ist  also  der  natürliche  TrHgcr  der  Macht:  das  Volk  dem 
kUoslIicheD  Trager  dersellH;n :  dem  Staat  stets  Uber- 
legen.  Aber  dies  VerhMltnias  beider  wird  dadurch'  wesent- 
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lieh  unigeslaltel,  (huss  die  Mucht  des  Staats  urganisirt 
isl,  wttbrend  die  des  Volkes  blosse  Substani  ist.  Das 
Uebergewioht  der  organisirteii  Macht  Uber  die  unorgani- 
sirte  Machl  ist  das  ücbor^ewieht  des  Mannes,  der  zwar 
nur  ein  Schwerl  bosiUt,  aber  ein  scharfgeschlilleues  und 
jeder  Zeit  bereites,  ttber  denjenigen,  der  deren  mehrere 
beeilst,  aber  stumpfe,  und  die  er  nicht  zu  führen  versteht, 
und  die  er  erst  suchen  niuss.  wenn  er  sie  nölhig  iiat. 

Die  praktische  Moral  tiXr  den  Staat  ist  damit  von  selbst 
gegeben,  sie  besteht  positiv  in  der  möglichsten  Vollendung 
der  Orgjini.satioii  .sciiuT  eigenen  krall  und  negativ  in  der 
Verhinderung  der  ihm  bedrohlieh  werdenden  Organisation 
der  fremden.  Wenn  jede  Kunst  ihre  Technik  hat,  so  IHsst 
sieh  die  Organisation  der  Machtmittel  der  Gesellschaft  als 
die  Technik  der  Staatskunsl  bezeicbuen,  und  wenn 
man  einen  Virtuosen  dei^enigen  nennt,  der  die  Technik 
bis  zur  Vollendung  ausgebildet  hat,  so  darf  man  in  Bezug 
auf  jene  Art  der  Technik  auch  vom  V  i  r tu o'sen l  h u  in  der 
Staaten  sprechen.  Die  Technik  ist  nicht  das  UöchstCi  , 
denn  Uber  ihr  steht  der  Gedanke,  dem  sie  dienen  soll, 
aber  sie  ist  die  Bedingung  des  Höchsten. 

Das  ist  die  positive  Seite  der  Aufgabe.  Die  negative 
Seite  derselben  besteht  in  der  Verhinderung  einer  dem 
Staat  bedrohtiehefi  Organisation  feindlldier  Elemente,  oder, 
da  die  Organisation  in  Form  der  Vereine  erfolgt,  in  der 
ricfaligen  legislativen  Gestaltung  und  der  sorgsamen  ad- 
ministrativen  Ueberwacfaung   des  VereimweseDS,  Die 
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Machtmittel  der  Vemne  sind  qualitativ  von  denen  des  Staats 

nicht  vprvhioilfn.  und  in  )|u<<ntit.iti\er  (k'ziehung  liegt  ia 
ihoeo  selber  kein  Moment,  welches  der  Ansammlung  der- 
selben eine  bestimmte  Grenze  setzte;  der  Verein  kann 
mehr  Vermögra  besitzen  als  der  Staat,  und  wenn  er  sich 
tther  die  Grilozen  des  Terriloriums  ausdehnt,  mehr  Mit- 
glieder Sühlen  als  der  Staat.  Nimmt  man  nun  noch  hinzu, 
dass  der  Verein  Uber  ganz  denselben  Mechanismus  verfügt 
wie  der  Slaal  ^S.  302),  so  ergibt  sich  daraus  die  hohe 
Gefahr,  welche  er  für  ihn  in  sich  schliesst.  Sein  wirk- 
samster Gehtllfe  bei  der  Verfolgung  der  socialen  Zwecke 
[S.  304  ,  wt-nn  er  auf  seiner  Seite  steht,  verwandelt  er 
sich  in  seinen  gefährlichsten  Feind,  wenn  er  eine  eol- 
gegengesetze  Richtung  einsehlügt.  Wie  der  Staat  dieser 
Gefahr  vorzubeugen  habe,  ist  eine  Frage  der  Politik,  die 
uichl  in  den  Bereich  meiner  Aufgal>e  fallt.  Dagegen  gibt 
es  einen  Punkt,  der  das  Recht  betrifll,  und  den  habe 
ich  hier  zu  erOrtem.  Das  ist  die  ausschliessliche  Hand- 
hiduinj;  der  Zw  angsge  w  all  von  Seiten  der  Staatsgewalt. 
An  ihr  darf  der  Staat,  wenn  er  sich  nicht  selber  aufgeben 
will,  dem  Verein  keinen  Theil  sugestebn,  in  diesem 
Punkte  nuiss  der  Mechanismus  eines  jeden  anderen  Verei- 
nes, selbst  der  Kirche,  hinter  dem  des  Staates  stets  zu- 
rtlckbleiben.  Der  Staat  ist  wie  der  berufene  so  auch 
der  einsige  Innehaber  der  socialen  Zwangsgewalt  ~  das 
/wangsreeht  bildet  das  absolute  Monopol  des  Staats. 
Sein  ist  das  Recht  der  Strafe  bei  den  Verbrechen,  sein 
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das  Rechl  der  Exekution  der  CivilaosprUdie;  jeder  Vereio, 
der  die  Rechte,  welche  die  Statuten  Ihm  geben,  gegen 

seine  Mi^lieder  auf  dem  Wr^iv  <ies  mechanischen  Zwanges 
realisiren  will,  ist  auf  seine  Mitwirkung  angewiesen,  der 
Staat  hat  es  mithin  in  seiner  Hand,  die  Bedingungen,  unter 
denen  er  dieselbe  gewähren  will ,  gesetslich  festsustellen, 
das  heisst  aber  mit  anderen  Wurten  nichts  als:  der  Staat 
ist  die  einsige  Quelle  des  Rechts  (s.  u.).  Damit  hat  der 
Staat ,  wie  der  Begriff  der  höchsten  Gewalt  (Souvertinitttt, 
S.  3H;  es  mit  sich  bringt,  den  PriDci|>al  über  siimml- 
liche  Vereine  auf  seinem  Gebiete,  auch  Uber  die  Kirche, 
nur  durch  ihn  ktinnen  sie  den  Besils  des  Zwangsrechts  er- 
langen und  nur  auf  so  lange,  als  er  es  für  gut  findet  —  ein 
staalsrechliicbes  Prekarium,  das  aller  entgegenstehenden 
Vertrüge  ungeachtet  jeder  Zeit  v<hi  ihm  wieder  zurttrk- 
genommen  werden  kann,  da  derartige  Vertrüge,  als  dem 
Wesen  des  Staats  widersprechend  null  und  nichtig  sind.  *) 
Die  Meinung,  als  ob  der  Wille  des  Einielnen  ausreiche 
einem  Andern  die  Zwangsgewalt  tiber  sidi  zu  tibertragen, 
sei  es  einem  Individuum  oder  Verein,  bedarf  kaum  einer 
ernstlichen  Widerlegung.  Ware  sie  begründet,  su  kunute 
sich  der  Glaubiger  das  Recht  des  Shyllock,  und  ein  Ver- 
ein sich  für  den  Fall  des  Austritts  des  Mitgliedes  dessen 


*}  Bs  fUi  in  dieier  BestehoDg  dasselbe,  wm  der  rOmlwIie  Jurist 
In  I.  It  de  prec.  (48.  16)  von  der  Unverbindllchkeit  ilerartigor  Ver- 
trSge  gegenttl>er  dem  Eif<entt)um  sagt;  nulla  vis  est  hiijus  coDven- 
lioob,  at  rem  «lieoaai  doiuioo  iovilo  po^iidere  liceal. 
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Ijanies  VernUH^en  ausbedinfctiaf  der  Staat  hätte  dann  nv  den 
Billi«»!  zu  spielen,  der  diese  Vereinbarungen  ausitthrte.  Die 
Aul<»noniie  der  IndivMliien  wie  der  Vereine  findet  ihre 
Grünze  an  der  durch  die  KUcksicbleo  auf  das  Wohl  der  tie- 
sellschafl  geleiteten  Kritik  des  Staats,  sein  ist  die  Zwangs- 
gewall, sein  das  Criheil  darüber,  Air  welche  Zwecke  er  sie 
io  Aiiwfhilunj:  briogen  will. 

Unter  dem  moralischen  Momente  (S.  344)  verstehe 
ich  alle  diejenigen  psychologischen  Motive,  welche,  wenn 
wir  uiiN  (ifii  Sta<i(  und  ihis  Volk  im  Kampf  mit  t'inander 
denken,  für  die  Sache  des  Staats  in  die  Wagschale  fallen : 
die  Einsicht  in  die  Nothwendigkeit  staatlicher  Ordnimg, 
den  Sinn  ftlr  Recht  und  GesHz,  die  Angst  vor  der  mit 
jeder  Sliirung  der  Ordnung  verbundenen  Bedrohung  der 
Person  und  des  Eigenihums,  die  Furcht  vor  der  Strafe, 
die  Feigheil,  die  Indolent. 

Wir  hübfii  hiermit  die  ii  u.s.se  re  Seile  in  der  Organi- 
sation der  socialen  Zwangsgewalt  beschlossen  und  wenden 
uns  nunmehr  der  innem  tu  d.  i.  dem  Recht. 

» 

10.  Das  Recht  —  Bedingtheit  desselben 
durch  Zwang. 

Die  gangbare  Definition  lautet :  Recht  ist  der  iBbegrilT 

der  in  ciiutii  Staat  gellendeii  Zwangsnur men,  und  sie 
hat  in  meinen  Augen  vollkommen  das  Richtige  getroffen. 
Die  beiden  Momente,  welche  sie  in  sich  achliesst,  sind  die 

der  Nurm  und  die  der  Verwirklichung  derselben  durch 
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den  Zwang.  Nur  diejenigen  von  der  Gesellschaft  aufge- 
steUieb  Nomen  verdienen  den  Namen  des  Rechia»  welehe 
den  Zwang,  oder,  da,  wie  wir  gesehen  haben,  der  Staat 
allein  das  ZNvaiig.siituuupul  besiUt,  welclie  deu  Staals- 
swang  hinter  sich  haben,  womit  denn  impUdte  gesagt 
ist,  dass  nur  die  vom  Staat  mit  dieser  Wirkung  versebenen 
NorineD  Reelilsnuriueu  sind,  oder  dass  ii c r  Staut  die 
alleinige  Quelle  des  Rechts  ist. 

Das  Recht  der  Selbatgeseiagebung  (Autonomie)  für 
ihre  eigenen  Angelegenheiten,  welches  Ihatsilchlich  manche 
andere  Vereine  ausser  deiu  Staat  ausgeübt  haben,  steht 
damit  oicht  in  Wider^mch,  denn  es  hat  seinen  juristischen 
Grund  in  der  ausdrücklichen  Verleihung  oder  der  still« 
:kchweigenden  Duldung  von  Seiten  des  St.iats ,  es  besteht 
Dicht  aus  eigener  Kraft,  sondern  durch  Ableitung  von  Sei- 
ten des  Staats,  womit  denn  von  selbst  gesagt  ist,  dass  es 
durch  Zurücknahme  seinerseits  wieder  erliselil .  wiihrend 
eine  solche  EoUiehung  entgegengesetzten  Falls  uustatthafl 
sein  würde.  Dies  gilt  auch  von  der  christlichen  Kirche. 
Der  einsige  Weg,  um  dep  Normen,  welche  sie  ftlr  ihre 
Mitglieder  uufstelll ,  den  Charakter  von  K  e  e  h  l  s  nuriuen 
ZU  vindiciren,  ist  der  obige;  ob  ihre  eigene  Auffassung 
und  die  des  mitlelalteriichen  Staates  eine  andere  war,  ob 
ein  Jahrtausend  hindun  h  das  jus  canonicuni  als  selbstän- 
dige Bechtsqueiie  galt,  kann  für  die  heutige  Wissenschaft, 
wenn  sie  sich  überzeugt,  dass  diese  Auflassung  mit  dem 
Wesen  des  Staats  und  Rechts  unvereinbar  ist,  eben  so  wenig 
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inaass<jcl»<>iiii  sein,  als  dit*  l.elirt'  i\vr  Kinlie  von  der  Be- 
wegunf(  der  Sunue  um  die  Erde  fUr  die  beutige  AstroDomie. 

Insofern  aber  *  die  Kirehe  ohne  ZohOlfenahme  der 
Süssem  Machl  lediglich  durch  den  moralischen  und  reli- 
giösen Hi'liel  die  Gebote,  welche  sie  ao  ihre  Mtlglieder 
richtet,  und  in  denen  sie  die  Lebensbedingungen  ausspricht, 
ohne  welche  sie  nicht  glaubt  enistlren  tu  kOnnen,  lu  ver- 
wii  klichcn  vermag,  kann  mau  s<<^en  ,  das.s  diese  Nonnen, 
obscbon  des  Äusseren  Zwanges  entbehrend  und  darum  keine 
Bechtsnormen ,  dennoch  die  Function  von  Rechtssitsea 
austtben.  Wenn  man  darauf  hin  diese  Normen  Recht 
nennen  will,  so  kann  man  dasselbe  auch  bei  jedem  an- 
dern Verein  thun,  selbst  bei  einem  vom  Staat  verbotenen. 
—  Recht  ist  dann  die  durch  die  allgemeine,  freiwillige 
Unterordnung;  der  Mitglieder  unter  das  rechtlich  unver- 
bindliche Statut  erzielte  Thatsttcblichkeil  der  bezweckten 
Ordnung.  Aber  der  Jurist  darf  in  einem  solchen  Fall  nicht 
vom  Hecht  sprechen,  wenn  er  nicht  allen  festen  Boden 
unter  den  Füssen  verlieren  will,  ftlr  ihn  gibt  es  kein  an- 
#  deres  Kriterium  desselben  als  Anerkennung  und  Terwirk- 

lichuni;  desselben  durch  den  Richter.  Der  richtige  Pädagog 
mag  im  Stande  sein,  durch  moralische  Einwirkung,  durch 
Lob  und  Tadel  die  Ruthe  zu  ersetzen,  aber  darum  darf 
man  doch  jene  Mittel  nicht  Ruthe  nennen. 

Besteht  das  Kriterium  des  Hechts  im  Zwange,  .so  fuhrt 
dies  in  Anwendung  auf  das  obige  Verhältniss  dahin:  ent- 
weder sind  jene  Normen  dureli  den  Richter  erswingbar, 
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dann  sind  sie  es  darum,  well  sie  ihre  Krafl  und  Gelluni; 
uiiuelbar  auf  das  Gesetz  slUUen ,  odor  aber  sie  vermügen 
dies  nicht,  dann  kann  die  Tbalsache  ihrer  blossen  frei- 
willigen Befolgung  ihnen  nichl  den  Charakter  von  Rechls- 
nornten  vorlcilien ,  tieiiii  der  (lIiaiMkIcr  einer  HecliUnoriu 
beslimuii  sich  lediglich  darnach,  dass  der  Richter  nach  ihr 
Recht  zu  sprechen  und  sie  gegen  den  Widerstrebenden 
niiltelsl  Zwanges  zur  Anwendunii  zu  bringen  hat  —  eine 
Hechtsnorm,  nach  der  der  Richter  uiehl  zu  sprechi>D  hat, 
ist  ein  Widerspruch  in  sich  selbst,  ein  Feuer,  das  nicht 
brennt,  ein  Licht,  das  nicht  leuchtet.*) 

II.  Das  Recht  —  das  Moment  der  Norm. 

Das  zweite  Moment  der  obigen  Deiinilion  des  Rechts 
(S.  348)  ist  die  Norm.  Die  Gewalt  wird  zum  Recht,  in- 
dem sie  die  Norm  aus  sich  erzeugt.    W^arum  thut  sie  es. 


•]  Glpifhwohl  i*it  einer  nnsoror  nnmliafteslPn  JurisU-ii  vor  ilieser 
ungeheuerliche!)  Idee  eines  Recht.t^alzfs  ohne  Rechtszwang  nicht  zu- 
rückgebebL  Pnchla  (tandekten  §  Note  gj  meint:  wean  die  Ge- 
Mligebung  das  Gewohnheitsrecht  als  Rechtsqaelle  aufbebe,  so  habe 
dies  nur  den  Erfolg,  dnüseibe  seiner  »NVirkung  auf  dm  Richter  zu 
berauben,"  es  besteht  also  seiner  Ansiclil  nach  f:h>icli\\ nhl  nls  Recht 
fort ,  uur  der  Richter  wendet  es  nichl  an  I  Ganz  so  gut  kuimle  man 
sagen :  wenn  das  Pener  durch  Wasser  «n^etOseht  ist ,  so  bleibt  es 
immer  noch  Peoer,  es  brennt  nur  nicht.  Für  das  Feuer  Ist  das 
Brennen  niclii  wei^entlichcr  als  fiir  das  Recht  die  Erzwingung  seiner 
Bcfolpiin;;  durch  floii  Richter.  \V;is  l'uclila  irre  führte,  war  die  oben 
erörterte  Möglichkeit  der  freiwilligen  üefulgiii»^  von  Normen  inner- 
halb eines  gewissen  Kreises ;  wtire  sie  ausreichend ,  um  der  Norm 
den  Gbarakter  eines  Rechtssatzes  zu  verleihen,  so  müsslen  nnob  die 
NorsDen  eines  verbolooeo  Vereins  RechlssSlie  sein. 
V.  Jli«rlag,  Dar  SwMk  im  iMkl.  21 
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was  Duiliigl  sie  dazu?  Tbul  sie  es  ibrelwegen  oder  im 
Interesse  derjenigen,  die  ihr  unterworfen  sindt  Verringert 
oder  erhohl  sie  d;imit  ihie  .>l;iclil  .'  \\  ;js  ist  die  Norm'? 
Wie  gelangt  sie  zur  AusfUtiruog,  und  wie  verbuk  sieb  der 
einzelne  Fall,  auf  den  sie  sur  Anwendung  gelangt,  su  ihr 
selber? 

Das  etwa  sind  die  Fra^xeii,  zu  denen  dieser  Furtschritt 
der  Gewalt  zur  Norm  Veranbissung  gibt,  und  auf  die  wir 
im  Folgenden  Antwort  zu  erlheilen  haben.  Das  Thema 
unserer  l  iilersiiehuuj.;  ist,  kurz  Itezeiehiiet ,  die  Enlste- 
hung  dtis  Hechts  auf  dem  Wege  der  i>elbstbescbr%n- 
kung  der  Gewalt.  Vielleicht  erinnert  sich  der  Leser,  dass 
wir  dieser  Möglichkeit  der  Entstehung  des  Rechts  aus  der 
Gewalt  schon  früher  (S.  247^  begegnet  sind  und  von  diesem 
Standpunkt  aus  uns  veranlasst  fimden,  das  Recht  als  die 
Politik  der  Gewalt  su  bezeichnen.  Wir  verloren  den 
Gesichtspunkt  dann  aus  dem  Auge,  um  zunächst  einen 
andern  Weg  einzuschlagen,  der  uns  von  der  gerade  ent- 
gegengesetzten Seite  ebenfalls  zum  Recht  führte  (S.  W 
bis  iSS  .  Die  (hirch  den  Begriff  des  Hechts  posfulirte  Ver- 
einigung dessell)en  mit  der  Gewalt  kann  von  einem  doppel- 
ten begrimichen  Ausgangspunkt  aus  erfolgen»  von  dem  der 
Gewalt  und  von  dem  des  Rechts  ans.  Dort  gelangt  die 
Uewull  zum  Hecht,  hier  das  Hecht  zur  Gewalt.  Durl  gehea 
wir  von  der  Voraussetzung  des  bereits  vorhandenen  lieber- 
gewichta  der  Gewalt  des  Einen  Uber  die  des  Andern  oder 
aller  Anderen  aus,  z.  ü.  der  Gewall  des  Despoten  oder 
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fremden  Eroberers  —  eine  Thatsache,  zu  der  wir  das  Reciii 
noch  nicht  nOlhig  haben  —  und  fragen  uns:  wie  gelangt 
hier  die  Gewalt  zum  Recht.  Hier  iJapepen  pehen  wir  von 
der  Vorausselsuug  der  GleicUbeil  der  Machl  Alier  aus,  oder 
richtiger  des  noch  mangelnden  gesicherten  Uebergowichts 
der  Macht  des  Einseinen,  und  untersuchen  dann :  wie  ge- 
langt hier  duä  Hecht,  udoi  riciiliger  tier  liechls/ \\  eok 
(Person f  Eigenthum,  Familie,  Vertrag)  in  den  gesicherten 
Besits  des  Uebei^ewichts  der  Gewalt.  Wir  haben  darauf 
die  Antwort  };efiintlen:  nuf  dem  Wo^e  «h»r  Assoriiiiion 
(S.  289^ ,  durch  Beuul2uug  der  Form  der  Socieläl  oder  des 
Vereins,  welche  eben  der  Mechanismus  ist,  um  die  Inter- 
essen Aller  gegen  das  Partikularinteresse  eines  Einxelnen 
XU  sichcru. 

Zu  diesen  zwei  uranCttnglichen  Entstehungsarien  des 
Rechts:  der  Association  der  Schwachen  und  der 

Se  I  l)Sl  Ii  o  st"  h  r  .1  II  k  II  II  j4  (k;.s  S  I  ii  r  k  e  n  {4est'lll  sie  Ii  ;il.s  drille 
noch  der  Friede  hiosu  als  UersleUimg  des  Rechtsfusses 
nach  vorangegangenem  Kampf  (S.  248).  Damit  sind  aber 
meines  Erachtens  die  möglichen  Arten  der  ursprünglichen 
Begründung  des  Ucclits  an  Sielic  der  Gewalt  erschöpft. 
Die  einzige  noch  denkbare  vierte  Art  wtfre  die  der  von 
Anfang  an  gegebenen  Einheit  von  Recht  und  Gewalt. 
l)a  die  Aiiiuiliiii«': ,  Wass  das  Hecht  von  allem  Anbeginn  an 
sich  in  Besitz  der  Gewalt  befunden  hal)e,  sich  von  selbst 
ausschliesst ,  so  mtlsste  abio  die  Gewalt  sich  von  jeher  in 
Besits  das  Rechts  befunden  d.  h.  das  ReehtsgefUhl 

21» 
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mit  tur  Welt  gebnK^hl  halteo.  and  das  ist  bekaoBtlicb 

in  ik  r  Thal  die  sansharp  Ansicht  von  der  Enlstebmig  des 
Het*b(>.  Uie  Prüfung  und  NN  ulerleguDg  dieser  Aosiclil  isl 
nicht  dieses  Orts,  sie  ist  nur  im  Zusammenhang  von  L'nter- 
suchiin.^en  und  Nachweisunssen  mi^licb.  welche  der  swei- 
li-n  Al»i!iiiiuni:  iiie>er  Shrift  anufhöreii  Ahlli.  i.  Kap.  13). 

Wir  wenden  ans  nunmehr  der  oben  beieichnelen  Auf- 
}eabe  <u.  dem  Nachweise  nämlich,  wie  sieh  die  Gewalt 
xuiu  Recht  erhebt,  indem  sie  sich  in  der  Norm  selber  eine 
Schranke  seUt. 

Wer  die  Macht  bat.  einem  Andern  durch  ein  Gebot 
positives  und  negatives,  das  einer  Handlung,  das 
einer  L'nlertas^üo^ ,  (•»  l-  f  im  eojiereii  Smne  und  Vt-rhol) 
die  Richtschnur  seines  kUodelns  vorsmeichnen,  kann  dies 
in  dreifacher  Weise  Ihun.  Entweder  in  jedem  einseinen 
Fall,  in  dem  er  es  für  nothi^  hüll  ^ lodi vidualge- 
bot,,  oder  allgemein  fttr  alle  koauneDden  Falle  einer  ge- 
wissen Kategorie  >bstractes  Gebot>  and  swar  entweder 
so.  das»  das  Gebot  Moss  den  Andern,  oder  dass  es  auch 
ihn  >eibfr  binden  >*ill  einseitig  und  zNNfiseiliii  ver- 
bindende kraft  des  Gebots  .  Diese  Dreitheilong  erschöpft 
die  oMHEUche  Gestaltung  wie  des  Gebots  überhaupt,  so  auch 
die  der  Gelwie  der  Stnats^ewalt.  Sie  enlhSh  die  tiegriff- 
lictie  Siufenleiter,  auf  der  das  Gebot  der  Staatsiiewali  sich 
tum  Recht  erhebt,  und  wird  daher  der  folgenden  Ent- 
wicklung tu  Grande  gelegt  werden. 

Vorher  belrachleu  wir  die  Wirkung  des  Gebots  auf 
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denjenigen,  an  den  es  geriohiel  ist,  da  dieselbe  in  allen 

<lrei  Füllen  ii;m/.  derselben  Arl  isl,  und  zwar  soll  uns  dieser 
Punkt  ganz  besonders  dazu  dienen,  die  sprachlicbe  Aus- 
prägung,  welche  diese  Wiriiung  und  der  damit  in  Ver- 
bindung stehende  Vorslellungskrets  gefunden  hat,  darzu- 
legen. 

Der  Zustand,  in  den  das  Gebot  den  Unterworfenen, 
wie  wir  ihn  nennen  wollen,  verseist,  isl  der  der  Abhttngig- 
keit!  Gebundenheit.  Dem  Bilde  des  Gebundenseins  ist 
eolQonimen  in  der  laleiniselien  Sprache :  jus  (das  Bin- 
dende, susammcnhttngend  mit  ju-gum  Joch,  jun-gere  ver- 
binden), obligatio  (ligare  s  binden ,  ob-ligalio  die  Ge- 
bundenheit einem  Andern  gegenüber)  und  das  alte  nexuni 
(S.  270),  in  der  deulscheu  Sprache  die  Verbindlich- 
keit (Gebundenheit  einem  Andern  gegenüber).  Eine  ver- 
wandle Vorstellung  ist  die  des  Auferlegens  einer  Last; 
daher  im  DeuJsehea  :  die  AiillaiiO  =  was  dem  Andern 
auferlegt  ist,  und  die  Obliegenheit  =s  was  ihm  in  Folge 
davon  obliegt,  im  Lateinischen  die  lex  und  das  legal  uro, 
jene  die  Auflage  schlechthin,  diese  die  auf  den  Erben.*)  Wer 
dem  Andern  die  Autlage  macheu,  ihn  anstiften  d.  h.  Uber 

*)  Lex  von  ieg-erc  =  ief^-ea.  la  dieHom  Sinn  ist  legere  be- 
zeugt darch  lectns  des  Bett  =  woreor  mao  «ich  legt.  'Legere  =■ 
lesen,  erklKrt  sich  als  lasammeali^eD ,  zusammeolesen  der  Bach- 
•tabrn.     Wenn   das  I,Pf;(Mi  histnriscil  früher  ist  nis  I,»'s<mi  ,  so 

wird  ciiaa  uwh  herecliUgl  sein,  die  ljrL>edeuluii[j;  dor  \cx  in  joiumii, 
nicht  in  dieHetn  zu  »uchon;  darauf  wciül  uucli  das  legarv  und  die  lex 
rei  svae  diel«  hin,  lo  allen  Anwendnugen  wiederholt  sich  der  Ge- 
danke der  Aaflage. 


k*p  y  HL   Die  Mctale  Mectaoife.   S.  Oer  Zwanf . 

ibo  >»?rfuicfo  par^r^.  eD«Jo-|Mr«ire .  in-parare^  kann, 
ui#f*r  ihn  d<)$  Imperium,   die   potestas    voo  polis, 

(Mi-v-.r  .  <li»-  riirinti!»  Muntiiuiu  .  lier  AD<iere  at»er  uiusä  der 
Kii-htuDj:.  die  jroer  ihm  vorgeteirhDel  bat.  folgeo,  das 
Gebr»t  befolgen:  ibul  er  es.  so  ist^er  folgsan.  Er  muss 
;iijf  flrN>«r)  Wort  hören.  hor«  h»-n  daher  (ieborsdiit, 
geborcheo;  audire.  ob-audire,  obedire,  xJLuetv,  davon 
cliena.  wie  im  Deutschen  von  Hdren  der  Httrige  .  Voo  dem 
Hören  ist  dann  wiederum  das  »Gehören«  abieeleitel.  die 
all|£eiii(  iii<'  bezeiiiiDUii^  für  .illes,  wa»  ua^erer  rechtlicbeD 
Herrschaft  unterworfen  ist.  Die  meisten  jener  Ausdrucke 
kommen  eben  so  wohl  bei  der  Staatsgewalt  als  bei  der 
l'riv;)lf>«  r>ori  zur  Anw »  ndiiiii:  :  Aiifhiue  und  lex  für  das, 
wai»  dür  SUitfL,  und  das,  was  der  KinzeUie  auferlegt  ^lex 
publica,  privataj,  jus  in  Anwendung  auf  das  fiecbt  Aller 
(Recht  im  ohjeeiiven  Sinn)  und  des  Einseinen  [Recht 
im  buhjucliveu  Sinnj  :  ebenso  Verhiudliehkeil ,  obli^tia, 
polpslas,  Gehorsam  Nur  manus  und  imperium  als  leob- 
niitche  Begriffe  worden  von  den  Römern ,  der  erstere  aus- 
.srhiii'sslifh  von  i\rv  |iri\alri'(  hlliclion ,  der  lelzlere  aus- 
wlilicstilicb  von  der  öflenllicb  recblUcben  Gewalt  gebraucbl. . 

Indem  ich  mich  nunmehr  der  obigen  Dreitheilung  des 
CJcIk)!«  Iiiwende ,  honinrke  ich ,  dass  es  mir  nicht  sowohl 
darauf  ankoniinl,  das  Dasein  der  drei  Furnien  des  sUiat- 
liehen  Goliols  bu  constaliren,  als  vielmehr  den  begrifflichen 
Portschrill,  der  sich  in  ihnen  vollsieht,  zum  Bewusstsein 
m  bringen.    Um  dies  zu  kuimeu,   muss  ich  deu  Leser 


Digitized  by  Google 


Dtft  Recht  —  das  GebdI.   Das  Individualgebot. 


327 


bitten,  die  Staatsgewalt  in  Gedanken  von  jedem  Zusatz  des 
Rechts  völlig  zu  entkleiden  und  sie  sich  zu  denken  als 
die  nackte  Gewalt,  weldie  das  Recht  erat  tu  suchen  und 
zu  linden  bat. 

Srate  Stufe. 
Das  Individualgebot. 

Die  denkbar  einfachste  Form  des  Gebots  ist  die  des 
Individualgebots.  Hervorgerufen  durch  das  unmittelbare  . 
Bedttrfhiss  des  einzelnen  Falls,  durch  den  Impuls  des  Mo- 
ments, taucht  es  nur  auf,  um  sofort  wieder  zu  verschwin- 
den, es  erschöpft  seine  ganze  Wirksamkeil  an  dem  ein- 
zelnen Fall,  ohne  eine  weitere  Spur  zurOckzulassen.  Eine 
Gewalt,  die  wir  uns  auf  diese  Form  des  Gehols  beschrankt 
denken,  muss  stets  erst  selber  wollen,  uro  den  fremden 
Willen  zur  Action  zu  bringen;  er  verhtttt  sich  zu  ihr  wie 
ein  lebloses  Instrument ,  das  sieh  nicht  rUhrl ,  wenn  es 
nicht  von  aussen  den  Impuls  zur  Bewegung  erhalt.  Das 
Bild,  welches  uns  diese  Vorstellung  vorführt,  ist  also  das 
der  unausgesetzten  Anspannung  und  ThHtigKeit  der  Gewalt, 
die  Gewalt  in  cwiiicr  Bowciiung,  lediglich  dem  Moment 
zugewandt,  um  durch  das  Gebot  zu  beschaffen,  was  er 
erfordert. 

Der  Bcfirill"  (los  idual^obols  besieht  nicht  darin, 
dass  es  nur  eine  einzelne  Person  Ireife.  Die  Einbe- 
rufung einer  bestimmten  Altersklasse  zum  Zweck  der  Aus- 
hebung ist  ein  Individualgebot,  denn  es  erschöpft  seine 
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Wirksamkeil  an  und  mit  diesem  einzelnen  Fall,  es  gilt 

nit  lil   für  «las  foluende  Jahr;  ob  die  süiiinillichen  Dienst- 
pflii'litigcD  jeder  einzeln'  oder  durch  Bezeichnung  ihrer 
Kate|i(orie  mittelst  einer  sie  alle  treffenden  Bekannlmacbung 
{zeladcn  werden,   ist  begrifflich  gleiehtrtllti;;.  l'mgekebrt 
rei«  li(  iU'V  l  iii>iitn(l.  «l;iss  tia.s  (u  httl  auf  eine  einzelue  l*er- 
son  l»eM*hrankl  ist,  ftkr  das  Individualgehol  nicht  aus.  Der 
richterliche  Zahlungs-  oder  Haftbefehl  ist  an  eine  einielne 
Person  liei  ichtot,  aber  kein  Individualgehol,  denn  derselbe 
hat  seinen  Grund  nicht  in  eineoi  freien,  spontanen,  lediglieh 
durch  diesen  Fall  hervorgerufenen  WiUensvorgang  der 
Staatsgewalt,  sondern  in  einem  froheren  abstracten 
Wollen  derselben,  welches  Iiier  nur  in  concreler  (ieslall 
zur  Erscheinung  gelangt:  dem  Gesets.    Nicht  der  Wille 
des  Richters,  sondern  der  des  Gesetzes  nOthigt  den  Schuldner 
zur  Z.ililiuii;,  sehafll  den  Verbi  J-t  licr  ins  («efanjiui.s.s ,  der 
Richter  fuill  nur  das  Blanquell  aus,  das  der  Gesetzgeber 
angefertigt  bat,  sein  Gebot  ist  ein  concretes,  kein  indi- 
viduelles. Das  Conrrele  ist  das  Correlat  des  Ahstfae- 
len,  das  IntÜN  iduelle  der  (•  e  g  e  ii  sa  l  /  desselben,  das  Con- 
creto in  seiner  Allgemeinheil  gedacht  heissl  abslract,  das 
Abstracto  in  seiner  Verwirklichung  ooncret.    Wer  sieb  des 
Ausdruek» :  (  «inerel  bedient,  iniplirirt  damit  die  Vorstellung, 
dass  dem  Einzelnen,  das  er  als  solches  bezeichnet,  ein 
Allgemeines  entspreche,  das  in  ihm  nur  sur  Erscbeinung 
gelangt  ist ,  wer  sieb  des  Ausdnicks :  abstract  bedient,  um- 
gekehrt die  Vorstellung,  dasü  das  Allgemeine,  welches  er 
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dabei  vor  Augen  hal,  im  einielneo  Fall  wirklich  werden 
ktfnne.    Wer  dagegen  etwas  als  individuell  beseiehnet, 

will  (Jiiiiiit  ausdrucken,  dass  dasselbe  iiiciil  eine  blosse 
Wiederholung  des  Typus,  des  Abstracien  ist,  sondern  dass 
es  denselben  in  irgend  einem  Punkt,  der  ihm  eigenthllm- 
Keh  ist,  verhlugnef.  fn  Anwendung  auf  die  Gebote  der 
Slaalsgewall  siud  iiiilhiu  als  individuelle  nur  diejenigen  zu 
beseichnen,  welche  im  einseinen  Fall  eine  Anordnung 
treffen,  die  nicht  schon  abstract  vorgesehen,  durch  das 
Gesetz  als  iiolliwcndij;  gesetzt  isl,  sondern  die  auf  freieni, 
qwntanem  Wollen  der  Staatsgewalt  beruht.  Die  indivi- 
duellen Gebote  der  Staatsgewalt  stehen  mithin  mit  den 
abslracten  auf  einer  und  derselben  Linie,  beide  haben  su 
ihrer  Quelle  und  V  oraussetzuni^  dieselbe  bewegende  Kraft 
der  Staatsgewalt,  nur  der  Spielraum,  innerhalb  dessen  sie 
Ihtttig  wird,  ist  ein  verschiedener,  bei  jenen  ist  es  der 
vorübergehende  l  all,  bei  diesen  das  dauernde  Verhallniss, 
dort  indi vidualisiri,  hier  generalisirt  sie.  *) 

Unsere  deutsche  Rechtssprache  hat  diesen  begrifflichen 
Gegensatz  leider  nicht  ausgeprägt,  während  die  Römer 
denselben  schon  Irtib  sprachlich  ausgedruckt  haben.  Schon 
xur  Zeit  der  XII  Tafeln  begegnen  wir  bei  ihnen  dem  Gegen- 
satz der  leges,  durch  welche  das  römische  Volk  eine  abs- 
tracle  Beslimuiuog,  eine  ^o^m  ,  und  der  privile^ia  ^leges  in 


•l  Don  letzteren  Ausdruck  gebraucht  der  lömiHche  Jori*«!  in  1  8 
de  leg.  i<.  3i :  Jura  doq  in  singuias  persooas,  aed  generaliler 
coDaUtuuatur. 
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priYum  bomineiD  laiae),  durch  welche  es  eine  individuelle 
Beslimmuiig  für  oder  gegen  den  Binseinen  erittsst,  wie 

2.  B.  bei  den  lestanienla  in  oomitiis  calalis  und  den  Ani>- 
galionen.  Bei  den  prtttoriscben  Ediclen  wiederholl  sich 
der  Gegensals  in  Form  der  ediota  perpeluae  juriadidionis 
oansa  prnposita  uTkd  der  edicta  proui  res  IneidH  propo- 
sita .  bei  den  kaiserlichen  Con^stilulioDen  komml  die  Ein- 
iheilung  derselben  in  eonstiluiiones  generale«  und  perso- 
nales demselben  wenigstens  nahe.  Die  Ausdrucke,  welche 
unsere  deiUsche  Rechtsspradie  darbietet:  (lesetx.  Ver- 
ordnung, Verfügung  verhallen  sich  nach  der  Art,  wie 
der  Sprachgebrauch  sie  zur  Anwendung  bringl,  gegen  jenen 
ünlersrhied  indilTerent,  dagegen  scheint  die  Sprache  selber 
bei  der  Bildung  der  l>eiden  ersten  die  Vorstellung  des  Abs- 
tracten :  der  Norm  (a.  u.) ,  bei  dem  drillen  die  des  In- 
dividuellen vor  Augen  gehabt  su  haben.  Wir  «verRtgen« 
über  Saelien  oder  Personen,  Ui)er  welche  uns  eine  Macht 
zusteht,  verftigen  ist  das  Lateinische  imperare,  das  Ein- 
fügen, Anpassen,  Unterordnen  derselben  unter  unsere 
Zwecke  (in-pararc) ;  die  Vorstellung,  welche  man  dabei 
vor  Augen  hat,  ist  ein  einzelner  mit  dem  Zweck  selber 
sich  oonsumirender  Akt  des  Gebrauoha  der  Gewalt.  So 
verfugt  auch  die  Staatsgewalt  Ober  ihre  Machtmittel,  und 
eine  »Verfügung«  derselben  würde  sprachlich  mithin  ein 
Gebot  sein,  welches  sich  am  einzelnen  Fall  erschtfpfle. 
In  diesem  Sinn  wurden  wir  als  Verfügungen  der  Staats- 
gewalt diejenigen  bezeichnen  dürfen,  die  nicht  in  eiDcm 
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einfaehen  Yollsuge  einer  vorgeseichnelen  gesetxlicben  Nonn, 

in  einer  blossen  Anwendung  von  etwas  bereits  im  voraus 
Gesetzten  bestünden,  sondern  auf  dem  freien,  den  eigen- 
Ihttmlichen  Verhältnissen  des  einzelnen  Falls  sich  anpas> 
senden  Maehtgebrauch  der  Staatsgewalt  beruhten.  In  einem 
Staatswesen,  wo  die  gesetzgebende  (iewiilt  und  di»'  lie- 
gierimg  nicht  in  derselben  Uanü  vereinigt  sind,  also  in 
der  Republik  und  der  constitutionellen  Monarchie  ioi 
Gegensatz  zur  absoluten  Monarchie  oder  Despotie,  ist  eine 
Verfügung,  welche  den  f)e>telienden  (iesetzen  wider- 
spricht, nur  in  Form  des  Gesetzes  möglich,  denn  nur  die 
gesetzgebende  Gewalt  ist  im  Stande,  das  Hindemiss, 
welches  sich  der  beabsiciitigien  Massregel  in  Ge^lt  des 
Gesetzes  in  den  Weg  stellt ,  aus  dtin  Wege  zu  niunieu. 
Darauf  beruht  der  Begriff  und  die  staatsrechtliche  Unent- 
behrlichkeit  des  Individualgesetzes.  Das  Individual- 
gesetz  Iheill  den  Charakter  der  Verfügung ,  aber  wtihrend 
die  Verfügung  im  gewüiiniicheu  Sinn  von  der  liegierungs- 
gewalt  erlassen  wird,  geht  jenes  von  der  gesetzgebenden 
Gewalt  aus.  Mit  dem  Massstabe  des  abstracten  Gesetzes 
gemessen  stelll  .sieh  das  Iiuii vi(lu;ilt:esetz  dar  als  ein  Ge- 
bot der  Staatsgewalt  contra  legem,  die  Verfügung  als  eines 
praeter  legem,  das  concreto  Gebot  als  eines  seoindum  legem. 
Der  Unterschied  des  Individualgesetzes  von  der  Individual- 
verfüiiung  wird  in  der  juristischen  Theorie  viel  zu  wenig 
beachtet;  würde  er  richtig  erfasst,  so  würde  man  nicht 
der  Behauptung  begegnen,  dass  Individualprivilegien  (z.  B. 
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Verieitiung  von  Cktooessionen,  CorporalioDsrechlen  u.  8.  w.) 
Individualgeselse  seien;  sie  sind  es  nur  dann,  wenn  sie 

dem  bestehenden  Recht  widersprechen,  sonst  nicht, 
die  ersloren  kann  man  mr  klareren  t'nlerscheiduug  von 
lelzleren  als  legislative}  die  letsleren  als  administra- 
tive Privilegien  beielchnen. 

Des  Interesse,  welches  das  Individualgebot  für  unse- 
ren gegenwärtigen  Zweck  hat,  besteht  lediglich  darin,  dass 
OS  die  begriffliche  Vorstufe  der  Norm  enthVlt.    Von  dem 

hislorisclien  Dasein  dieser  Vurslufe  hat  die  Geschichte  un.s 
keine  Kunde  aufbewahrt,  aber  wer  mit  mir  sich  nicht  xu 
dem  Glauben  verstehen  kann,  dass  schon  von  allem  An- 
fang ein  Rechtszustand  existirt  habe .  und  wer  mit  mir 
von  dem  obigen  Ausf;an;^spiinkt  der  ilerrschergewall  eines 
Einzelnen  den  Begriff  des  Rechts  su  gewinnen  versucht, 
der  wird  nicht  umhin  kennen,  das  Individualgebot  als 
die  ursprUnpliche  Form  der  Aiisdimnt;  der  Gewalt  anzuer- 
kenoeu.  So  denken  sieh  auch  die  AOuier  den  Anfang 
ihres  bemeinwesens,*)  und  das  ist  der  Sinn  des  rtf mischen 
Imperium  —  es  ist  die  frei  schaltende  und  wallende  Staats- 
gewalt ,  die  Perhoaliclikcil  im  Gegensalz  zu  dem  Volk  als 


*)  S.  s.  B.  die  Schildenuig  des  Jnrialan  Pompooiat  in  I  1  }  I  de 

O.  J  fr  i)  :  Et  quidem  inilio  civUnlis  nostrae  pnpiilus  «ine  lege 
ceria ,  sine  jure  certo  priniuni  apM-e  inslituil,  oinniaqiie  manu  a 
regibos  gubernabanlur.  Ebenso  Tac.  Annal.  III  '26  .  .  nobb  Romu- 
las  nt  libitum  Imperltsvit,  and  la  eUgemeiner  Anwendttnis  auf  alle 
Völker  JusUnus  I,  I :  populns  Dullis  legibus  lenebetur»  erbitrie 
prindpam  pro  legibos  erant. 
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dem  Tiüger  der  gesetigebenden  Gewalt,  das  Yolk  erlttsat 

die  abstracten,  der  Triiger  des  imperinm  die  individuellen 
Gebote.  *)  Die  polilisclic  Kiil\viikluniisjj;es(hirliti!  Uuiiis 
spinnl  sich  su  einem  ganx  erbeblictien  Theil  an  diesem 
Gegenaats  weiter,  das  Gebiet  des  iraperiom  wird  immer 
kleiner,  das  der  lex  immer  grösser,  nur  cur  Zeit  der  Ge- 
fahr kehrt  das  iiii|>iM-iiiiii  in  Funii  der  Diclalur  io  seiner 
alten  Gestalt  vorübergehend  surUck. 

aweito  atnllk 

Einseitig  verbindende  Norm. 

Das  Individualgebol  zeigt  uns  die  Gewalt  im  Zustande 
unausgesetzter  (ieschaftigkeil ,  (his  ahstracle  Gebot:  die 
Norm  seigt  sie  uns  im  Zustande  der  Ruhe,  die  eine 
Norm  ersetst  ihr  lausend  und  aber  lausend  Individual- 
gebote, nur  die  Sorge  für  die  Befolgung  des  Gebots  bleibt 
hier  wie  dort  dieselbe. 

So  knttpfit  sich  also  an  die  Vertausebung  des  Individual- 
gebots  mit  der  Norm  der  grosse  Vortbeil  der  KrafierspHr- 
niss.  der  Erleichterung  der  AiIkmI,  der  bequeailichkeit, 
und  dieser  Vortheil  ist  einleuchtend  genug,  um  diesen 
Fortsehritt  practisch  herbeisuflihren  — ,  das  eigene  In- 
teresse treibt  die  Gewalt,  der  unvoUkommneren  Form 

•i  Das  ist  aiK  h  dt-r  urspniii^liclie  (ifgetisalz  der  jiulicia  le^ilima 
d.  i.  der  legis  acliofies  und  derjudicia  i m  pe r  i o  continenlia  d.  i.  der 
auf  der  individaellen  Instruction  (formola)  des  Praetor  peregrioos 
beruhenden  interoaliomlen  Gerichte. 
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die  vollkoronmere :  die  des  abslractäii  Imperativs  d.  i.  die 
des  Reohls  su  subsiituiren  —  der  Egoismus  leite!  die 

Gewcill  in  (Jio  Baliu  de^  iieclils. 

Die  Begritfe,  welche  durch  diesen  Fortschritt  ins  Lebeo 
gerufen  werden,  sind  die  der  Norm,  des  Gesettes  und 
des  Rechts,  und  es  soll  auch  hier  wiederum  unser 
Utlcliülc!»  Auj^eoiueri^  seiu ,  uns  der  Auschauungeu  zu  be- 
mächtigen, von  denen  die  Sprache  dabei  ausgehl. 

Die  Form,  in  welcher  die  Norm  sur  Erscheinung  ge> 
laiifit,  ist  dii'  itllftilliilu'  VorkUniHguni:  dersellien;  sie  ist 
durch  den  Zweck  selber  geboten.  Denn  was  allgemein 
beachtet  werden  soll,  muss  auch  allgemein  bekannt  ge- 
macht  worden.  Unsere  deutsche  Sprache  hat  (lafür  die 
zwei  Ausdrücke:  Gesetz  und  Ycrurduung.  Der  er- 
stere  ist  der  Vorstellung  des  Setsens  entlehnt  und  kehrt 
wieder  in  dem  Ausdruck:  Satzung.  Was  haben  wir 
uns  unter  dem  Setzen  zu  denken?  Das  üffentliclie 
Setzen,  Ausstellen,  damit  Jeder  es  sehei  Das  Moment  des 
Oeflentlichen  ist  mit  nichts  angedeutet;  die  Vorstellung 
scheint  mir  viohnehr  folpende  zu  sein.  Das  Selzt'ii  ist 
das  Aufgeben  der  Bewegung ;  wer  sich  selzl,  ist  zur  Muhe 
gekommen.  In  diesem  Sinn  gebraucht  die  Sprache  den 
Ausdruck:  Satz  von  dem  ausgesprochenen  Gedanken; 
damit  letzlerer  in  die  Form  des  Salzes  gebra(*ht  werden 
könne,  muss  vorher  das  ihm  vorangegangene  Denken,  das 
Suchen  naeh  dem  Gedanken  oder  den  Worten,  also  die 
geistige  Bewegung  zum  Abschluss  gelangt  sein ,  in  deui 
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Sals  geliBgl  der  Gedanke  wr  Ruhe,  Kewüiiil  er  seine 

bleiben  de  ,  feste  (ieslalt.  Dieselbe  Yor^Ul  In  iig  des  Kesleu, 
des  sur  Huhe  Gelangtoo  kehrt,  im  »Gesell«  wieder  (da- 
her weh:  »festsettent),  das  Selsen  der  Regel  be- 
seiebnet  das  Ende  des  Suchens,  die  Ruhe  im  Gegensatz 
zur  Bewef^ung  —  luil  deiu  Gesetz  seUt  die  Gewalt,  welche 
bis  dahin  in  unausgesoUter  Bewegung  begriffen  war, 
aioli  aar  Rnhe.  Ein  verwandle«  Bild  ist  das  des  »Stel- 
le fis<(  welches  die  lateinische  Sprache  in  sialuere  (davon 
abgeleitet:  statuta  Statuten)  und  eonstituere  (constitutio) 
und  unsere  Sprache  in  »Feslslellent  lur  Anwendung 
bringt.  Auf  das  des  »Legens«  weist  uns  die  »lex«  hin 
(ebenso  das  moderne:  jus  posilivuio  von  ponerej,  aber 
wenn  unsere  oben  (S.  3S5)  geäusserte  Ansiofal  richtig  ist» 
so  Ist  dabei  an  das  Auferlegen  xu  denken,  ent^egengesetc- 
ten  Falls  würde  es  sich  dem  ubigen  Vorstelluiigskreis  an> 
aehlieaseik  Bei  der  »Verordnung«  hat  unsere  Sprache  das 
Bild  nioiit  der  nraprllnglioben  Errichtung ,  sondern  der 
Erweiterung  einer  bereits  vorhandenen  Ordnung,  der  die 
»Verordnung«  etwas  hinsulugt,  anpasst,  einordnet,  vor 
Augen. 

Der  Inhah  des  Gesetses  bildet  die  Norm  oder  die 

Hegel.  Beide  Ausdrucke  weisen  auf  dieselbe  Vorslelluog 
lurfiok:  die  Bestimmung  der  einsuhallenden  Richtung. 
Norme  ist  das  WinkelmasSf  norma  juris  die  Rechlsregel. 

Das  Wort  regere  die  Hichlung  bestimmen,  hat  sich  ftlr 
die  Hechtssprache  gana  ausserordeutlich  fruchtbar  erwie- 
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sen  sowohl  in  der  lateiDischen  Spradie,  als  in  den  moder- 
nen S|>rnchen.  Regula  ist  das  unpersttnlich,  res  das  per- 
sönlich RichU'iide,  rcctuiii  cias,  was  die  richlige  iiicliliing 
inne  hall,  das  Gerade.  Davon  stammt  unser  deutsches 
»Rechic,  wahrend  die  romanischen  Spraehen  die  Bexeich- 
nun|2  des  Reolils  «iem  (^oiiiposituin  diriiü're  entlohnen 
(directum,  dirillo,  droit),  dann  (eroer  unser  deutsches 
n richten«,  sprachlich  und  sachlich  das  lateinische  regere. 
Die  Vorstellung,  von  der  die  Sprache  bei  dem  »Rich- 
ten« ausgehl,  ist  die  <les  Weues,  deu  Jeder  zu  wan- 
deln hat,  es  ist  der  »Weg  Hechtens«,  der  »lUchtsteig«. 
Wer  diesen  Weg  verllissl,  der  macht  sich  einer  »Ver- 
irrung«,  einer  n l'eberlretunii"  stliuliliä;  - — er  Uliertritl  das 
Gesetz,  indem  er  Uber  deu  rechten  Weg  hinaus  tritt 
(delinquere,  delictum)  —  eines  »Vergehens«,  er  verläuft 
sich  und  der  Richter  ist  dacu  da,  ihm  den  rechten  Weg 
zu  zeigeu,  er  N\ir<l  > ^ericlitel»,  indem  er  in  din  »nichtige 
Richtung«  surttckge wiesen  wird.  Nur  beim  »Verbrechen« 
hat  die  Sprache  nicht  den  Weg ,  sondern  die  Ordnung  vor 
Augen,  das  Verbrechen  ist  das  » Brechen«  der  bürgerlichen 
Ordnung. 

Alle  obigen  Begriffe  haben  den  der  Norm  su  ihrer 
Voraussetiung :  der  des  Geseties  —  es  stellt  sie  auf;  der 

des  Richters  —  er  wendet  sie  an ;  der  des  Rechts  —  es 
begreift  sttmmtliche  Normen  in  sich. 

Heber  die  Norm  habe  ich  nicht  viel  su  sagen,  idi 

kann  nur  die  frühere  Üehnition  eines  abstracteu  Gebotes 


Digitized  by  Google 


Om  Recht  —  die  Norm,  Mechanismus  derselben.  337 

wiederholen,  wobei  ich  den  Begriff  des  Ahstraclen  als 
bekannt  vorausselxe.    Jede  Norm  cnthHit  einen  bedinfsten 

impeicitiv,  sie  1>osleht  ;ilso  stets  aus  zwei  BcsliindtlK'ilcn, 
dem  Bedingenden  (den  VoraussoCiungen  d.  i.  dem 
»Thatbesland«)  und  dorn  Bedingten  (dem  Imperativ, 
dem  (u'lK)t  .  sie  lüssl  sich  diiluT  slt'ls  w irderm'lnn  in  lier 
Formel:  wenn  —  so.*)  Der  YordersaU  enlhttll  das  Muliv 
und  die  Rechtfertigung  des  Nachsatzes,  das  »wenn«  ist 
stets  ein  »weil«,  ist  der  Grund  der  Bestimmung  in  hypo- 
llielisciter  Furin  iius;;i'(lrUokt.  Der  Imperativ  tritTl  iu  letz- 
ter Instanz  stets  die  mit  Ausführung  des  Gesetzes  be- 
trauten Behörden,  er  Icehrt  insofern  also  zur  Staatsgewalt 
sellKT  zurück  als  Aufforderung,  ihn  durch  Auwendung 
der  ihr  zu  Gebole  siehenden  Gewalt  zu  erzwingen,  ganz 
so  wie  die  Drohung  der  Privatperson,  wenn  sie  nicht  be- 
achtet wird,  aber  es  kann  der  Imperativ,  wenn  auch  nicht 
der  Form,  so  doch  der  Sache  nach  an  die  Frivalperson 
gerichtet  sein  —  der  Imperativ,  dass  der  Richter  den 
Mörder  mit  Todesstrafe  belegen  soll,  schliesst  den  andern 
in  sich,  den  Mord  zu  uiilcrlassen.  Dagefien  gibt  es  keinen 
gesetzlichen  Imperativ,  der  nur  an  die  Privatperson;  nicht 
auch  an  die  Behörde  gerichtet  wllre  —  dies  ist  das  ab- 
suhlte  Kriterium  eines  je(hMi  wahren  Rechlssat/es,  (hiss  in 
letzter  Instanz  stets  eine  Behürde  hinler  ihm  steht,  die  ihn 
nOthigen  Falls  erzwingt  S.  321). 

S   inoiiMMi  r.fixi  lU'H  R.  R.  l.  Ü.  5*  (Aufl.  3j. 
V.  JlierinK,  Uvr  Zweck  im  E^cbt.  22  * 
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In  dem  BegriiT  der  Norm  uU  solcher  liegl  nur,  dass 
sie  denjenigen  bindet,  an  den  sie  gerichtet  ist,  keine»- 
w(>i;es,  dass  sie  auch  ihren  Urheber  bindet.  Hier  scheiden 
sich  nun  zwei  Arien  iKm*  Nonnen,  die  eine,  welche  es  hei 
dieser  geringeren  Wirliung  bewenden  Ittsst  (einseitig 
verbindende  Norm),  die  andere,  welche  auch  die  sweite 
Wirkung  ausübt  ( z  w  e  i  s  e  i  l  i  g  verbindende  Norm) .  Keine 
von  beiden  hat  auf  ausscldiesislielie  (ielliing  An^>prllC'll,  jede 
von  beiden  hat  ihr  eigenthamlicbes  Geltungsgebiet.  An 
der  gegenwärtigen  Stelle  unserer  Entwicklung  lassen  wir 
die  zweite  Art  noch  tzänzlich  ausser  Bolrachl,  wir  fassen 
vielmehr  bloss  die  erslere  ins  Auge,  indem  wir  uns  einen 
Zustand  denken,  in  dem  sie  sur  Zeit  noch  in  ausschliese- 
lieber  Geltung  besteht. 

Das  ist  <lie  Stufe  der  Despotie.  Der  Despot  d.  i. 
der  Herr  der  Sklaven,  wie  die  Sprache  ihn  charaklerisirt; 
(von  ftoWf  |iolestas  und  dim  binden,  also  der  Herr  der 
Gebundenen)  hat  nicht  die  Absicht,  durch  die  Gesetce, 
welche  er  erlassl ,  sieh  seiher  eine  Sehranke  zu  Selzen, 
er  behalt  sich  vielmehr  vor,  sie  in  jedem  Fall,  wo  sie  ihm 
unbequem  sind,  mit  Fttssen  tu  treten.  Kann  man  in 
einem  solchen  Znstande  von  Recht  sprechen?  Insofern  man 
darunter  ledi^lieh  einen  lnt)egriU'  von  Zwangsuormen  ver« 
steht:  Jal  Insofern  man  den  Hassslab  dessen  anlegt,  was 
das  Recht  sein  kann  und  sein  soll:  die  gesichert^  Ord- 
nung der  hllrgerliehen  Gesellschaft :  Nein  I  Aber  die  Keime 
des  Hechts  in  dem  letzteren  Sinn  sind  doch  selbst  hier 
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MboD  vorbaiuleD.  leb  meine  damit  selbstversiandlicb  nicht 
die  blosse  Form  desselben:  die  Norm,  sondern  das  Sub- 
stantielle des  Bechls:  die  Zwecke,  die  dasselbe  su  ver- 
wirkUcUeu  bat. 

Das  isl  suerst  die  Ordnung  d.  i.  die  GleichmXssig- 
keil  der  socialen  Bewegung.  Zur  vollen  Herstellung  der- 
selben liedarf  es  allerdiugs  der  Milwirkung  beider  Tlieite: 
dessen,  der  sie  su  handhaben,  und  dessen,  der  sie  sn 
beachten  hat,  und  der  Sinn  filr  die  Ordnung,  die  lur 
zweiten  Natur  und  zum  BedUrfniss  gewordene  Beobachtung 
UerseibeD  l^ana  sieb  in  ietslerem  oicbl  entwickeln,  wenn 
erste rer  selber  sich  nicht  an  sie  bindet;  die  Ordnung 
ist  hier  lediglich  eine  einseitige  und  beruht  ausschliess- 
lich auf  der  Furcht,  aber  iuuuerhiu  ist  es  doch  eine  Ord- 
nung. 

0äs  andere  ist  die  Gleichheit.   Sie  ist  principiell 

in  der  Norm  i\\s  solcher  enthalten,  denn  jede  Ahstraclion 
l>erubt  auf  der  Annahme  der  Gleichheit  des  (jpncreten, 
und  wie  willkOrÜch  auch  das  Geseta  des  Despoten  die 
einaelnen  Kategorien  gestalten  möge,  ftlr  welche  er  seine 
Besliuimuugen  erliisst,  wie  sehr  er  ein/cliio  (blassen  der 
Gesellsebaft  auch  bevorsugen  mtfge,  innerhalb  der  einiel- 
nen  Kategorie  proklamirt  er  selber  mittelst  eines  jeden 
Gesetzes  principiell  den  (inindsat/.  dtM*  (ileiciilit  it.  Aller- 
dings Steht  es  ihm  frei,  in  der  Anwendung  des  Gesetzes 
denselben  su  verleugnen,  aber  die  Thalsache ,  dass  er  ihn 
selber  aufgestellt  hat,  wird  dadurch  nicht  ungeschehen,  —  in 
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der  Norm,  die  er  luersl  erlflssl  und  dann  selber  mii  FClasen 
tritt,  spricht  er  sich  sein  eigenes  Urtheil,  und  dies  ist  der 
Punkt,  \No  (las  inoriiliscilc  .MoiiuiU  als  Srlieii  vur  (li'in 
offenen  Widerspruch  mit  sich  selbst,  vor  der  eigenen 
Selbstverdammung  suerst  Zutritt  gewinnt  bei  der  Gewalt, 
wo  ihr  zum  ersten  Mnl  der  Gedanke  entgegen  j^et ragen 
wird,  um  ihrer  sclhsl  willeu  das  Gesetz  zu  respecliren. 
Mit  dem  Moment,  wo  die  Gewalt  das  Gesets  berbeirufl, 
um  ihre  Gebote  zu  verkünden,  Offnet  sie  dem  Recht  ihr 
Haus,  und  es  lieginnl  die  Hilekwirkunjj;  des  Gesclzes  auf 
die  Gewalt,  denn  das  Gesets  bringt  als  unzertrennlichen 
Gefährten  die  Ordnung  und  die  Gleichheit  mit  sich,  an- 
dinglich  das  Aschenbrödel  im  Hause  tier  Gewalt  wird  es 
im  Lauf  der  Zeil  der  Majordoinus. 

Das  dritte  und  letzte  ist  das  Recht  im  subjecti- 
von  Sinn.  Gibt  es  ein  solches  innerhalb  der  Despotie? 
Wir  niUssen  unlersdieiden  zwischen  der  liloss  hcgrillliehen 
Möglichkeit  und  der  praktischen  Wirklichkeit  desselben, 
und  in  Rezug  auf  erslere  wiederum  zwischen  dem  Öffent- 
lichen und  dem  Privatrechl.  Kinen  Aniheil  der  l'nler- 
thanen  an  der  Staatsgewalt  schliesst  die  Despotie  ihrem 
Regriff  nach  ebenso  aus,  wie  der  Regriff  der  Sklaverei 
einen  Antheil  der  Sklaven  an  der  Gewalt  des  Herrn  — 
die  Despotie  kennt  kein  St  a at  sl>U rge rrec  h  t.  Aber  die 
Anerkennung  rechtlicher  Reziehungen  der  Unterthanen 
unter  einander  ist  mit  ihr  vertrAglich  und  durch  ihr 
eigenes  Interesse  an  der  Aufrichtung  und  Aufreobthallung 
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einer  bestimmten  Ordnung  gelmlen,  d.  h.  das  Privalrecht 
ist  theoretisch  mit  der  Despotie  vereiiihitr.  Ks  \ erhüll 
sich  damit  nicbi  anders,  als  wenn  der  Herr  den  Sklaven 
eine  Ordnung  vorseicbnei,  die  sie  unter  einander  beach- 
len  solh'ii ,  er  Ihul  es  niehl  ihret-,  sondi'iii  seiiuUwegcn. 
£beD  darin  aber  liegt  zugleich  die  UnvoUkouimenheil  des 
Zuslandes.  UerTorgelrieben  lediglich  durch  das  Interesse 
des  Herrn,  verbleiht  diese  Ordnung  aueb  in  ihrer  Durch- 
führuiii;  in  steler  Ahhüugigkeil  von  demselben  —  der 
Sklave«  der  sich  Uber  die  Sttfrung  der  Ordnung  in  seiner 
Person,  Uber  das  ihm  widerfehrene  » Unrecht«  besehwert, 
findet  Recht  nur  su\>eit,  als  der  Herr  nicht  ein  Inlercsse 
daran  bat,  in  diesem  Fall  etwas  anderes  su  wollen.  In 
diesem  Sinne  ahm  gibt  es  in  der  Despotie  kein  Privat- 
recht, es  fehlt  ihm  die  Sicherheit  seiner  Verwirklichung 
—  die  Laune,  Parleilichkeit ,  Habsucht  des  Gewalthabers 
kann  ihm  jeder  Zeit  bindernd  in  den  Weg  treten.  Man 
mochte  glauben,  dass  diese  Gefahr  sich  in  demselben 
Masse  minderte,  als  die  persönlichen  HerUlintni^en  des 
Gewaltherm  mit  den  ibm  Untei^ebenen  durch  die  Ausdeh- 
nung des  Staatsgebiets  schwieriger  und  seltener  wurden, 
dass  also  die  Sicherheit  wüchse  mit  der  Entfernung  vom 
Thron  —  uud  es  würe  richtig,  wcuu  die  Willkür  nicht 
da ,  wo  sie  auf  dem  Throne  sitzt,  zugleich  auch  den  Rieh- 
lerstuhl  einnähme.  Wie  der  Herr,  so  der  Diener.  Der  Unter- 
schied beütehl  nur  darin,  das:$  jener  sich  vorzugsweise 
die  Grossen,  dieser  sich  vomemlicb  die  Kleinen  zur 
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Beute  ausersiebt,  jener  Yerachonl  die  Kleinen,  weil  sie 

ihn  nicht  locken ,  dieser  die  Grossen  ,  weil  er  sie  scheut. 
Darum  l>ctiadeu  sich  die  MUchti|{en  io  der  EolfernuDg, 
die  Scliwaclien  in  der  Nähe  des  Thnms  relativ  am  sidier- 
sicn.  Die  Sicherheit  in  der  Despotie  beruht  lediglidi  dar- 
iiuf,  die  Alleen  nicht  auf  sicli  zu  ziehen  und  mit  der 
Macht  nicht  in  Berührung  eu  gerathen  — ,  es  ist  die 
Sicherheit  des  Wildes,  die  lediglich  daran  bVngt,  dass 
der  Jiigcr  es  nicht  entdeckt. 

In  einem  solchen  Zustande  ist  die  Entwicklung  des 
Rechtsgeftthls  eine  Unmtfgliebkeit.  Bestünde  dasselbe  ledig* 
lieh  in  dem  Wissen  des  Rechts,  so  wflrde  dem  nichts 
eulgegenstelien,  aber  das  \N  cscn  des  Hcchlsgefühls  besteht 
im  Wollen,  in  der  Energie  der  sich  als  Selbstzweck 
fühlenden  Persönlichkeit,  dem  sum  unwiderstehlichen  Be- 
dUrfniss,  zmn  Lebensgeselx  {gewordenen  Triel»  der  recht- 
lichen Selbstbehauptung.  Die  Ausbildung  einer  solchen 
Kraft  ist  aber  Sache  der  That,  und  xwar  nicht  euies  ein- 
selnen  Individuums  oder  einer  einzelnen  Zeit,  sondern  der 
ganzen  Nation  und  langer  geschichtlicher  Uebung,  sie  ist 
mithin  in  der  Despotie  eben  so  undenkbar,  wie  das  Wachs- 
thum der  Eiche  auf  nacktem  Felsen  —  es  fehlt  der  Unter- 
grund. Darum  nützt  es  auch  nichts,  wenn  einzelne  Indi- 
viduen aus  der  persönlichen  Berührung  mit  dem  Aushinde 
oder  der  Bekanntschaft  mit  seiner  Literatur  erfahren,  was 
das  RecbtsgcfUhl  sei,  es  dient  nur  dazu,  sie,  wenn  sie  es 
beim  bloss  theoretischen  Wissen  bewenden  lassen,  un- 


Digitized  by  Gopgle 


ttas  Recht  —  die  eiOMlIig  verbindende  Norm.  343 

.xufriedeu  oder,  wenn  sie  es  prakliscli  belbttligen  wollen, 
SU  Marlyrern  tu  machen,  der  Versuch,  die  Masse  dafUr  su 

gewinnen,  ist  eWn  so  aussiciilslos ,  wie  dor,  rin  lüclien- 
reiä  «tuf  Ueiu  k^utileit  Felsen  am  pllanzeu.  Uio  grosse 
Masse  In  der  Despotie  kennt  nur  das  GelÜhl  der  Ab- 
hHn^igkeit,  Untenvttrfigkeil,  UnlerIhHnigkeit ;  die  Lehens- 
(»hilusupiiic ,  mittelst  deren  sie  sirli  iiiil  dciii  Ix'slclienden 
Zustand  abfindet,  ist  die  Politik  der  widerstandslosen, 
stumpfen  Ergebung  in  das  Unvermeidliche:  die  Apathie. 
Diese  Stiiiiiiiui);^,  in  Form  eines  Do^ina  fiehniclil ,  ist  der 
t  atalismus:  Molbwendigkeit  alles  dessen,  was  geschieht, 
aber  nicht  die  Nothwendigkeit  des  sich  gleichbleibenden 
Gesetzes,  die  fUr  denjenigen,  der  es  kennt  und  beachtet, 
neben  der  Aldiiingii^keit  zugleich  die  ünahliänfsi^keil  und 
Sicherheit  in  sich  scbliesst,  sondern  die  Nothwendigkeit 
des  unberechenbaren  Zufalls,  des  Faturos,  welches  jede 
MOglit'likcil  .sich  vor  ilim  zu  srhUizen  ausscliliossl  und 
nichts  übrig  lüssl  als  blinde  Unterwerfung.  Auf  dem  Ge- 
biete des  Rechts  beseichnen  wir  einen  solehen  Znstand, 
in  dem  statt  des  Gesetzes  der  Zufall  herrseht,  als  Will- 
, kUr,  und  wir  sprechen  damit  Uber  denselben  unser 
sittliches  Verdammungsurtheil  aus,  aber  wir  dürfen  nicht 
vergessen,  dass  wir  damit  einen  Massstab  sur  Anwendung 
bringen,  welcher  der  Stufe,  die  wir  hier  im  Aug«'  haben, 
vttUig  fehlt  —  sowenig  der  Blinde,  der  das  Licht  nicht 
kennt,'  eine  Vorstellung  vom  Schatten  haben  kann,  eben  so 
wenig  derjenige,  der  das  Recht  nicht  kennt,  von  der  Willkür. 
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Britto  Stufe. 

Die  zweiseilig  verhiudeiiile  krafl  der  Norm. 

Wir  haben  früher  (S.  318)  die  gangbare  Definition 
dfs  Hr<  lil,«>  ;i(lnp(iri.  nm-IcIk*  di(s>«'lln'  bezcichuul  alä  Inbe- 
griU  der  in  einem  Staate  gellenden  Zwanc^normen.  Aber 
die  vurslohende  Entwicklung  bat  uns  gezeigt ,  wie  wenig 
die  beiden  Momente  de.s  sUial liehen  Zwangs  und  der  Norm 
ausreichen,  deujenigeu  Zuband  herbeizufUbrcni  den  wir 
als  Reeblssustand  bezeichnen.  Was  fehlt  noch  daran? 
Dass  die  Staatsgewalt  sich  selber  an  die  von  ihr  erlasse- 
uen  iNunnen  binde.  Erst  dadureli  wird  der  Zuliiii  in  der 
Anwendung  der  Normen  verbannt,  —  an  die  Steile  der 
Willkür  tritt  die  Gleichmtfssigkeit ,  Sicherheit,  Berechen- 
biirkeil  des  (»eselzes.  Das  ist  es,  was  die  Spraehe  unter 
Rechtsordnung  versteUl,  was  uns  vorschwebt,  wenn 
wir  von  einer  Herrschaft  von  Recht  und  Gesets  spre- 
chen, das  ist  es,  was  wir  vom  Recht  verlangen,  wenn  es 
der  Yorslellung  euls|>i  edieii  .soll,  die  wir  von  dun  in  uns 
tragen,  das  die  Aufgabe  des  Rechtsstaats.  Recht  in 
diesem  vollen  Sinne  des  Wortes  ist  also  die  zweiseitig 
verbimleiule  Krafl  di-s  (ieselzes,  die  ei|j;eiu*  l  iilerorduuug 
der  Slaalsgcwall  unter  die  von  ihr  selber  erlassenen  Gesetze. 
Unsere  Sprache  hat  dieser  Vorstellung  noch  eine  schttrfere 
Ausprägung  gegeben  durch  die  Begriffe:  WillkUr  und 
üerochligkeit;  den  Sinn,  den  die  Sprache  mit  ihnen 
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verknüpft,  feststellen  heissl  die  Volksanscbauuni^  darlegen, 
aas  der  sie  hervorgegangen  sind. 

Wer  sein  Handeln  n;ich  dem  Mass  des  Reehls  oder 
Gesetzes  einrichtot,  handelt  recht-  oder  goselzmttssig, 
gesetslich,  legal,  im  entgegengeselslen  Fall  rechts- 
oder  geselcwidrig,  ungesetzlich,  illegal,  er  be- 
j;ehl  eine  HechCs-  oder  GeseUwidrigkeil^  ein  Unrecht.") 
Alle  diese  Ausdrücke  erleiden  sowohl  auf  die  Staatsgewall 
als  die  Unterlhanen  Anwendung;  auch  erstere  kann  sich 
eine  rerlils-  oder  gesetzwidrige  Handluni^,  ein  l  nrechl  zu 
Schulden  kommen  lassen.  Aber  anders  steht  die  Staat«- 
gewali  sum  Recht,  anders  der  Unterihan.  Erslere  hal 
den  Beraf  nnd  die  Nacht,  das  Recht  zu  handhaben,  zu 
verwirklichen  d.  h.  den  Widerütrebenden  zur  Befulgua|^ 
zu  swingen,  die  Aufgabe  des  leUteren  dagegen  erschöpft 
sich  darin,  es  zu  befolgen,  erstere  hat  fremde  Hand- 
lungen, dieser  bloss  seine  eigenen  Uandluugeu  darnach 
einsorichten,  erstere  hat  zu  befehlen,  dieser  zu  gehor- 
chen. Diese  Verschiedenheit  der  Stellung  verleiht  dem 
Unrecht,  das  die  Staatsgewalt  begelii,  im  Gegensatz  zu 

•)  Im  Lateinischen  erstercs  narh  jus  jnstvmi,  nach  lex  legilimum, 
loljileres  inju!slum,  injiiriii.  Rochtlicli  hal  lickaniitlich  •"ini-n  antJorn 
Siuo,  ebenso  (las  von  lex  (Ini;  iibstoninicmlo  luyal.  Heule  pruüiciren 
im  GegeoMts  so  der  mögtiolierweise  bloss  durch  die  Rüekiiciil  auf 
den  sonst  eintretenden  Zwnng  bewirliten  Susaeren  Befolguni;  des  Ge- 
setzes, dem  legalen  gesetzmüüsij^en  Handeln,  die  innere  mit  dem 
Zweck  das  Recht  in  ilurmonic  befindlich«'  W  i  II  c  ii  s  sliiiimiiti}:,  (;c- 
siooung;  der  rechtliche,  loyale  Maua  hiuuiuU  geselzniässig,  uuch 
-wenn  er  des  Gesets  nicht  za  fttrchten  hat  —  eus  innerm  Orange; 
die  Erziehung  zur  Loyalität  ist  die  höchste  Aufgabe  des  Rechts,  die 
Legalität  ist  nur  die  Vorstufe  dazu. 
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dem  des  Unlertiianeii  einen  eigenthttmlichen  Cbarakler,  und 
die  Sprache  hat  dies  richtig  herausgefllhU,  indem  sie  das- 

srlbc*  Willkür  liuifl.  Der  riilciiliiiD ,  welcher  <l;i.s  (ie- 
selz  Ubciirilt,  banUuit  ges eiswidrig,  aber  niclit  will- 
iLttrlicb.  WilllLOr  ist  das  Unrecht  des  Vorgesettten ,  es 
unterscheidet  sich  von  deni  des  Untergebenen  dadurch,  dass 
jener  <i.iliei  die  M.iclit  fUr  sich,  dieser  die  Macht  gegen 
sich  bat.  Handelt  letxterer  anstatt  der  abstnicten  Norm 
dem  concreten  Gebot  des  Vorgesetslen  entgegen,  so 
inaelil  er  .sii  li  einer  \V  i  d  e  rs  e  l  z  I  i  e  Ii  k  e  i  I ,  eines  I  niie- 
borsaros  schuldig.  So  wenig  dio  beiden  lelzleren  Aus- 
drucke auf  den  Vorgesetsten,  so  wenig  findet  der  Ausdruck 
WillkOr  —  und  wie  wir  unten  sehen  werden  der  der 
Gerechtigkeit  —  nuf  den  I  nlergehenen  Auwendung. 

Etymologisch  ist  Willkür  der  Wille,  der  sich  selber 
seinen  Inhalt  w»hlt  (»kOrt«  von  Kttr,  Knr= Wahl) ,  also  Wahl- 
freiheil  ties  Willens.  Aher  wesenllieh  dabei  ist  nel>eD 
dem  Willen  das  Dasein  eines  Gesetzes.  Die  Willens- 
machl,  welche  kein  Gesetz  Uber  sich  hat,  ist  nleht  Willkür, 
sondern  blosse  Macht;  zur  WlUkllr  wird  dio  Macht  erst, 
weuQ  neben  ihr  das  (Jesetx  auflrilt.  Auf  Gott  oder  auf 
die  Natur  als  Wille  gedacht  findet  der  Begriff'  der  Willkfir 
keine  Anwendung,  er  posst  nur  fUr  den  Willen,  der  das 
Cieselz  Uber  sich  hat,  nicht  auf  denjenigen,  der  es  selber 
aus  sich  enllttssl.  Darum  kann  auch  in  der  Geschichte  des 
Rechts  auf  der  Stufe  der  einseitig  verbindenden  Kraft  der 
Rechtsnorm  von  Willkttr  noch  nicht  die  Rede  sein  (8.  ■ikdj, 
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ond  darum  haben  wir  sie  erst  an  dieser  Stelle  eingeführt. 

So  wenig  der  Schalten  da  war  vor  dein  Liclit,  so  wenig 
die  WilUkUr  vor  dem  Heclil.  Als  rein  negativer  Begriff  hat 
sie  den  Gegensati  des  Reohls,  dessen  Negation  sie  enthält, 
zu  ihrer  Voraussetsung  d.  h.  die  Erkenntnias  des  Volks 
von  der  xweiseilig  verbiudendeo  Kraft  der  slaHllielien 
Normen.  Preiiieh  wer  die  Anschauung  des  Rechts  mit- 
bringt, mag  auch  auf  der  oben  (S.  833)  geschilderten 
Vorstufe  des  Rechts  hereils  von  Willkür  sprechen,  aber  er 
soU  nicht  vergessen,  dass  er  damit  etwas  auf  sie  Uber- 
Irigt,  das  ihr  selber  fremd  war  —  der  Sdiatten,  den  er 
hier  wahrnimmt ,  stammt  von  dem  Licht ,  das  er  selber 
milgebrachl  hat.  Der  Meger,  der  von  seinem  t'Ursleu  an 
den  EuropMer  verkauft  oder  lur  Feier  eines  Festes  ge- 
seblacbtet  wird,  empfindet  das  nicht  als  Willkttr,  sondern 
lediglich  als  Tbatsache,  es  ist  die  nackte  (juwalt,  die  ihn 
verschlingt,  er  sieht  sie  nicht  mit  andern  Augen  an,  als 
wie  wir  den  Orkan  oder  den  Hagelsohlag.  Willkür  em- 
pfindet nur  derjeriigi',  in  dem  das  (leftlhl  des  Hechts  leben- 
dig ist,  und  nur  in  demselben  Masse,  in  dem  es  dies  ist, 

—  die  Empfindlichkeit  gegen  die  Willkttr  ist  der  Grad- 
messer der  Entwicklung  des  Reehlsgefllbls.  Das  gilt  sowohl 
in  extensiver  als  intensiver  Heziehung.    Letzteres  ist  klar 

—  je  heller  das  Licht,  desto  dunkler  der  Schatten  — 
erateres  ergibt  sich  aus  der  Betrachtung  der  Geschichte, 
die  uns  zeigt,  dass  zu  derselben  Zeil,  wo  auf  dem  (iebiete 
des  Privatrechts  die  Willkttr  bereits  Uberwunden  war,  sie 
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auf  dem  des  dOenllichen  ftecbls  noch  in  voUsler  kraft  uod 
Blute  stand. 

Die  Bedeutung  des  Ausdrucks  Witlkttr  reicht  aber 

\N('iler,  als  ich  int  Bisiicri^^en,  wo  ich  ihn  our  in  AnwoD- 
duDg  auf  die  Missachlung  des  Gesetses  von  Seiten  der 
Staatsgewalt  gebraucht  habei  angenommen  habe.  Unsere 
Sprache  bedient  sich  des  Ausdrurlios  nümlich  in  doppeltem 
Si  üüf  in  guU'ni  'in  iiotiani  parlein]  und  schlechtem  (in  inalam 
partem).  in  jenem:  fttr  eine  Uandlung,  die  das  Gesell 
verstattet,  in  diesem  für  einCf  die  es  untersagt.  Im 
phNslschcn  Sinn  ncnni'n  \\\r  ein«'  NvillkUrliche  Bewogunp 
diejenige,  welche  nicht  die  Natur  in  uns,  sondern  die  wir 
selber  aus  eignem  Entschluss  vornehmen.  Der  Gegensati, 
den  wir  dabei  in  Gedanken  behalten,  ist  unsere  AbhHngig- 
kt'it  vom  Niiluigeselz;  Willkür  ist  hiiM*  also  die  Fn-ihcit, 
welche  uns  neben  dem  Naturgesets  zusteht,  im  juristi- 
sehen  Sinn  bediente  sich  unsere  frühere  Rechtssprache  des 
Ausdrucks :  Willkttren'fUr  die  Beliebungen  von  Gemeinden, 
Cor|>uralioueD  u.  ö.  w.,  welche  sie  Uber  die  ihnT  Ver- 
fügungsgewalt unterworfenen  Verhältnisse  trafen;  Willkür 
war  also  auch  hier  wiederum  gleichbedeutend  mit  der 
Freiheit  neben  dem  Gesetz,  der  Begriff  deckte  sich  mit 
dem  je(/.t  dafUr  gangbaren  Fremdwort  :  Autonomie,  das 
sprachlich  ganx  dasselbe  auasagt  (auxoc  vo|m«  b  sich  selber 
Gesets).  Sprachlich  weisen  beide  auf  dieselbe  Vorstellung 
hin  ,  Wiilktlr  im  guten  Sinn  und  Autonomie  ist  Willens- 
bestimmung neben  dem  Gesetz,  nicht:  ohne  das  Gesetz. 
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Im  GegensaU  davon  können  wir  die  Willlittr  im  bBsen 

Sinn  als  Willensbestimmung  pcfii'n  das  Gesolx  definiren, 
nur  allerdings  nicht  dessen,  der  zu  gehorcheD  hat  —  ihm 
lüssl  ja  das  Gesell  gar  keinen  Spielraum  der  Freiheit  — 
sondem  dessen,  der  su  befehlen  hat^  und  dem  eben 
'darcli  die  Maclil,  die  er  hesilzl,  ein  Spielraiin»  ut  hen  dem 
Gesell  eingerttuml  isl.  Die  Maehtsphflre  des  W  i  Ileus  neben 
dem  Gesell  ist  also  das  Gemeinsame,  worin  die  beiden  Be- 
deuUiii!4i-ti  des  Ausdru<"ks  zusammenlrefTen  ,  und  was  die 
Sprache  im  Auge  halte,  als  sie  die  beiden  Anwendungsfalle 
troll  ihrer  sonstigen  erhebliehen  Verschiedenheit  unter 
einen  Begriff  brachte. 

In  diesem  si  liiecliicii  Sinu  gebraudien  wir  den  Aus- 
druck bekanntlich  nicht  bloss  von  der  Slaatsgewatt,  son- 
dem von  Jedem',  der  lu  befehlen  d.  h.  der  die  Aufgabe 
und  dir  M;»«  lil  luit,  die  Ordnung  lierzuslellen,  so  \oni  Vater 
in  Bezug  auf  seine  Kinder  —  wir  beschuldigen  ihn  der 
Willktlr,  wenn  er  das  eine  Kind  vor  dem  andern  bevor- 
ingt  oder  wenn  er  es  grundlos  straft.  Dasselbe  gilt  vom 
Herrn  gegenüber  den  Sklaven,  vom  Lehrer  gegenüber  den 
Sehttlem. 

Aber,  wird  man  mir  einwenden,  der  Vater,  der  dies 

tliul,  Ubertrill  docli  kein  Gesetz,  denn  kein  Gesetz  ver- 
bietet es  ihm.  Eben  daraus  ergibt  sich,  dass  wir  den 
Begriff  des  Geselies,  wenn  wir  diesen  Ausdruck  beibe- 
halten wollen,  vom  positiven  Geselz  auf  das  Sillengeselz 
erweitem  oder  sagen  wir  lieber,  dass  wir  unsern  Mass- 
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sUib  der  Willkür  von  der  rech  Iii  eh  verbindlicheu  Norm 
auf  die  siillicb  verbindliche  ausdetuieD  mUaseo.  Die 
silUiche  Bestimmung  des  vttterlicbeii  VerhMltniiaes  seichnel 
dem  Vater  gewisse  Normen  vor,  an  die  er  un8W«m 
liehen  GefUbl  auch  gebunden  isl,  und  die  Michlachluog 
dieser  Normen  sligmalisiren  wir  als  Willkür. 

Die  Nothwendigkeit  dieser  erweiterten  Begriflkfaiiwmg 
der  Norm  bewährt  sich  aucli  im  staatliciieii  VerliUllniss,  zu 
dem  wir  nunmehr  surOckkebren.  Wir  reden  nttmlicb  niobt 
bloss  von  wiUkttrlichen  Entscheidungen  des  Biditers  nnd 
Willkürakten  der  Regierung,  wobei  wir  den  Massstab  des 
positiven  Rechts  anlegen,  sondern  auch  von  willkürlichen 
Gesetsen.  Nun  steht  aber  die  gesetsgebende  Gewalt  niobt 
wie  Her  Richter  und  die  Regierung  unter,  sondern  über 
d<jiii  liesetz,  jedes  Gfsel/,,  sNelches  sie  erlüsst,  wie  immer- 
bin auch  sein  Inhalt  beschaffen  sei|  ist  im  Rechtssinn  ein 
vollkommen  legaler  Akt.  Im  juriatiaohen  Sinn  kann  die  Ge- 
setzgebung  dalui  nie  eine  Willkür  begehen,  das  würde 
beissen,  dass  ihr  nicht  das  Recht  susttfnde,  die  bestehen- 
den Gesetie  lu  Mndern  —  ein  Widerapruoh  der  geaeta 
gebenden  Gewalt  mit  sich  selber  I  Aber  so  wie  der  Valar 
wenn  auch  nicht  rechtlich,  so  doch  sittlich  verbunden  ist, 
die  ihm  anvertraute  Gewalt  der  BealhnroiiBg  des  Verhlllt^ 
nisses  gemHss  su  gebrauchen,  ebenso  der  Gesetsgeber  die 
ihm  zustehende  Gewoll  im  Interesse  der  (iesellschaft.  Sein 
Recht  ist  wie  das  des  Vaters  tugleicb  Pf  licht)  auch  für 
ihn  ergeben  sich  aus  der  Aufgabe,  die  ihm  gesleUl  ist, 


Digitized  by  Gopgle 


BcgrilblMBUmnimg  der  Willkttr.  351 

AnforderuDgen,  denen  er  gerecht  werden,  Normen,  die  er 
beachten  soll,  auch  er  also  kann  sich  eines  Missbrauches 

der  ihm  anvertr.tiiten  Gewalt  schuldig  machen.  Aber  nicht 
jeder  Alii>i>lii*auch  derüelben  ist  WillkUr;  eiu  schlechtes,  ein 
verfehltes  Gesets  ist  darum  noch  kein  willkürliches.  Des 
letsteren  Ausdrudces  bedienen  wir  uns  nur  da,  wo  wir 
aussagen  wollen,  dass  die  f^eselzliche  Bestimmung  nicht  in 
Uebereinstinunung  steht  mit  den  allgemeinen  Grundstttien 
von  Recht,  die  wir  in  uns  tragen,  oder  welche  die  Gesets- 
gebung  selber  bereits  verwirklicht  hat.  Diese  Nichttiber- 
einstimmung ist  in  doppelter  Weise  möglich.  Kiumal  hio- 
sichtliob  solcher  Bestimmungen,  welche  ihrer  Natur  nach 
mit  jenen  Grundsätzen  nichts  gemein  haben,  weil  sie  rein 
positiver  Natur  sind  z.  B.  die  Fixirung  der  Fristen  der 
Verjlihrung.  Von  ihnen  sagen  wir,  dass  sie  Gegenstand 
willkürlicher  Bestimmung  sind,  indem  wir  den  Aus- 
«Iriuk  glfiilibccleul^ind  mit  positiv  nehmen;  wir  ge- 
brauchen dabei  den  Ausdruck  in  dem  obigen  guten  Sinn : 
WiUensbestimmung  in  Betug  auf  einen  Punkt,  hinsichtlich 
dessen  der  Wille  durch  die  ihm  vorgeieiehneten  Normen 
nicht  gebunden  ist.  Im  gehässigen  Siuu  dagegen  ge- 
brauchen wir  den  Ausdruck  von  solchen  gesetsiichen  Be- 
stimmungen, bei  denen  der  Gesetsgeber  nach  unserm 
bafürhalten  sich  mit  den  aligemeinen  Principien  des  Hechts 
in  Widerspruch  gesetzt  hat,  wir  erheben  also  damit  gegen 
ihn  den  Vorwurf,  dass  er  die  Normen,  die  wir  fllr  ihn  ver- 
bindlich erachten,  ausser  Acht  gelassen  hat.    Als  gleich- 
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bedeutend  bedienen  wir  uns  hier  des  Ansdnicks:  u n  ge- 
rech l.  Die  kiito^orie  der  willkUrlichea  gesclzlit-lu-n  Be- 
sliinmuogen  umfasst  demnach  iwei  ganz  verschiedene  Arten 
derselben:  die  positiven,  für  die  es  an  jedem  unserer 
Ansicht  nach  vrrbindlichen  Massstah  fehlt ,  und  die  un- 
gcrechlcn,  \>vi  denen  dasselbe  hiolenangeseUt  ist. 

Mit  dem  Ausdruclc  ungerecht,  den  wir  bisher  ge- 
flissenllich  vermieden  haben,  ftihren  wir  einen  Begriff  ein, 
der  niil  tiein  der  Willktlr  in  enjisler  Verlnndnng  sieht,  den 
des  Gerechten.  Spracliiich  bezeichnet  er  das  dem  Recht 
Gemttsse.  Den  Ausdruck  Recht  im  juristischen  Sinn  ftlr 
das  positiv  geltende  Recht  genommen,  wOrde  »gerechte 
nn'lhin  {^leichltedeutend  nut  »gesetzlich,  recht  massig«  sein. 
Jeder  fühlt  aber,  dass  er  einen  engem  Sinn  hat.  Von  dem 
Unterthan,  der  das  Gesell  befolgt,  sagt  Niemand  dass  er  ge- 
recht, von  dem,  der  es  übertritt,  dass  er  ungerecht  handle; 
wer  zu  j^ehorclien  hat,  kann  ebensowenii;  gerecht  wie  will- 
kürlich handebi.  Beides  kann  nur  derjenige,  welcher  tu 
befehlen  d.  h.  die  Macht  und  den  Beruf  hat,  Ordnung  lu 
schaffen  —  die  Ordnung  des  Staats :  der  Gesetzgeber  und 
Richter,  die  des  Uauses:  der  Vater,  die  der  Schule:  der 
Lehrer, .  kurz  jeder  Vorgesetzte  im  VerhlfUniss  •  zu  seinen 
Untergebenen.*)    Die  lateinische  Sprache  hat  in  ihrem 

*)  Unser«  Sprsche  bedient  sieh  des  Ausdrackes:  gerecht  eiid 

ungerecht  noch  in  einem  weitern  Sinn,  der  uns  hier  nicht  interessirt, 
nümlich  in  Anwendung  nuf  diis  llrthcil  'wisscnschnffliche,  äslhetiwhe, 
sitUiche)  das  Jemand  üher  einen  Andern  oder  dessen  Leislangeo 
ftlU.  Auch  bier  kebreo  die  üben  hervorgehobenen  entscbeidendea 
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justitia  (d.  i.  die  Macht  oder  der  Wille,  welcher  jus 

sislil  d.  Ii.  d;is  Kct-hl ,  die  Ordnung  liersteill)  diesen  (ie- 
danken  treffend  ausgeprägt,  wahreod  unaer  deulaches  Wort 
Gerechtigkeit  das  charakteristische  Moment  nicht  hervor» 
hebt.  Gerechtigkeit  nnd  Willkllr  ergeben  sich  hiemach 
als  Correl.ite;  erslere  ist  die  Lebereinslinimiing,  lel/.lere 
die  NichtUt>erein8tiniDiung  dessen,  der  den  Beruf  und  die 
Macht  hat,  die  Ordnung  im  Kreise  der  ihm  Untergebenen 
lier/iisi eilen,  mit  den  Noniieu,  an  die  wir  ihn  gebunden 
erachten. 

Wir  haben  oben  (S.  349)  gesehen,  dass  diese  Gebun- 
denheit doppelter  Art  sein  kann:  rechtlicher  und  sitt- 
licher. Der  Itichter  is\  l  echllich  verbunden,  seinem 
Urlheil  das  Gesets  lu  Grunde  su  legen;  für  den  Gesets- 
geber  existirt  eine  derartige  Heehtsvorsohrift  nicht.  Es 
ist  wUnschenswerth ,  die  Zwiespältigkeit  des  Begrills  der 
Gerechtigkeit,  welche  sich  daraus  ergibt,  sprachlich  ans- 
inpragen,  und  es  bietet  sich  als  nächst  gelegener  Ausdruck 
der  der  richterlichen  (ausführenden)  und  peselzgeberischen 
(oonsiituirenden)  Gerechligkeil  dar.  Allein  der  Begrift'  der 
Gerechtigkeit  reicht,  wie  oben  geteigt,  über  die  SphMre 
der  staatlichen  Ordnung  hinaus,  jener  Gegensats  kann  mil^ 

Morkiiiiilc  des  Bexriffs  wicdiT,  iiiitiilirlt  «•inninl  die  Sii|H'ri«»rilal  tlossen, 
der  urtlieilt,  über  denjenigen,  der  heurllieiU  v^ird  —  er  wirft  sicli 
daintt  mm  Richter  desaellien  aof.  er  «lelll  flicli  flh«r  ihn  —  und  8<»- 
dann  die  Annahme  einer  Gehundenbell  deasellien  an  gewiflse  aelnem 

Urlheil  zu  Grunde  zu  legende  Normen;  beaclitet  er  sii-,  so  urllieilt 
er  ^'em  lit,  riiissar  hiet  er  sie,  so  nennen  wir  sein  Urtlieil  ungoreclil. 

V.  J  he  ring.  Der  Zwack  im  Kvcbt.  23 
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hin  nicht  nach  einer  Einrichtung  benannt  werden,  die  nar 
dem  Slaat  angehört.  Besser  wBre  die  Beselchnung  recht- 
lich uiui  sittlich,  Hm  liehslen  würde  ich  niirh  eut^>cheiden 
fUr  formale  und  materielle  Gerechtigkeit. 

Nur  die  erster«  ist  es,  der  wir  im  Folgenden  genOlhigt 
sein  werden  unsere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden ,  denn 
wir  haben  es  hier  nicht  damit  zu  thun,  woher  die  Staats- 
gewalt die  Normen  tu  nehmen,  sondern  damit,  dass 
sie  die  von  ihr  aufgestellten  selber  cu  beachten  habe 
(zNNciseilii;  MTlundeiule  Kraft  iler  Uei  hlsuormen,  S.  344). 
Die  Bedingtheit  des  Verstttndnisses  des  Artsbegriffs  durch 
die  Kenntniss  des  Gattungsbegriffes  legi  mir  jedodi  die  Nitthi- 
gung  auf,  den  Begriff  der  Gereehtigkeit  hier  wenigstens  in- 
soweit zu  ei'örtern,  als  dies  durch  jenen  Zweck  geboten  ist. 

Das  praktische  Ziel  der  Gerechtigkeit  ist  die  Heratelhing 
der  Gleichheit,  das  der  materiellen  die  innere  Gleich- 
heil d.  h.  d;is  (i  leioh}j;e  Wiehl  zwischen  Yenlienst  und 
Lohn,  twischen  Strafe  und  Schuld  (das  aequum  der  Römer 
und  unsere  Billigkeit),  das  der  formalen  die  Süssere 
Gleichheit  d.  h.  die  GleichmHssigkoit  in  der  Anwen- 
dung des  Gesetzes  auf  den  einzelnen  Fall.  Die  Lösung  der 
ersteren  Aufgabe  ist  im  Staat  Sache  des  Gesetsgebers.  Br 
kann  aber  auch,  wo  das  VerhHitniss  dies  xultfsst  und  er- 
fordert, den  Hiehlrr  anweisen,  selber  jenen  Massstab  des 
inneren  Gleichgewichts  sur  Anwendung  tu  bringen  (die  rö- 
mische actio  in  bonum  et  aequum  conoepta),  wodurch 
dann  derselbe  für  letzteren  den  Charakter  eines  formal 


Digitized  by  Gopgle 


Veriittilniss  von  Willkür  und  Gerechtigkeit.  355 

TerNndlicben  annimmt.  Die  Losung  der  iweiten  Aufgabe 
ist  Sache  des  HicblerN  (Re rhtspfle^o;  ;  vvaruiii  luir 
seine,  wmtini  nicht  auch  die  alier  andern  Organe,  welche 
anii* Ausfahrung  der  Geaelxe  betraut  sind  (Verwaltung), 
wird  iinleii  izezeiiil  werden. 

Eine  Entscheidung  des  Richters,  welche  dem  Gesetz 
ralspriehl,  nennen  wir  gerecht,  eine  Verfügung  der  Ver- 
waltungsbehörde im  gleichen  Fall  nicht  gerpcht,  9ond<^m 
geselziniissig,  im  cn(};egengesetzten  Fall  aber  beide  will- 
kttrlich.  Daraus  ergibt  sich ,  dass  Willkür  und  Gerechtigkeit 
nicht  schlechthin  correlate  Begriffe  sind,  dass  die  Negative 
hier  nicht  mit  der  Positive  /usüiiinieiinHIt ,  sontU'rn  Uber 
sie  hinausreicht.  Der  Begriff  der  Gerechtigkeit  ist  auf  die- 
jenigen Gewalten  beschrllnkt,  für  welche  der  Grundsatt 
der  Gl  eich  heil  im  Recht  der  massgebende  ist:  den 
Gesetzgeber  und  den  Richter.  Der  Begriff  der  Willkttr 
dagegen  erleidet  auf  alle  Staatsbehörden  Anwendung, 
auf  jede  VerwalinngsliehOnle  und  selbst  auf  die  Regie- 
rung;  letztere  kann  w  i  1 1  k  U  r  I  i  e  h  handeln,  wenn  sie 
Bttmlich  den  Lauf  des  Rechts  hemmt  (Kabinetsbefehl,  Justiz- 
BBonl,  Vergewaltigung  des  Rechts),  aber  sie  kann  nicht  ge- 
recht handeln,  d«  sie  keinen  Aniheil  an  <ler  Heclils- 
pflege  bat  (s.  u.).  Umgekehrt  wenden  wir  auf  Gott  den 
Begriff  der  Gerechtigkeit  an,  wtthrend  der  der  Willkttr  mit 
seinem  Wesen  unverlruglieh  ist.  Dort  Willkllr,  wo  die 
Gerechtigkeit,  liier  (lerechllt^keil  ,  wo  die  \\  illkür  ansge- 
sdilossen  ist,  beide  Begriffe  decken  sich  mithin  nicht. 
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Also  der  Gnindsati  der  Gleichheil  im  Rechl  isl 
es,  auf  dem  der  Begriff  der  Gerechtigkeit  beruht?  Was 

isl  CS  (iciin  so  (iiosscs  um  die  GltMchheit ,  dass  wir  den 
htfchslen  Begriff  des  Bechls  —  denn  das  isl  die  Gerecblig- 
keit  —  nach  ihr  bemessen?  Warum  soll  das  Recht  die 
(lU'iflihoil  ershTbeii ,  da  di<*  ganze  Nalur  sie  verlüagnel? 
Und  welchen  Werth  hat  die  (jleicübeit  unabtiängig  von 
jeder  inhaltlichen  Bestimmung  derselben?  Gleichheit  kann 
ja  auch  Gleichheit  des  Elends  sein,  ist  es  ein  Trost  flDr 
den  Verbrecher  zu  wissen,  dass  die  Slrafe ,  die  ihn  ereilt 
hat,  auch  alle  andern  in  gleicher  Lage  treffen  wird?  Die 
Forderung  der  Gleichheit  scheint  ihren  letxlen  Grund  in 
einem  hüssiiehen  Zuge  des  inensehliehen  Herzens,  in  Miss- 
gunst und  Neid  zu  haben  —  Niemand  soll  es  besser  oder 
weniger  sehlechl  haben,  als  ich;  bin  ich  elend,  so  auch 
jeder  andere! 

Allein  nicht  darum  wollen  wir  im  Recht  die  Gleichheil, 
weil  sie  an  sich  etwas  Erslrebenswerlhes  wflre  —  denn 
das  ist  sie  keineswegs,  und  es  ist  dafittr  gesorgt,  dass 
neben  aller  Gleichheit  des  Kechls  aus  tausend  (Quellen  wie- 
derum die  Ungleichheit  hervordringt  —  sondern  darum 
wollen  wir  sie,  weil  sie  die  Bedingung  des  Wohles  der 
Gesellschaft  ist.  Wenn  die  Lasten,  welche  die  Gesellschaft 
ihren  Mitgliedern  auferlegt;  ungleich  verlheill  worden,  so 
leidet  nicht  bloss  derjenige  Theil,  der  su  schwer  belastet 
isl,  sondern  die  ganze  Gesellschaft,  der  Schwerpunkt  ist 
verritckt,  das  Gleichgewicht  geslurl,  und  die  nalürliche 
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Folge  davon  hn,  dass  der  gesellschafiliche  Ktfqier  sich  wieder 
ins  Gleichgewicht  zu  brhigen  sucht:  der  sociele  Kampf, 

die  KiMlrohung  und  Er^chUUcrung  der  bestehuudon  gesell- 
schaftlichen Ordnung. 

Leibnits  findet  das  Wesen  der  Gerechtigkeit  in  dem 
Gedanken  des  Kbeninasses  (relaliu  quaedain  eonvenienliae) 
und  veranschaulicht  es  durch  den  Vergleich  des  aegregium 
opus  architeetonicum«.*)  Aber  das  Ebenmass,  das  er  ver- 
langt, scheint  weniger  den  praktischen  Zweck  der  gleichen 
Vertheilung  des  Schwergewichts  und  der  dadurch  zu  er- 
sielenden Festigkeit  als  die  ttsthetische  Befriedigung  des 
harmonischen  Eindrucks  des  Gänsen,  die  Schttnheit  im 
Auge  zu  haben.  Bei  einen»  VerhUllniss  aber,  bei  dem 
es  sich  nicht  um  die  Schönheit,  sondern  um  die  Verfol- 
gung praktischer  Zwecke  handelt,  ist  nicht  der  Vsthetische, 
sondern  der  praktische  Gesichtspunkt  der  massgebende, 
die  Forderung  der  Gleichheit  iHsst  sich  hier  nur  durch  den 
Nachweis  begründen ,  dass  und  wie  sie  durch  die  Natur 
jener  Zwecke  geboten  ist.  Es  muss  mithin  nachgewiesen 
werden,  wie  die  Aufgabe,  welche  die  Gesellschaft  zu 
losen  bat,  durch  die  Verwirklichung  der  Gleichheit  be- 
dingt ist. 

Diese  praktische  Heclilfertigiinf;  der  Gerechtigkeit  liegt 
meines  Erachtens  beschlossen  in  dem  Gesichtspunkt  des 
socialen   und   ethischen   Gleichgewichts.  Das 

*)  Icti  eniiieliiiiv  das  Cilol  (Lcibii.  Ttieod.  I,  $73}  StaliTs 
Rcchtspbtlos.  II,  1  Aufl.  S.  SSS;  Slahr«  eigene  Dsratellnnit  ist 
meioes  Erachtens  völlig  verfehlt. 
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Cilfidigcwiclil  in  der  aieuüclilicheu  Geäcllitt-hafl  herzusteiteo, 
zu  verhindern,  dass  an  irgend  einem  Punkt  derselben  ein 
höherer  Druck  slatt  finde,  als  für  sie  nOlhig  und  für  ihn 
iiio^li<'li  isl,  lias  ist  die  sclioiic  Aurgitbo  iiiul  <itM'  Sinn  des 
Gcdankttus  der  Gleiciiheil.  Üus  Gleichgewicht  aber  isl  ein 
doppeltes:  ein  sociales  und  ethisches.  Ersteres  isl 
das  6Mich({(owieht  der  sich  drHii^enden  und  sich  bekifm- 
|>teiid(>ii  Zwi  t  kc,  der  Zwctke  der  Kinzeliieii  wie  der  Stünde 
und  der  Gesellschaft  —  AbgrUnzung  der  MachUpbäre  so- 
wohl des  Einzelnen  wie  der  Gesellsohaft,  damit  jedem  inner- 
halb seiner  Sphäre  der  freie  Spielraum  der  Kraft  und  der 
bewegiiii^  l>leil»e,  und  iiieht  der  Mächtige  dcu  SchwHeheD 
verschlinge,  dass  vielmehr  der  Aermsle  und  Elendeste 
neben  dem  Reichsten  und  MHchtlgslen  ganz  so  sicher  be- 
stehen könne  wie  dit!ser  neben  dem  ihnen  aUen  Uher- 
legenen  Staut  —  Gleichgewicht  in  Bezug  auf  die  Verthei- 
lung  der  gesellschaftlichen  Lasten,  dass  sie  vertheilt  wer- 
den nach  dem,  was  jeder  tragen  kann.  Das  ethische 
GU>u-h^cwi*'iil  in  lU'iUii  auf  das  ll.indein  des  Einzelnen  und 
die  vom  Rocht  daran  geknüpften  Folgen,  insbesondere  der 
üblen  Folgen  des  geselzwidrigen  Handelns  nach  Massgabe 
von  Schuld ,  Vorsatz,  Rosheft,  SchwMrhe ,  Versehen,  Naeb- 
lUssi'rikrii  einersi'il.s,  und  naeh  Massgabe  der  inleresjieu  der 
Gesellschafli  die  auf  dem  Spiele  stehen,  andererseits. 

Für  die  im  Obigen  betonte  Nothwendigkeit  der  prak- 
tischen  Motivirung  der  (deiehheit  ist  es  meines  Kraehtens 
hüchsl  iaslructiv,  die  praktische  Bcdeuluug  derselben  fUr 
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die  priviilit'chllirlu'  (u'M'lUchull  (sucielas)  ins  Ati^c  zu 
fassen.  Die  römischen  Juristen  erkennen  den  Gmndsati 
der  Gleichheit  ausdrücklich  als  den  leitenden  Gesichts- 
punkl,  «il.s  das  Orptnisationsprincip  dor  socielus  im.  und 
xwar  die  üieicbbeil  in  demselben  Sinn,  wie  wir  sie  im 
Bisherigen  postulirt  haben,  als  relative,  geometri- 
sche, proportionale  (nach  Massgabe  des  Einschusses, 
iieilragosi  nicht  als  a  h  s  o  I  u  t  c ,  a  r  i  t  h  iii  c  t  i  .s  v  h  o  .  a  ii  s  s  c  r  o 
(nach  kopfsahl).^)  War  es  die  abstraele  Idee  der  in  der 
Welt  sn  verwirklichenden  Gleichheit^  was  sie  dabei  leitete, 
ütliT  i'int'  prakliM'lie  Ki  \\  <ii:uhg .'  Mt'int'.s  Ki  ii(  lil«'ii.s  letz- 
tere. Eine  Gesellscbaft,  die  gedeihen  soll,  muss  der  vollen 
Hingabe  des  einseinen  Mitgliedes  an  den  Gesellschaftssweck 
sicher  sein;  um  dies  zu  sein,  muss  sie  aber  letxterem  auch 
das  volle  Aequivalenl  für  seine  Mitwirkung  gewahren ;  thul 
sie  es  nicht,  so  geftthrdet  sie  ihren  eigenen  Zweck,  das 
Interesse  des  benachtheiligten  Mitgliedes  erlahmt  und  da- 
Hill  eine  der  FediM  ii ,  die  zur  Bewegunj^  der  Maschineric 
ntfthig  sind.  Volle  Goiocidens  der  Interessen  des  einzelnen 
Mitgliedes  und  derjenigen  der  Gesellschaft  d.  h.  die  Gewiss- 
heit, dass  der  Einzelne  in  dem  Interesse  der  Gesellschaft  zu- 
gleich das  eigene  fürdere,  ist  die  Bedingung  des  Gedeihens 
der  Gesellschaft,  Ungleichheit  in  der  Vertbeilung  der  Vor- 
t heile,  Schädigung  des  Einseinen  ist  Schädigung  der  Gesell- 
schaft. 

*)  IS,  78,  80  pro  s<M-.  ;i7.  tU  In  dH'sotn  Sinn  die  Gleichheil 
iHTZtislrllru .  i^l  die  Aiifü-ilK*  <l<'s  -boni  viri  in  h iiri um«,  I  G  ci(.,  das  bringt 
die  Natur  dcb  »buiiac  (idei  judicium«  mit  sich,  1  78  cit. 


3bU         Kap.  Ylli.  Die  sociale  Mecbaoik.    2.  Oer  Zwang. 

Damit  gelangen  wir  lurOek  auf  den  früher  (S.  140) 

ciurU'ilen  ik'jjjritl  des  Aeq  ui  v  ü  1  e nt  s.  Wir  tiw  Stein, 
um  in  Bewegung  versetxt  su  werden,  das  nöUiige  Mass  von 
Kraft  verlangt,  so  bedarf  es  auch  beim  Menschen,  damit  er 
in  Thüligkcit  trete,  des  ricliiit;on  Masses  dessen,  das  seinem 
l'^j;oi.siiiUi>  dfifUr  in  Aus.siclil  ^eslelll  >vinl.  So  vvrnijj;  ein 
Stein  von  10  x  gehoben  werden  kann  durch  eine  krafl  von 
9x,  ebensowenig  kann  der  Egoinnus  xu  einer  Kraflan- 
sli-iM)j;iing  von  10 x  vermocht  werden  durcb  einen  liohn 
von  ü  X.    Der  SaU  ist  ein  ganz  absoluter. 

Wo  der  Schein  des  Gegen  theils  entslehi,  du  wirken 
entweder  neben  dem  Egoismus  andere  Motive  mit,  oder 
dii  li.it  d;is  hisheriiio  Vcrii.'illniss  des  l^hns  sich  verän- 
dert, so  dass  diu  gegcnwanigou  9x  jetzt  ebensoviel  werlh 
sind  wie  die  früheren  10  x  s.  B.  ein  Brod  sur  Zeit  der 
Hnn|:<M-snoth.  Wo  der  gebotene  Lohn  die  Hohe  des  Ae- 
qui\iik>nls  uiilit  eireirlil,  untcrhlfibl  die  ge\>Uusctite  Arbeil, 
indem  die  Arbeitskraft  sich  eine  bessere  Art  der  Verwen> 
dung  sucht.  Von  dem  AugenblieJi  an,  wo  das  Publikam 
für  Stiefel  nicht  mehr  snhien  wollte,  als  fUr  Schiiho,  würde 
kein  Sriiiistci-  iix'lir  Stiefeln  Huferligeo,  und  wenn  Jemand 
gleichwohl  Stiefeln  iiaben  wollte,  so  wttrde  er  den  Schuster 
nur  dadurch  dasu  bestimmen  können,  dass  er  ihm  einen 
Preis  böte,  der  das  volle  Aequivalent  für  .seine  Arl>eii  und 
Ausliigeu  enthielte.  Indem  er  auf  diese  Weise  das  Ciioich- 
gewicht*  herstellt  zwischen  Preis  und  Waare,  sagen 
wir:  dem  Schuster  gerecht  wird»  thot  er  es  nicht  des 
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Schusters,  sondern  seineiwcgeo,  das  Motiv,  das  ihn  bestimmt, 
iai  nichl  das  ideale  der  Verwirklichang  der  flkonomischen 
Gerpchligkeit  im  Verkehr  (8.  aondem  das  bttohst  v^o\- 
slische,  uimiillelh.ir  proklischc  der  KrrcMchung  des  eigenen 
Zweckes.  Die  Gerechtigkeit  gegen  den  Schuster  dicliri  mir 
mein  eigener  Egoismus^  und  nicht  anders  verhvil  es  sich 
mil  der  Gesellschafl  in  Hi-ziij;  iiuf  die  (K'rechtigkeil,  welche 
sie  gegen  ihre  Mitglieder  beachten  soll. 

Auf  der  Möglichkeit,  einen  positiven  Reis  auf  den 
menschlichen  Willen  auszuülien,  beruht  die  Sicherheit  Her 
Gesellscluifl  iu  Bezug  auf  die  hefricdigung  ihrer  Bedürf- 
nisse durch  den  Verkehr  und  den  Staatsdienst,  auf  der 
Möglichkeit,  einen  negativen  Reis  auf  ihn  aussuOben, 
ihre  Sicherung  gegen  die  VurDahme  der  nul  ihren  Inter- 
essen unverträglichen  Handlungen,  firsteres  ist  das  Lohn- 
system im  weitem  Shm  (S.  137),  letsteres  das  Straf- 
sNSleni.  Die  Gradation  des  ersleren  d.  Ii.  die  Abstu- 
fung des  Lohns  bestimmt  sich  nach  dem  Werth  des  be- 
gehrten, die  des  sweiten  d.  i.  die  Abstufung  der  Strafe 
nach  dem  Werth  des  bedrohten  Gutes  (Interesses),  bei 
l)eidcn  ist  es  nichl  der  als  gegebene  Thatsaclie  unseres 
sittlichen  Gefühls  frag-  und  widerstandslos  entgegen  su 
nehmende  (kategorische)  Imperativ  der  Idee  der  Vergel- 
tung, welclier  «ias  (jleicligewiclil  /.wischen  der  Handlung 
auf  der  einen  und  dem  Lohn  und  der  Strafe  auf  der  an- 
dern Seite  begehrt,  sondern  das  praktische  Interesse 
der  Geseltochaft.   So  sehr  der  Versuch  sich  in  der  ersten 
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Riehl iiiig  (licMT  1  ordcruDg  zu  onUieben,  auf  die  Gesell- 
sehafl  selber  lurttckfoUen  wttrde,  ebenso  der  in  der  «weiten 
Richtung.  Eine  Verlauscbung  der  GekaltaSUe  und  Ehren- 
Stellung  der  Siibiiltt  rnlM  ainh-u  und  dvr  holioren  Bcainleu 
wurde  zur  Folge  haben,  dass  der  Staat  vontigliche  Kanz- 
listen und  Sekretäre,  dagegen  schlechte  Richter  und  Ver«» 
waltuniisbeamle  beküme,  dass  die  niederen  Functionen  der 
Staalblhalit^keil  gut,  die  Itühereu  sehleelil  versehen  würden; 
eine  Vertauschung  der  Slralstttie  ftir  die  schwereren  und 
leichteren  Verbrechen  würde  sur  Folge  haben,  dass  letstere 
völlig  uuftiOn-n.  erslere  zur  Tiigesorduung  u erden  wUrdeD. 
Wenn  der  Staat  es  bei  der  bisherigen  Weise  Usst,  so  ge- 
schieht* es  nicht  um  der  Gerechtigkeit  willen,  dass  jedem 
ßeanilen  der  Lohn  und  jedem  Verbrecher  die  Strafe  werde, 
die  ihm  gebUrl,  soudoru  im  interefise  dos  Staats  selber. 

Gans  dasselbe  praktische  Motiv  des  eigenen  Interesses 
diclirt  dem  Staat  das  Hasshalten  in  der  Strafe.  Er  würde 
sirli  selber  sehailij:en ,  wenn  er  auf  jede  Ueberlreluug  des 
Sirafgeselses  die  Todesstrafe  oder  lebenslängliches  Zuchthaus 
setzen  wollte;  mit  jedem  Dnterthan,  den  er  hinrichtet,  be- 
huhl  der  Slaal  sieh  eines  seiner  Mitglieder,  mit  jedem, 
den  er  ins  Gefängniss  oder  Zuchthaus  sperrt,  legi  er  dessen 
Arbeitskraft  lahm.  Die  Erkenntniss  des  Werths  des  Men- 
schenlebens und  der  Menschenkraft  soll  auch  im  Kriminal- 
red»l praktisch  verwerlhel  werden.  Halle  nicht  Beecaria  in 
seinem  berühmten  Werk  Uber  Verbrechen  und  Strafen  (4764) 
seine  Stimme  gegen  die  Masslosigkeit  der  Strafen  erhoben, 
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so  halte  Adaiu  Siuilh  in  dem  seinigeu  Uber  die  ürsacben 
des  Nalaonalreichlhuiiis  (1776)  es  Ihun  mllssen.  Wtfre  es 
ihm  xugefalleo,  so  wOrde  er  ausgeftthrl  haben,  dass  die 
lies<'llsrhafl,  welche  ohne  die  ilringeudslc  Ndthi{^iing  das 
Leben  oder  die  Arbeilsseil  der  Ihrigen  dem  Slrafiiweck 
opfert,  eben  so  gegen  ihr  eigenes  Interesse  handelt,  wie 
der  Herr,  welcher  sejn  Thier  /.um  Krüppel  schlügt.  Wie 
ia  der  Lrzoit  des  Meuschengcschlechts  die  Erkeonlniss 
des  Werthes  des  Menschenlebens  und  der  Henschenkraft 
der  erste  Schritt  zur  Menschlichkeit  war,  indem  diese  Er- 
keonlniss  ilon  Siegor  bosliniiule,  deu  gefiingeiicii  Feind 
am  Leben  su  lassen,  anstatt,  ihn  abiiuchlaohten  (S.  247), 
ebenso  kann  und  soll  dieselbe  Erkenntniss  aueh  in  dem  Ver- 
hallen der  (i»'.sell.schafl  gegen  den  innern  Feind  der  Mensch- 
lichkeit den  Weg  bahnen  —  ihr  eigenes  wohlverstandenes 
Interesse  erheischt  die  sorgsamste  AbwUguiig  der  ansu- 
drohenden  Strafen  Wo  die  Geldstrafe  ausreicht,  keine 
Freiheiläülrafe ,  wo  letztere  ausreicht,  keine  Todeitölrafel 
Bei  der  ersten  Strafe  erleidet  nur  der  Schuldige,  nioht 
die  Gesellschaft  einen  Nachtheil,  bei  den  beiden  letzteren 
inusä  sie  das  L  ehel,  das  sie  Uber  ihn  NerluiMf^l,  mit  ei^tieni 
Verlust  erkaufen,  und  jedes  Zuviel  Iulll  zugleich  auf  sie 
selber  zurück. 

Der  Rücksicht  auf  die  Güter,  welche  sie  durch  die 
Strafvollzickuag  dem  Verbrecher  entzieht,  steht  auf  der 
andern  Seile  die  auf  diejenigen  Güter  gegenüber,  welche 
sie  durch  die  Strafandrohung  zu  sichern  hat.   Nicht  der 
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Gedaoke  eioes  der  Gesellschaft  durch  Gott  auferlegten  Straf- 
richlemmles  oder  was  dasselbe :  das  diklalorisdi  oder  kale- 

tioiiM-h  iin  sir  hi'iiinlivlrnd«'  «'Ihische  Postulat  der  Nolh- 
wendigkcit  der  Verkeilung,  sondern  das  eminent  praktische 
Motiv  der  Sicherung  der  Gesellschaft,  ihres  Bestandes  und 
ihrer  Lebenszwecke  ist  es,  was  ihr  das  Sehwert  der  Gc- 
reciiligkeil  in  die  Hand  drUckt.  Dieser  liesirhtspunkt  des 
praktischen  Zwecks  ist  der  entscheidende  bei  der  gesamm- 
len  Gestaltung  des  Strafrechts,  er  isl  es  ebensowohl  fittr 
die  l'nige :  welt  lie  Haudlunt;en  die  (ie.sellsehaft  heslrafen, 
als  welche  Strafen  sie  wählen,  als  wonach  sie  die  Schwere 
der  verschiedenen  Verbrechen  bemessen  soll. 

Die  bisherige  AusfUhriinf;  hat  auf  eine  Frage  Antwort 
gegeben,  die  ich  an  früherer  Stelle  {6.  iti]  l)ereits  be- 
rtthrl,  aber  dort  noch  ausgesetsi  halte,  nilmlich  auf  die 
Frage  nach  dem  letzten  Grunde  der  Vergeltung  oder  der 
(Jereehligkeil,  und  ieli  hoffe  damit  zugleieh  die  gelegent- 
liche Bemerkung  Uber  diesen  Begriff  auf  S.  4  48 :  »dass  die 
Gerechtigkeit  das  sei,  was  Allen  passe  und  wobei  Alle  be- 
stehen korinent«  (praktisehe  Auffassung  derselben  im 
Gegensatz  zur  idealistischen,  welche  sie  unabhängig 
von  jedem  Zweck  als  absolutes  Postulat  des  sitllichen  Ge- 
fühls auflfasst)  gerecfatfei       zu  haben. 

Aber  die  Gerechtigkeit  des  (leselzgehers,  von  «ler  wir 
im  Bisherigen  ausschliesslich  gehandelt  haben,  bat  für  den 
Gegenstand,  auf  welchen  unsere  Entwicklung  des  Bechts- 
Ijegrifls  aufs.  .344  uns  führte:  die  zweiseilig  verbindende 
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Kraft  der  RechCsnonn  kein  anmittelbares  Interesse,  nur  die 

riiiiiü^lichkeil,  l)ei  <l«»r  duirli  Zus;iiimi«'nhan};  geholo- 

nen  Bef^fibenlwickluDg  der  Willkür  und  der  damit  in 
engster  Verbindnng  stehenden  Gerechtigkeit  und  Gleich- 
heit ans  lediglich  auf  die  uns  hier  allein  tnleressirende 
AnweDdungssphiire  derselben  (Verwirklichung  der  ein- 
mal aiilgesteUlen  Rechtsnorm  durch  die  Staatsgewalt)  lu 
besehrttnken,  kann  es  rechtfertigen,  dass  wir  auch  die 
ander«»  Anwendungssphare  der  drei  HegritVe  (Aufstellung 
der  Rechtsnorm  durch  die  Staatsgewalt)  in  den  Kreis  un- 
serer Betrachtung  gezogen  haben  und  erst  jetst  uns  der 
ersteren  nis  dem  eigentlichen  Gegenstände  unserer  Unter- 
suchung zuwenden. 

Wir  nehmen  den  Faden  unserer  Entwicklung  mit  dem 
Satt  auf,  mit  dem  wir  ihn  auf  S.  344  vor  unserer  Unter- 
suchung ühor  die  Begrille  Willkür  und  Gerechtigkeit  fallen 
Hessen.  Recht  im  vollen  Sinn  des  Wortes,  sagten  wir  dort, 
ist  die  sweiseitig  verbindende  Kraft  des  Gesetses,  die 
eigene  Unteru  rduu  ng  der  Staalsgewall  unler  die  von 
ihr  selber  erlassenen  Gesetxe. 

Was  heisst  Unterordnung^  Wie  kann  die  Staatsgewalt 
sich  unterordnen,  da  sie  ja  ihrem  BegrtfT  nach  keine 
andere  (iewiilt  Uber  .sich  hat?  Oder  wenu  die  linU'rord- 
Dung  lediglich  in  Selbstbeschrttnkiug  besteht,  wer  sichert 
dieselbe?  Wie  gelangt  sie  auf  den  Gedanken,  sich  ein 
Ma.s.s,  eine  Heschräitkung  in  Bezug  auf  den  («ehraueli 
ihrer  Gewalt  aufzuerlegen?  Thut  sie  wohl  daran?  Darf 
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sie  es  io  allen  RichluDgen  thun?  Oder  gibl  es  Dicht  eine 
Sphäre  t  wo  auch  das  Uoss  einseitig  verbindende  GeseU 

und  solbsl  die  Indivitluaiverfü($uiig  ihre  volle  Bereehti- 
guug  hat? 

Das  sind  die  Fragen,  anf  welche  wir  ans  Anftltfntng 
verschafTen  müssen.   leh  ordne  das  Material,  das  sie  in 

sich  scbliessen,  unter  folgende  drei  Gesichtspunkte: 
4.  das  Motiv, 
8.  die  Garantieen, 

3.  die  Grünten  der  Selbstbesehrlfnkung  der  Staats- 
gewalt durch  das  Gesetz. 

4 

\.  Das  Motiv. 

Welches  Motiv  kann  die  Gewalt,  die  nichts  tu  fdreblen 
hat,  besliniiiteu ,  den  Wei4  des  Rechts  einzuschlagen  und 
sich  an  das  Gesett  in  binden? 

Dasselbe  Motiv,  das  ausreicht,  d«i  Menschen  tur 
Seibslheherrsohuni^  zu  bosliiiiinen :  das  eigene  Interesse. 
Die  Selbstbeherrschung  macht  sieb  selber  bezahlt.  Aber 
um  das  tu  wissen,  bedarf  es  der  Erfohnmg  und  der 
Einsicht.  Den  Einsichtslosen  lehrt  die  Erfthmng  nichts, 
es  bedarf  der  EiiKsicht,  um  die  Lehren  der  Krfahruog  EU 
vernehmen,  und  der  moralischen  iLraft,  um  sie  su  ver» 
werthen.  Diese  beiden  Voranasetsungen  als  gegeben  ange- 
nemmen,  also  die  Gewalt  gepaart  gedacht  mit  Einsidit 
und  ntoraiisdier  krafl,  ist  das  l'roblem,  das  wir  der  Gewalt 
gestellt  haben  gelöst  —  sie  greift  cum  Recht,  weil  sie 
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sieh  ttbeneugi,  dass  ihr  eigenes  wohlverstandenes  Interesse 
es  erheischt.*]  Wie  der  Gärtner  den  Baum  pHej.;!,  den  er 
gepflanti  hat,  so  pflegt  sie  das  Recht,  nicht  des  Baumes, 
sondern  ihrer  selbst  willen,  beide  wissen,  dass  er  gewartet 
und  geschont  werdtMi  nuiss,  wenn  er  Frürlile  tragen  soll, 
und  dass  die  FrUcble  die  MUbe  lohnen.  Nur  wo  die  Staats- 
gewalt selber  die  von  ihr  vorgeschriebene  Ordnung  be- 
folgt, gewinnt  letztere  ihre  redite  Sicherhett,  nur  wo  das 
Recht  herrsch!,  gedeiht  der  nalionule  Wohlstand,  blühen 
Handel  und  Gewerbe,  nur  da  entfaltet  sich  die  dem  Volke 
innewohnende  geistige  und  moralische  Kraft  in  ihrer  vollen 
Starke.  Das  Hecht  ist  die  wohlverstandene  Politik  der  Ge- 
walt (S.  250,  255).  Nicht  die  kurssicbtige  Politik  des  Augen- 
blicks, die  Politik  der  Leidenscliaft  und  des  momentanen 
Interesses,  sondern  die  weitsichtige  Politik,  die  das  Ende 
und  die  Zukunft  im  Auge  hat. 

Die  Bedingung  dieser  Politik  ist  die  Selbstbeherr- 
schung, die  Selbstbeherrschung  aber  ist  wie  bei  dem 
Individiiuni,  su  au<-h  hei  der  8l4iatsgewall  Sache  der  Uebuag, 
es  bedarf  der  Jahrhunderte,  bis  die  Staatsgewalt  von 

« 

dem  von  uns  angenommenen  AuagangspuiriLt  der  unbe- 
schränkten Gewalt  aus  nach  langem  Schwanken  und  uian- 


*/  Ein  beaclitenswerthes  Selbslgeslündniss  des  Absolnlismus  aus 
einpr  der  niutozpiten  desselben,  das  zu  dem  :  rar  lel  est  nolre  plaisir 
von  Ludwig  \1V  einen  glänzenden  Coniraüt  bildet,  ist  der  Ausspruch 
in  I  4  Cod.  de  leg.  (i.  14)  von  Theodos.  II  ood  Valentinian  III  (4S9): 
d^jna  yox  est  msjeslala  rsgoanlls  iegilnis  ailigstttm  se  prlocipero  pro- 
fNeri,  adee  de  «uctorltate  juris  nostra  pendet  aoetoritas. 
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eben  Rttck  fällen  in  ihre  ursprüngliche  Weise  die  fesle  Ge- 
wohnheit des  Rechts  gewonnen  hat;  es  ist  der  Uingsame 

We^  der  .urwohiiiiiiiMvohtlirlicn  HiUluDg.  nuf  dem  die 
Gewalt  sich  selber  disciplinirt  und  xum  Recht  gelangt, 
in  welchem  Hasse  sie  dabei  durch  das,  was  sie  selber 

li«>i'\orruft .  uiiliTStülzl  wird,  wordeu  wir  im  FoigeDdeu 
sehen. 

2.  Die  Garantieen. 

Es  gibt  ihrer  zwei,  die  eine  ist  innerlicher,  die  andere 
ilusserlicher  Art,  die  eine  ist  das  Reehtsgefühl,  die  an- 
dere die  Rechtspflege. 

Ich  halle  bereils  oben  (S.  3M9  Geleuenheil ,  auf  den 
Zusammenhang,  der  meiner  Ansicht  nach  swischen  der 
Rechtsordnung  und  dem  Reohtsgeftlhl  besteht,  hinsuweisen. 
So  wenig  sich  im  Diener  ein  Onbmnj:ssinn  entwickeln 
kann,  wenn  der  Herr  tUatsächlich  die  Ordnung  unmttglich 
macht,  eben  so  wenig  ein  Rechtssinn  in  den  Staatsange- 
hörigen, wenn  die  Staatsgewalt  dem  Recht  im  obigen  Sinn 
keine  Stülte  gönnt.  Damit  isl  keineswegs  in  Abrede  ge- 
nommen, dass  in  beiden  Verhttltnissen  der  subjective  Trieb 
bereits  vor  der  objectivcn  Ordnung  vorhanden  ist;  frühere 
Ausführungen  Kap.  V)  sichern  uns  gegen  die  rnlcrstel- 
lung,  als  ob  unserer  Ansicht  nach  das  RecbtsgefUhl  erst 
mit  dem  objectiv  voriiandenen  Recht,  also  erst  mit  dem 
Staat  entstHndei  wir  haben  dort  nachgewiesen,  dass  es 
demselljen  vorausgeht,  dass  das  RecbtsgefUhi  seinen 
lotsten  Grund  in  dem  Selbsterhaltungslriebe  der  Person 


• 
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hat.  Aber  ein  anderes  isl  der  Reim  und  ein  anderes  die 
volle  Entwicklung  des  Keims,  und  sowenifi;  letctere  irgend- 
wo anders  denkbar  ist,  wo  es  au  den  Hcdinffiini^eti  der- 
selben  fehlt,  eben  so  wenig  auf  dem  Gebiete  des  Rechts. 
Es  verhalt  sich  mit  dem  Rechtsgeftlbl  nicht  anders  als  mit 
dem  Schßnheits^efUlil.  Vou  ihm  weiss  Jeder,  dass  es 
sich  prst  entwickelt,  indem  es  sich  objectivirt,  sich  ver- 
sucht in  der  Gestaltung  des  Schonen,  dass  Objectives  und 
Subjectives  hier  in  engster  Wechselwirkung  stehen,  sich 
gegenseitig  bedingeod  uud  fördernd,  vom  HecbtsgefUhl  halt 
man  wunderbarerweise  das  Gegentheil  ftlr  möglich,  wah- 
rend doch  das  wahre  Verhaltniss  hier  ganz  dasselbe  ist. 
Der  Ausbiidunc  des  ruttionaleii  Sehitiiiteitssiuns  isl  der  iiu- 
ausgeselxte  Anblick  des  Schttnen  nicht  wesentlicher  als 
der  des  nationalen  Rechlsgeftlhls  die  stetige  Uebung  des 
Rechts  —  nur  itii  und  ;nn  Schönen  gedeiht  d;«s  Seliünheils- 
gefuhl,  nur  im  und  am  Recht  das  RecblsgefUbl.  Der  Ge- 
danke, dass  dasselbe  in  der  Gestalt,  in  der  es  in  uns  leben- 
dig ist ,  uns  angeboren  und,  wo  es  diese  Gestalt  nicht  an 
sich  trage,  nur  degenerirt,  verkrüppelt  sei,  ist  in  meinen 
Augen  um  nichts  besser  als  die  Annahme,  allen  Völkern 
sei  ein  und  dasselbe  ausgebildete  SchönheitsgefÜhl  ange- 
boren worden,  bei  den  Cuilurvülkeru  hübe  es  sich  erhalten, 
bei  den  wilden  Völkern  sei  es  verkommen. 

Der  Punkt,  bei  dem  die  Entwicklung  des  Rechts- 

gefUhls,  die  obige  Bedingung  einer  gewissen  Stetigkeit, 
V.  Jk«tlBf ,  Ow  Smok  Im  BMkL  24 
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Sicherheit  der  Rechtsordnung  vorausgesellt,  suerst  anseUti 
und  bei  dem  daher  auch  die  vortheilhafte  Rückwirkung 

am  trUhsten  Goh'iicnheit  hnl  sich  zu  bewähren ,  ist  das 
IVivatreciit.  Auch  das  blödeste  Auge  reicht  auj>,  um  das 
Interessengebiet  des  Privatrecbts  su  ttberschauen,  auch  der 
einfachste  Verstand  betüfifi,  was  im  Privatrecbt  f)Ur  ihn 
auf  (iein  Spiele  slehl,  und  ||^elangl  Iiier,  indem  er  sich 
rein  auf  die  Sphäre  des  eigenen  Ichs  beschränkt ,  sor 
Abstraction  des  Rechts  im  subjectiven  Sinn.  Das 
ist  der  (fOsichtsNs  iiikel ,  wixlvv  ^^  t'lclHMn  der  Kiroisnnis  die 
Hechlsorduung  ursprUugiich  aiiein  erCasst  und  xu  erfassen 
vermag.  Nicht  das  Recht  ist  eSy  was  ihn  kümmert,  son- 
dern sein  Recht,  und  sein  Recht  reicht  Uber  das,  was 
ihn  unniiKellMr  lierührl,  nicht  hinaus.  Aber  der  Kgoisuius 
ist  gelehrig.  Eine  der  frühesten  Erfahrungen,  die  er  macht, 
besteht  darin,  dass  im  Recht  des  Andern  auch  sein  eige- 
nes niiss;irlilel  und  ^erilii'dcl  wird,  und  dass  er  in  jenem 
sein  eigenes  vertheidigl,  kurs  in  dem  Gedanken  der  Soli- 
daritllt  der  privalrechtlichen  Interessen. 

So  erklärt  es  sich ,  dass  der  Kampf  der  Völker  ums 
Uechl  zuerst  auf  dem  deliiele  des  Privatrechts  entbrennt 
und  hier  seine  ersten  Erfolge  feiert,  und  dass  die  Willkflr, 
wenn  sie  es  wagt,  die  ihr  gesogenen  Dttmme  tu  durch- 
brechen,  nirgends  einem  so  erbitterten  jund  enlschhissenen 
Wideraland  begegnet  als  wie  hier.  Es  ist  das  eine  Beobach- 
tung, die  ich,  wie  ich  nicht  Ulugnen  will,  der  Geschichte 
des  altrOmisehen  Volks  entlehnt  habe,  der  ich  aber  eine 
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aUgeraeine  Geltuog  fUr  alle  Culturvtflker  glaube  vindiciren 
SU  dürfen. 

Ungteich  spüter  als  auf  dem  Gebiete  des  Privatreehte 
voUziebl  sich  jene  Knlwickiung  auf  dem  des  ünentlichen 
und  wunderbarerweise  auch  auf  dem  des  Strafreohts. 
Eraleres  ist  begreiflich,  letzteres  htfchst  Itberraschend. 
Denn  was  hilft  alle  Sieherheil  des  Privalrechts,  wenn  die 
Strafgewail  des  Staats  nicht  in  feste  Grttnsen  eingeschlos- 
sen ist?  Aber  wie  spttt  immerhin  auch  auf  diesen  beiden 
Gebieten  das  Rechtsgefühl  seine  Anfordening  der  Rechts- 
sicherheit realisire,  da  es  hier  einem  ungleich  bartoäclLi- 
geren  Widerstand  der  Staatsgewalt  begegnet  als  auf  dem 
des  Privatrechts :  einmal  zur  Kraft  gelangt  auf  dem  Boden 
des  letzteren,  wird  es  durch  die  Consequenz  seiner  selber 
unaufhaltsam  weiter  getrieben ,  bis  es  seine  Anforderung 
der  Bechtssicherheit  im  vollen  Umfange  verwirklicht  bat. 

Das  ist  der  SchJusspuiikl  der  Kntwicklunj; :  das  Recht 
und  das  HechtsgefUbl  beide  auf  derselben  Uähe,  beide 
sich  gegenseitig  bedingend  und  stfitxend.  Nur  da,  wo  das 
nationale  Bechtsgefühl  sieh  tu  einer  unwiderstehlichen 
Mucbl  emporgeschwungen  bat,  ist  das  Recht  gegen  jeden 
Versuch  der  Bedrohung  gesichert,  auf  dieser  Garantie  be- 
ruht in  letzter  Instanz  jede  Sicherheit  des  Bechts.  Nicht 
auf  der  Verfassung  —  man  mag  sie  aussinnen  so  ktlnst- 
Uch,  wie  man  will,  es  iässt  sich  keine  denken,  welche  die 
Staatsgewalt  Cactisch  der  UtigUchkeit  beraubte,  das  Gesetz 
mil  Fussen  zu  treten.   Nicht  auf  den  Eiden,  durch  die 
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man  sie  su  siehern  gedeniit  —  die  Erfahrung  ceigt,  wie  oft 
sie  gebrochen  werden.  Nicht  auf  dem  Nimbus  der  Heilig- 
keit und  l'iivcrlelzlichkcit,  mit  dem  die  Wissenschaft  das 
Gesetz  bekleidet  —  sie  ist  eine  akademische  Unverletz- 
lichkeit, die  der  Willkttr  nicht  imponirt.  Was  ihr  impo- 
nirl,  ist  lediglich  die  reale  Kraft,  die  hinter  dem  Gesetz 
steht,  ein  Volk,  das  in  dem  Recht  die  Bedinguug  seines 
Daseins  erkennt  und  die  Verleliung  desselben  als  eine 
ttfdtliche  Verletzung  seiner  selbst  empfindet,  ein  Volk,  von 
dem  zu  gewürtiuen  ist ,  dass  es  für  seiu  Recht  iu  die 
Schranken  tritt,  ich  meine  damit  nicht,  dass  dieses 
niedere  Motiv  der  Furcht  und  Scheu  das  einzige  sei, 
welches  die  Staatsgewalt  zur  Befolgung  der  Gesetze  ver- 
anlassen solle,  es  ist  nur  das  letzte,  «iusserste,  welches 
selbst  dann  seine  Dienste  nicht  versagt ,  wenn  das  Höhere : 
die  Achtung  vor  dem  Gesetz  seiner  selbst  wegen  fehlt.  Es 
verhall  sieh  mit  der  Sicherung  des  (iesetzes  nach  oben 
hin  nicht  anders  als  mit  der  nach  unten  hin.  Die  Furcht 
vor  dem  Gesetz  'soll  durch  die  Achtung  vor  demselben 
ersetzt  werden;  aber  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  bleibt 
als  letztes  immer  noch  die  Furcht  Uber,  und  in  diesem 
Sinne  bezeichne  ich  die  Furcht  der  Staatsgewalt  vor  der 
Reaction  des  nationalen  Recht s-zeftihls  als  die  letzte  Garantie 
der  Sirherheil  des  Rechts,  ohne  mir  zu  verhehhMi,  dass  das 
Rechtsgeftthl,  wenn  einmal  im  Volk  zur  vollen  Kraft  gelangt, 
auch  der  Staatsgewalt  selber  nicht  fremd  bleiben  kann. 
So  hängt  die  Sicherheit  des  Hechts  schliesslich  nur 
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an  der  Energie  des  naliunaieo  lU'chlsgefUhls.  Die  Krafl 
und  das  Ansehen  der  Geaelse  siehl  überall  auf  gleichem 
Niveau  mit  der  moralischen  Krafl  des  Rechlogefühls  —  ein 
lahmes  nationales  Reehtsgcfuhl  ein  unsicheres  Hoclit,  ein 
gesundes  kräftiges  nationales  UechlsgefUbi  ein  sicheres 
Recht,  die  Sicherheit  des  Bechla  ist  ttberall  das  eigene 
Werk  des  Volks,  sie  ist  ein  Gut,  das  die  Geschichte  keinem 
Volke  schenkt,  sondern  das  von  jedem  in  mlthsameu) 
Ringen,  nicht  selten  mit  blutiger  That  erworben  werden 
muss. 

Der  Werth  der  Rechtssiclu'rheit  ist  so  einlcuchlend, 
dass  man  es  Air  tiberflUssig  hallen  mag,  wenn  ich  darüber 
ein  Wort  verliere,  und  in  Beiug  auf  den  Werth  derselben 
fttr  die  äussere  Ordnung  des  Lebens,  insbesondere  fUr 
Handel,  Wandel,  Verkehr  ist  dies  in  der  Thal  auch  nicht 
erforderlich.  Denn  wem  mUsste  es  noch  erst  gesagt  wer- 
den, dass  der  Werth  der  Dinge  nicht  bloss  von  ihrer 
realen  Hr.iin  lilMrkoil ,  tier  W  erth  des  Grund  und  Hodfus 
nicht  bloss  von  seiner  Fruchtbarkeit^  der  des  Vermögens, 
der  Forderungen  u.  s.  w.  nicht  bloss  von  ilirem  Betrage, 
sondern  wesentlich  von  der  rechtlichen*  und  facttschen 
Sicherheit  ihr«  r  Behauptung  abhängt  ?  Warv  es  anders,  so 
mUsste  das  Grundeigenthum  in  der  Tttrkei  denselben  Werth 
haben,  wie  bei  uns,  aber  der  Tttrke  weiss  sehr  wohl,  war- 
um es  vurthiMlhafter  fUr  ihn  ist,  sein  Grundstück  auf  die 
Moschee  zu  Ubertragen  und  von  ihr  gegen  Zahlung  eines 
Schutsgeldes  und  AuOage  eines  jahrlichen  Kanons  lu  Lehn 
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zu  nehmen  Vakuf  ,  als  selhtT  EiuenlhUmer  zu  l»l»  ib('U  — 
nur  die  Moschee  geniesst  in  der  Türkei  Rechtssiclierheil ! 
Aehnliche  VergalMugeii  kamen  bekanntlieh  aacb  bei  ans 
im  MiHelalter  sehr  h.iufig  vor,  und  in  der  spätem  römi- 
schen kaiserzeit  war  dies  auch  eins  der  Motive  der  Al>- 
tretnog  von  Ansprüchen  an  mächtige  Personen.*) 

Dem  ökonomischen  Werth  der  Rechtssidierheit, 
den  i«h  hier  nicht  ueiter  ausführe,  steht  gegenüber  der 
moralische,  und  Uber  ihn  mtfgen  mir  einige  Worte  rvr- 
stattat  sein. 

Ich  sette  denselben  in  die  Bedeutung  der  Rechts- 
sicherheit Idr  die  Entwicklung  des  Charakters.  Zu  den 
charakteristischen  Erscheinungen  des  Despofitsmus  gehtfrt  der 
anlTallende  Mau::«  i  an  Charakteren.  Sammtifche  Despotieen 
der  NN  elt  zusiinuueu  genonimeu  habeu  im  Lauf  der  Jahr- 
tausende nicht  so  viel  Charaktere  eneugt  als  das  kleine 
Rom  in  seiner  guten  Zeit  im  Lauf  eines  Jahrhunderts. 
Worin  iieut  der  Grund?  Iiu  N oHij-charakler f  Der  Volks- 
Charakter  selber  bildet  sich  erst  im  Lauf  der  Zeit;  warum 
hat  er  sich  in  Rom  so  voUstündig  anders  entwickelt  als 
in  der  Torheit  Ich  vireiss  darauf  keine  andere  Antwort, 
als :  w  eil  das  römische  Volk  sich  von  frllh  auf  in  den  Be- 
sits  der  Rechtssicherheit  su  versetsen  verstand.  Man  sage 

*)  Cod.  II.  U.  Ne  iiceat  potentioribus  patrocinium  UUgaotibaa 
praeslare  vel  actiones  in  se  transferri'.  Im  Mittelalter  Cession  an  die 
Geistlichen  c.  i  X  de  alien.  il.  4lj  In  der  Türkei  ist  auf  dioüe  Weise 
mehr  als  drei  Viertbeil  des  ganzen  Grundbesitzes  in  die  HMnde  der 
Moadieeo  gelangt 
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nicht ,  davss  dies  ein  Zirkelsohluss  sei ,  dass  damit  das 
Aechl  ab  VorausseUuDg  des  Yolkscbarakters  und  dieser 
wiederam  als  Voraussettung  des  Rechts  gesellt  sei|  denn 
wie  ohen  (S.  36U,  {iezeigt,  ist  diese  Wechselwirkiinp  beider 
iD  der  Thal  begründet,  ^uni  ao  wie  bei  der  Kunst:  das 
Volk  macht  die  Kunst,  aber  die  Kunst  wiederum  das  Volk, 
das  Volk  macht  das  Recht,  aber  das  Recht  wiederam  das 
Volk  —  beide  j^ebeu  die  Auleilie,  die  sie  i)«"ini  Volk  uiaciien, 
mit  Zinsen  surttck. 

Ohne  objective  Rechtssicherheit  kein  subjectives  Sicber- 
heitsgefUhl ,  ohne  letzteres  keine  Charakterenlw  irkhing. 
Der  Charakter  ist  die  innere  Festigkeit  und  Uoerscbütler- 
lichkeit  der  Persönlichkeit  —  damit  dieselbe  sich  entwickle, 
mu88  sie  in  der  Aussenwelt  die  Bedingungen  vorfinden. 
Wo  die  Volksnioral  im  SichlUgen,  Sicliuriterordnen,  in  der 
Politik  der  List,  Schlauheit,  Verstellung,  hündischer  Unter- 
worflgkeit  besteht,  können  sich  keine  Charaktere  bilden, 
ein  solcher  Hoden  ü.igt  nur  Skl;»\t'ii  und  Diener  —  die 
sich  als  Herren  geriren,  sind  nur  verkleidete  Bediente, 
herrisch  und  brutal  dem  Niedrigeren,  kriechend  dem 
Höheren  gegenüber.  Zur  Entwicklung  des  Charakters  d.  h. 
der  tur  «weilen  Natur  geNNorilrnen  Siclicrheil  und  l  esligkeit 
der  PersOnUchkeit  bedarf  es  für  den  Menschen  von  früh  auf 
des  Sicherheitsge  fllhls:  Dieses  Sicherheilsgeftlhl  aber 
h.U  die  objerli\e  Sirherheit  7.u  ihrer  Voraussetzung,  die 
objective  Sicherheit  in  der  tiesellschaft  ist  aber  die  des 
Rechts.  Felsenfest  und  unerschütterlich  wie  der  Gläubige 
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in  seinem  Vertnraen  auf  Gott,  sfeht  der  Mann  des  Rechts 
in  dem  seinigen  auf  das  Hecht,  oder  richtiger  beide  ver- 
iraueo  oichi  bloss  auf  etwas  ausser  ihnen  BefindlicbeSt 
sondern  sie  fohlen  Gott  und  das  Recht  in  sich  ab  den 
feslen  Grund  ihres  Daseins,  als  lebendifies  SlUck  ihrer 
selbst,  das  eben  darum  keine  Macht  der  Erde  von  ihnen 
losen,  sondern  nur  in  und  mit  ihnen  terstOren  kann.  Das 
ist  bei  beiden  die  Quelle  ihrer  Kraft;  die  Angst  des  Ichs 
in  der  Well,  die  uothweudige  Empfindung  des  sich  sel- 
ber erkennenden  Atoms  ist  überwunden,  denn  das  Ich 
ist  abgethan,  eine  höhere  Macht  hat  sieh  seiner  bemSch- 
ti^t ,  ist  in  ihm  Fleisrh  und  ßkU  L^e\M»rden ,  und  an  die 
Stelle  der  Angst  und  der  Furcht  ist  getreten  das  unerschüt- 
terliche Sicherheitsgefitthl.  Unerschütterliches  Sicherfaeitsge- 
filhi  —  das  ist  in  meinen  Augen  der  riehtige  Ausdruck  für 
die  Bezeichnung  des  Zustandes,  den  das  Recht  und  die 
Religion,  wo  sie  ihrer  Idee  entsprechen,  im  Menschen  her- 
vorbringen. Das  eine  gibt  ihm' das  SieherheitsgefUhl 
in  Bezug  aufsein  Verhallniss  zu  den  Menschen  (Sicher- 
heitsgeftlhl  im  Staat),  das  andere  in  Bezug  auf  sein 
Verhültnisssu  Gott  (SieherheitsgefUhl  in  Gott). 

Die  Sicherheit,  die  beide  gewiUiren .  ist  zugleich  Ab- 
hängigkeit. Darin  liegt  kein  Widerspruch,  denn  Sicher- 
heit ist  nicht  UnabhSiigigkeit  —  die  gibt  es  für  den  Men- 
schen nicht  —  sondern  gesetxlicbe  Abhfingigkeit.  Aber 
die  Abhiingigkeil  isi  die  Kehrseite ,  die  Sicherheit  die  Vor- 
derseite.  Darum  kann  ich  die  bekannte  Definition  von 
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Schleiermacher,  welcher  die  Religion  als  das  Abiiaugigkeit&- 
gefttbl  von  Gott  definirl,  oicht  bUligen,  denn  sie  macbl 
die  Rttckseite  zur  Vorderseite.  Sie  mag  sulreffen  fttr  die- 
jenigen Eniwicklunti-ssiufi'n  dvs  reli{;iüsen  GefQhl^ ,  die  der 
Slufe  der  Despotie  in  der  Gesctiicbte  des  Recbls  entsprechen 
(S.  348)  —  hier  isl  das  AbbüngigkeilsgefObl  in  der  Thai 
die  richtige  Beteiehnung  des  VerfaHltoisses  —  aber  sie  triflt 
nicht  zu  für  deu  endlichen  Abschluss  der  Entwicklung. 
Dieser  endliche  AlMcbluss  besiebt  sowohl  liei  der  Religion 
wie  bei  dem  Recht  darin,  dass  das  Sie  herb  eitsgefttbl 
das  AlibäogigkeitsgefUbl  überwunden  hat. 


Dem  Recbtsgefllbl  als  der  inneren  Garantie  des  ge- 
sicherten Bestehens  des  Rechts  stellte  ich  oben  (S.  :3()8)  die 
Rechtspflege  als  die  äussere  gegenüber.  Der  eigen- 
ibttmliche  Charakter  der  Rechtq»flege  im  Gegensatz  sa  den 
sonstigen  Aufgaben  und  Zweigen  der  staatlichen  ThXtig- 
keit  beruht  auf  zwei  Momenten:  der  inneren  Eigcu- 
thttmlichkeii  des  Zwecks  und  der  äusseren  £igen- 
Ihttmlicbkeit  der  Mittel  und  Formen  ^  in  denen  derselbe 
verfolgt  wird.  In  der  erslereii  Riehlung  beruht  das  Ab- 
weichende der  Rechtspflege  von  den  sonstigen  Zweigen 
der  Staatsthlltigkeit  darauf,  dass  sie  ausschliesslich  das 
Recht  verwirklichen  soll  —  ihr  Wahlspruch  ist  das  Recht 
und  nichts  als  das  Hecht.  Letzlere  sind  zwar,  so  weit  das 
Recht  reicht,  ebenÜEdls  verpflichtet,  dasselbe  lur  Anwendung 
SU  bringen,  aber  bei  ihnen  gesellt  sieb  xu  dem  Recht 
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noch  als  sweiter  Factor  die  Zweckmässigkeit  hinsu. 
Der  Bichter  soll  gewissennassen  nichts  sein  als  das  leben- 
dige. iKTsonificiiio  Gesotü.  Könnte  Hie  Gererhiigkeit  vom 
Himmel  steigen  und  den  Griflel  zur  Uand  nehmeu,  um 
das  Reche  so  bestimml,  genau  und  delalllirt  aufsuseiob- 
neu,  dass  die  Anwendung  desselben  sich  in  eine  blosse 
SrhaMonrniii  bcit  verwantleln  wünie .  es  Hesse  sich  für 
die  Rechtspflege  nichts  Yollkomnineres  denken,  es  wire 
das  vollendete  Reich  der  Gerechtigkeit  auf  Erden ,  denn 
mit  der  Idee  der  Gerecht ickeil  ist  die  absolute  Gleichheil 
und  die  dadurch  geforderte  Gebundenheit  des  richter- 
lichen Urlheils  so  wenig  unverträglich,  dass  sie  im  Gegen- 
Iheil  das  höchste  Ziel  desselben  bildet.  Der  Idee  der 
Z\N t'cknüKssiiikeit  daueuen  widerstreitet  diese  Gebunden- 
heit durch  ein  für  alle  Mal  feslbeslimmte  detaillirte  Normen 
in  dem  Masse,  dass  die  gttniliche  Ungebundenheit  durch 
irfjend  welche  Nonn  imiiniliin  noeh  v«»rtheilli.ifU'r  wäre 
als  jene  Gebundenheit  —  die  Uebertragung  des  Gedankens 
der  Gebundenheit  der  Rechtspflege  auf  alle  Zweige  der 
Staatsthatigkelt  wurde  den  Staat  in  den  ZusUnd  der  Er- 
starrung versetzen. 

Auf  diesem  Gegensats  der  beiden  Ideen :  der  ihrer  Na- 
tur nach  gebundenen  Gerechtigkeit  und  der  ihrer  Natur 
nach  freien  Zweekniitssitikeil  beruht  »ler  innere  (iej;eii- 
satz  zwischen  der  Hechlspflege  und  der  Verwaltung  (Re- 
gierung) und  die  Sprache  hat  ihn  tretTend  wiedergegeben. 
In  dem  Ausdruck:  Rechtspflege  betont  sie  als  Gegea- 
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stand  derselben  das  Recht,  als  Auljgabe  derselben  die 
Pflege,  d.  h.  die  dem  Recht  sugewandte  eifrige  Sorge 
and  Muhe,  in  Jnstis  als  höchstes  Ziel  derselben  die 
juslilia,  in  Riehl  er  das  H  ich  Im  nach  dem  \N  inkol- 
mass  oder  der  Richtaohour  (S.  335),  in  Regierung  die 
Herrsohaft  (regere),  in  Verwaltung  den  Zusammen- 
liang  mit  dtr  Gewalt.*) 

Dieser  iouereu  oder  Zweckverschiedenbeil  der  Rechts- 
pflege und  der  Verwaltung  und  Regierung  entspricht  die 
Verediiedenhelt  der  Musseren  Organisation.  Bei  allen  Cul- 
turvtflkern  wieilerholt  sich  auf  einer  gewissen  Entwick- 
lungsstufe des  Rechts  die  Trennung  der  Rechtspflege  Yon 
den  übrigen  Zweigen  der  Staatsthtftigkeit  —  der  Richter 
ist  eineFiijiir,  die  Ix'i  ihnen  ül)erall  wiederkehrt.  Eine 
Cumulation  der  richterlichen  und  administrativen  Functio- 
nen in  einer  und  derselben  Person  ist  dadurch  an  und 
ffttr  sich  ebensowenig  ausgeschlossen  wie  die  des  Rich- 
ters und  Abgeordneten,  das  Entscheidende  ist  nur,  dass 
die  beiden  Sphären  selber  innerlich  geschieden,  d.  h.  dass 
in  Besug  auf  die  eine  andere  GrundsMtse  vorgeieiohnet 


*)  Verwaltong  und  Gewalt  von  valdan,  waltan,  walten  (zusam- 
menhängend mit  valere).  Ein  Verwalter  ist  derjenige,  der  für  den 
Auftraggeber  das  Interesse  desselben  nacli  bt-slen»  Ermessen  Nvnhrzu- 
nelimeo  bat.  Die  Direclivc,  weictie  er  zu  befolgen  hat,  Lit  ihm  uicht 
im  dinseioen  vorgeieicbiiet,  aonderD  aie  besiebt  In  den  Interesse, 
Nntien,  Wohl  seioes  GesebSltsherro;  seiner  Einflioht  ist  es  ttber* 
lassen,  das  Richtige  im  einzelnen  Fall  zu  treffen.  Im  romischen  Recht 
entspricht  dem  obigen  Cicgensal/.  der  zwischen  jus,  jurisdictio,  judex, 
judicium,  judicare  und  Imperium  (S.  826). 
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siDd  als  in  Besag  auf  die  andere.    Aber  die  Erfah- 

runs;  hat  polohrl  ,  dass  das  innere  Aust-inanderhalten  der 
beiden  Sphären  wesentlich  gefordert  und  gesichert  wird, 
wenn  cu  der  inneren  Seheidung  sugleich  die  Husaere  nach 
Personen  hinsukomnit  (Trennung  der  Justii  vori  der  Ver- 
vvalüinii  ,  da  es  das  Können  iies  Menschen  UiHTsleigt. 
zwei  gänslich  verschiedene  Anschauungs-  und  Behand- 
lungsweisen  in  dem  Masse  in  sich  aussubilden  und  tu 
beherrschen,  dass  er  je  nach  Verschiedenheit  des  Gegen- 
standes bald  die  eine  bald  die  andere  zur  Anwendung  ZO 
bringen  vermöchte,  ohne  dass  die  eine  die  andere  t>eein- 
flussle.  Im  »Amtmann«  der  frttheren  Zeil,  der  den  Ridi- 
ter  und  Adminislralivbeamlen  in  seiner  Person  vereinigle, 
beeinUussle  oder  beherrsehle  entweder  ersterer  l<M/.lt  ren 
oder  letzterer  ersteren  —  wo  beide  sich  in  gleicher  Starke 
gegenttberslanden ,  war  regelmüssig  der  eine  nicht  gleich 
so  gut,  sondern  gleich  so  schlecht  wie  der  andere.  Die 
Scheidung  der  Rechtspllej^e  von  der  Vcrwallunf;  niiiss, 
wenn  sie  ihren  Zweck  erreichen  soll,  eine  äussere  nach 
Personen  und  Behtfrden  sein. 

Was  ist  nun  der  Grund  dieser  Scheidung?  Das  Ge- 
setz di'r  Tlieilun^  lier  Arbeit?  Die  Erwat^ung,  dass  das 
Recht  zu  seiner  sicheren  Bcberi-schung  seinen  besondem 
Mann  erfordert?  Allein  für  die  verschiedenen  Zweige  der 
Verwaltung  gilt  ganz  dasselbe.  Das  Bauwesen  erfordert 
einen  andern  Mann  als  das  MUnzwcsen ,  das  Forstwesen 
einen  andern  als  der  Bergbau,  und  der  Staat  richtet  (Ur 
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alle  diese  verschiedeneo  Zwecke  besondere  behürden  ein, 
aber  sie  alle  gehltran  rar  Verwallung,  nur  die  Rechts- 
pflege scheidet  aus.  Daiu  kommt,  dass  diese  Ausschei- 
dung sieh  historisch  bereits  zu  Zeiten  vollzogen  hat,  wo 
das  Hecht  eine  derartige  reichere-  und  feinere  Ausbildung, 
wie  sie  bei  dieser  Annahme  vorausgesetst  wird,  noch 
keineswegs  erlangt  hatte;  man  vergleiche  i.  B.  Rom,  wo 
der  judex,  und  Deulschl.ind,  wo  der  Sehöfle  der  fiekhrlru 
Jurispmdens  lange  vorausging.  Den  schlagendsten  Gegen- 
beweis liefert  unser  Geschwomeninslitut,  bei  dem  von  dem 
Erfordemiss  eines  besonderen  Wissens  völlig  abgesehen 
wird;  die  Geschwornen  sind  reselmiissig  Laien. 

Auf  das  Gesets  der  Theilung  der  Arbeit  Itfsst  sich  mit- 
bin die  AusscheiduDg.  der  Rechtspflege  von  der  Verwal- 
tung nicht  zurückfahren,  der  Grund  muss  ein  anderer 
sein.  Er  liegt  in  (]er  olieii  heiMirgeholtenen  EigenthUm- 
Uchkeit  der  Aufgabe  des  Rechts  im  Gegensati  su  allen 
sonstigen  Aufgaben  der  Staatsthvtigkeit.  Auascheidung 
der  Rechtspflege  zu  einem  besonderen  Zweige  der  staat- 
lichen ThHtigkeil  lieissl  das  Zurückziehen  des  Rechts  auf 
sich  selbst  und  seine  Aufgabe,  sum  Zweck  der  vollendete- 
ren und  gesicherteren  LOsung  derselben. 

Sclion  die  blosse  Thatsnehe  der  Jlusseren  Trennung  der 
Justiz  von  der  Verwaltung,  ganz  abgesehen  von  den  so- 
fort namhaft  ra  machenden  Einrichtungen  und  Garantieen, 
welche  sich  noch  hinsugesellen ,  ist  für  jenen  Zweck  von 
hohem  Werth.    Indem  die  Staatsgewalt  die  RechispOege 
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ausscheidet,  erkennt  sie  damit  grundsatzlich  die  Aufgabe 
des  liechU  iils  eine  besoudere,  nis  eine  solche  an,  für  (iit^ 
andere  Rücksichten  massgebend  sind  als  für  alle  die- 
jenigen, welche  sie  sich  selber  reservirt.  Indem  sie  das 
Rechlsprechen  dem  Richter  überweist,  lej^l  sie  damit 
lliatsiichlich  vor  allem  Volk  die  Erklärung  üb,  da.ss  sie 
selber  sich  dessen  begeben  wolle.  Kinsetoung  des  Richter- 
amts  ist  principielle  Solbstbesohrankung  der 
Staalsgewall  in  ßeziiß  auf  den  dem  Richter  zur  Ven^irk- 
lichung  überwiesenen  Tbeil  des  Rechts,  Ermächtigung  des 
Richters,  nach  eigener  Uebeneugong  unabhängig  von  ihr 
das  Recht  su  finden,  und  Zusicherung  der  bindenden  Kraft 
des  von  ihm  gefällten  Spruchs.  Wie  enjz  und  weit  sie 
immerhin  die  Grünzen  abstecken  will,  innerhalb  dieser 
Grinien  hat  sie  dem  Bichter  die  Selbstandigkak  einge- 
räumt, eine  Missachtung  derselben  bringt  sie  mit  sich 
t>elber  in  ollenbaren  Widerspruch,  .siempell  ihr  Verfahren 
SU  einem  durch  nichla  tu  beschönigenden  Rechisbruch, 
einem  Juatiamord  —  die  Staatsgewalt,  welche  die  von  ihr 
selbst  geschaffene  Rechtsordnung  antastet,  hat  sich  selber 
das  lirlheil  Lies[)rochen.  Darum  müt;e  sie  sich  vursebeo, 
bevor  sie  den  Richter  einsetst  d.  h.  den  ihm  Uberwie- 
aeoen  Zweig  des  Rechts  von  den  Rtickaichten  der  iidivi- 
duellen  Zweckmüssigkeit  vüllig  entbindet. 

Dem  Bisherigen  nach  schliesst  roilhin  schon  die  reio 
üiiaserliohe  Trennung  der  Aecbtapflege  von  dar  Yerwal- 
tuBg  aiBOB  hOchal  gawkhtigen  Foitachritl  auf  der  Bahn 
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de*  RechU  in  sich,  sie  enthxll,  wenn  ich  mir  einen  juri- 
stischen Vergleich  erlauhen  ihirf,  ilie  Hiiiiiiu  ip.ilion  <h  r- 
*  selben  iniUeUt  separirter  Oekonomie.  Die.  Justiz  xiehl 
aus,  und  dieses  blosse  Aussiehen  hal  die  Folge,  dass  die 
SCaalsgewall,  wenn  sie  sich  an  ihr  vergreifen  will,  erst 
ül>er  ilii!  Strasse  muss,  während  sie,  so  hinge  «lieseilte 
noch  unter  ihrem  Dach  wohnte,  die  Sache  unbemerkt 
twischen  ihren  vier  Wanden  abmachen  konnte. 

Sehen  wir  uns  jettt  den  Haushalt  der  Justii  und  die 
Einrichluntien,  welche  er  mit  sich  bringt,  niilier  nn.  Der- 
selbe seist  sich  zusammen  aus  vier  Bestandtheilen : 

I.  dem  materiellen  Recht,  das 

9.  dem  Richter  cur  ausschliesslicheii  Anwen- 
duDg  überwiesen  ist,  und  zwar  zur  Anwendung 
auf 

3.  swei  streitende  Parteien  und  . 

4.  in  Form  eines  fest  vorgezeicbnelen  Verfahrens 
(Process). 

Richter,  Parteien,  Process  bilden  die  charakteri^ 
stischen  Kriterien,  den  Thatbestand  der  Rechtspflege. 

Von  diesen  vier  Kletnenten  enthidl  d.is  erste  nichts 
der  Rechtspflege  EigeothUmliciies ,  sie  theilt  es  mit  der 
Verwaltung.  Das  Unteracheidende  liegt  nur  darin,  dass 
der  Richter  sich  ausschliesslich  durch  das  Recht  leiten 
lassen  soll  (S.  377),  und  dieser  Umstand  übt  allerdings 
auf  die  Gestaltung  desselben  einen  bestimmenden  Einfluss 
aus,  denn  er  bedingt  die  mOgUchst  voUsttfndig^  und  geaaue 
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Fixirung  der  anzuwendenden  Noriuen.  die  mttiilichste  Cie- 
buodeoheit  des  Richters,  »Ubrend  der  Zweck  der  Ver- 
waltung umgekehrt  die  itaOglichste  Freiheit  postulirl.  Dem  ' 
Streben,  den  Richter  möglichst  an  das  Gmeti  su  binden, 
veiMl.irikl  eine  Ginriclitunfz  ihren  Grund,  welche  sich  in 
der  Geschichte  des  Hechts  und  zwar  auf  gaos  verschiede- 
nen Stufen  desselben  mehrfach  wiederholt  hat.  Ich  be- 
zeichne sie  als  Legalismus.  Sie  besieht  in  der  Tor- 
schrifl  der  .Tusdrücklicfien  Bezuj^nahnie  auf  das  (ieselz  sei 
es  von  Seiten  der  Partei,  welche  den  Richter  iu  Thälig- 
keil  versetzen  will  (romischer  Legisactionenprocess*),  An- 
klageschrift des  modernen  Kriminalprocesses)  sei  es  von 
Seiten  des  Richters  bei  FiUlung  des  Urtheils  (muderner 
KrimlDalprocess).  Die  Vorschrift  erhebt  die  Conforniität 
des  richterlichen  Vorgehens  mit  dem  materiellen  Recht  zu 
einem  processualischen  Erforderniss  des  betreffen- 
den Aktes  und  stellt  damit  zwischen  dem  materiellen  Hecht 
und  dem  Process  eine  Verbindung  her,  die  unserm  heuti- 
gen Civilrecht  vtfllig  fremd  ist,  welches  tum  Process  in 
gar  keiner  innerlichen  Verbindung  steht.  Der  processaa- 
lische  Akt  ist  nicht  nuiiilich  .  wenn  er  nicht  seine  male- 
riellrechtliche  Legitimation  erbringen  kann.  Berechnet 
darauf,  die  richterliche  Willkar  aussuschliessen ,  und  dem 
Richter  stets  gegenwartig  su  erhalten,  dass  seine  Madit 


*)  Nadifewieaen  von  mir  In  niolnem  Geilt  des  rOmlsebeS 
Beehts  II  t,  S  47«. 
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nur  soweit  reiohl,  als  das  Gesell  sie  ihm  erlheilt ,  erl^auft 
jene  Einrichtiing  diesen  Vortheil  dadureb,  da^s  sie  die 
Fortbildung  des  Rechts  durch  die  Praxis  Uber  den  Rah- 
men des  Gesetzes  hinaus  in  hohem  Grade  erschwert  und 
sie  Cssi  ausscbliessUeb  der  Gesetxgebung  tiberweist  —  eine 
Folge,  die  fnr  das  Kriminalrecht  als  Garantie  der  Rech^- 
sicherheil  begeh renswerth  erscheinen  mag,  für  das  Givil- 
recht  dagegen  einen  eutsrhiedenen  l'ebeistand  in  sich 
sehliesst,  wie  dies  die  Erfahrung  der  Rtfmer»  die  sie  in 
ausgiebigster  Weise  erprobt  hatten  und  sich  dann  von  ihr 
trennten,  zur  GeuU};e  erweist.  FUr  das  Civilrechl  enthalt 
die  Verpflichtung  des  Richters  zur  Angabe  von  Ealscbei- 
dungsgranden  eine  ungleich  tweckmassigere  Form  jenes 
an  sich  völlig  berechtigten  Gedankens;  sie  swingt  ihn, 
sein  (Jrtheit  ubjeeliv  zu  recht ferlij^en  ,  ohne  ihn  dabei  auf 
den  unmillell>aren  Inhalt  des  Gesetzes  zu  lieschranken. 

Eine  andere  Gestaltung  des  Rechts,  welche  denselben 
Zweck,  wie  die  obige,  nur  in  noch  weniger  geeigneter 
Weise  verfolgt,  isl  die  casuistische,  welche  dem  Hichter 
anstatt  allgemeiner  Principien ,  deren  richtige  Anwendung 
auf  den  einseinen  Fall  seiner  eignen  Einsicht  Uberlassen 
ist,  Detailbestimmungen  fklr  jeden  eincelnen  Fall,  juristische 
Schahionen  gibt ,  welche  ihn  dieser  Mühe  Uberheben  sol- 
len. Die  Unmöglichkeit,  die  unendlich  bunte  und  mannig- 
bltige  Gestaltung  der  Falle  im  voraus  tu  ttbersehen,  stem- 
pelt diesen  Versuch  der  Ausschliessung  der  richterlichen 
Wiilkllr  zu  cini  in  von  vornlicreiu  verfehilen.  Der  Gedanke, 
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der  dabei  vorschwebt,  isl  der,  die  Anwendung  des  Ge- 
seties  sa  einer  rein  mechanischen  tu  inachen,  bei  der  das 
richterliche  Deniten  durch  das  Gesell  Oberflttssig  gemachl 
werden  soll  —  vom  wird  der  Fall  in  die  Urtheilsmaschtne 
hioeiageäcbobeu ,  hinten  komml  er  ohne  vorangeuangene 
selbeUlndige  Tbflligkeil  des  Richters  als  Uribeii  wieder  her- 
aus —  gans  wie  bei  der  Ente  von  Vaucanson,  welcher 
das  Frobleni  der  Verdauung  dun'li  einen  Aulonialen  ge- 
f  iösl  balle.    Die  Erfahrung  bat  auch  hier  gericblel  —  der 

Kopf  des  Richters  lässt  sich  durch  das  Gesets  nicht  er- 
setsen,  hdchstens  schwachen  I 

So  viel  (lliei-  den  liiiitluss,  Nvelchen  »iei  eigenthiim- 
licbe  Zweck  der  liecbUpflege  auf  die  Gestailung  des  mate- 
riellen Rechts  ausübt. 

Indem  wir  nun  mit  diesem  Vorbehalt  das  materielle 
lieehl  als  ein  Klenienl  U'/tMchnen ,  xNt  lclies  der  Rechts- 
pflege als  solcher  nicht  eigeothttmlich  ist,  behalten  wir  ab 
die  charakteristischen  Momente  derselben  die  drei 
andern  oben  genannten  Obrig:  den  Richter,  die  Par- 
teien und  den  Proi'ess.  Alle  drei  reduciren  sieh  auf 
den  Gesichtspunkt  des  Rechtsstreites.  Der  Richter 
setst  einen  Streit,  der  Streit  swei  Psrieien,  der  Prooess 
aUe  drei  voraus. 

Wo  kein  Streit,  kein  Uichler.  Der  Richter  gibt 
kein  Rechtsgutachten  ab,  sondern  er  entscheidet  «inen 
Streit,  sei  es  deflnitiv,  sei  es  in  Form  einer  Vorfrage  für 
einen  kttnfligen  Streit  (Prtf judicialklage} . 
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Wo  keine  Parle ieu,  kein  Streit.  Der  Streit  setst 
FurteiaD  voraiu  (Klüger  und  Beklagter  im  Civilprecesa,  An- 
kUlfeer  und  Aogeklegler  im  Krimioalprocess),  der  Zweck 
der  Knlseheidunp  dos  Slreiles  »her  einen  drillen  Un- 
parteiischeo ,  der  Uber  deo  Parteieo  alehi:  den  Aichter. 
Dem  Richter,  wie  dies  im  frUhem  Kriminalproceas  ge- 
schah, neben  seiner  Rolle  als  Richter  sugleieh  die  dar 
einen  Farlei  (der  den  Verbrecher  verfolgenden  Staalsge- 
wali)  smiiweiseD,  enthjik  eine  Missgestaltuog  des  Verhalt- 
Bisses,  mit  der  die  Behauptung  der  ihrer  Natnr  nach  Uber 
den  hirteien  stehenden  Un-parieilichkeil  sich  sdiwer  ver- 
trtgt  —  Partei  und  imparleiisch  sein  ist  kaum  niil  einander 
ZU  vereinigen.  Parteien  (partes)  sind  swei  sich  rechtlich 
(weon  auch  nicht  factisoh)  als  Gleiche  gegenllbersleheDde, 
den'  Richter  als  Uber  sich  stehend  anerkennende  und  vor 
ibm  Kechl  suchende  Sireittheihv. 

Dies  beiderseitige  Verhttltniss  bringt  der  Process  zum 
Ausdruck.  Fttr  die  Parteien  insbesondere  entbUlt  er  die 
Anerkennung^  ihrer  principiellen  rechtlichen  Gleichheit, 
und  seine  f^an/e  Kinrichtunu  ist  darauf  berechnet ,  diesen 
Gedanken  auch  praktisch  im  Verfahren  in  Yerwirklichen, 
Licht  und  Sonne  gleich  su  verlheilen.  Wer  einen  Pro- 
cess erhebt,  steigt  eben  damit  auf  eine  IJnie  mit  dem 
Gegner  herab  und  erkennt  den  Uichler  als  Uber  sich 
stehend  an.  Das  gilt  auch  for  die  Staatsgewalt.  Indem 
sie  processirt,  sei  es  im  Civil-  oder  im  Kriminalproceas, 

begibt  sie  sich  ilu'er  Obeiboheil  Uber  den  LIulerlhaD  und 
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wird  Partei  ganz  wie  er.  1d  Verhüiinissen ,  wo  ihr  dies 
ungeeignet  eirscheint,  miiss  sie  gesetilich  die  Entscheidung 
nicht  dem  Richter  tuweisen,  sondern  sieb  selber  vorbebal- 
It'H  :  hat  sie  ersteres  einmal  gelhao.  so  muss  sie  auch  die 
GoDsequenzea  Uber  sich  nehmen  und  processiren  wie  jede 
andere  Partei  d.  b.  sieb  gans  dem  Richter  und  den  Regeln 
des  Processes  unterordnen. 

So  liildt'ii  .ilsii  Hifhter,  P.-^rltMtii  Process  den  That- 
bestand  der  Rechtspflege  und  damit  zugleich  den  Massstab 
Kur  Bestimmung  der  Frage,  wie  weit  sich  in  einem  ge> 
gebenen  Recht  der  Umkreis  derselben  erstreckt.  Daraus 
ergibt  sifh ,  dass  (las  Kriegs-  o»ler  Stand ret  lit  nitht  zur 
Rechtspflege  gehtfrt;  die  Staatsgewalt  sucht  hier  nicht 
Recht  vor  einem  ihr  übefgeordneten  Richter,  sondern  sie 
spricht  es  selber,  —  das  aKriegsgericht«,  das  sie 
bestellt,  ist  sie  selbst.  Wie  weil  der  Staat  den  Umfang 
der  Rechtspflege  su  erstrecken  habe,  ist  eine  Frage  der 
Politik,  die  ich  nicht  su  beantworten  habe.  Bis  vor  kur- 
sem  beschrankte  er  sich  auf  die  Civil-  und  Strafredits- 
pflege,  wir  kannten  nur  den  Civil- und  den  Strafrichter, 
den  Civil-  und  den  Straf process,  aber  der  staatsrecht- 
liche Fortschritt,  den  unsere  neuere  Zeit  gemacht  ha(,  hat 
auch  der  Rechtspflege  ein«  erweiterte  Ausdehnung  fcegeheo 
(Ministeranklagen ,  Staalsfierichtshof ,  Administrnlivjustiz) 
und  wird  dies  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  im  Lauf  der 
Zeit  nodi  immer  mehr  thun. 

Wie  genau  nun  auch  dem  Richter  das  Recht,  das 
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er  in  materieller  und  proces.sualis<'her  Beziehung  zur  An- 
wendung bringen  soll,  vorgezeiclinel  sein  mag:  der  ganse 
Erfolg  der  Rechtspflege  ruht  schliesslieh  auf  den  Voraus- 
setzungen ,  die  das  Recht  in  seiner  Person  vorfindet. 
Zwei  Voraussetzungen  sind  es,  durch  welche  ilrrselhe  be- 
dingt ist,  und  deren  Sicherung  daher  das  Uauptaugen- 
merk  der  Gesetsgebung  bilden  muss.  Die  eine  ist  in- 
tellektueller  Art:  das  ntflhige  Wissen  und  die  eribr-* 
derliche  Fertigkeil  in  der  Anwendung  de.s>;elben,  sagen 
wir  iLurx  die  theoretische  und  praktische  Beherrschung 
des  Rechts.  Die  Einrichtungen  der  heutigen  Zeit,  welche 
sie  SU  sichern  bestimmt  sind,  sind  bekannt:  das  Rechts- 
Studium,  die  Staatsprüfungen  und  der  l'rohedieiist.  Die 
iweita  ist  moralischer  Art,  Sache  des  Charakters:  die 
ntfthige  Willensfestigkeit  und  der  moralische  Muth,  um 
unbeirrt  durch  Rücksichten  irgend  welcher  Art,  durch 
Mass  und  Freundschaft,  durch  Mitleiden  und  Menschenfurehl 
das  Recht  sur  Geltung  su  bringen  —  die  Gerechtigkeit  im 
subjectiven  Sinn :  constans  ac  perpotua  volunlas  suum  cui- 
que  tribuendi.*)  Der  wahre  Riehler  kennt  kein  Ansehen 
der  I'erson,  die  Parteien,  die  vor  ihm  auftreten,  sind  fUr 
ihn  nicht  dieso  bestimmten  Individuen,  sondern  abstracto 
Typen,  Masken:  KiKger  und  Beklagter,  er  steht  nur  die 
Maske,  iiichl  »las  Individuum,  das  hinter  ihr  steckt.  Abs- 
traclion  von  jedem  concrelen  Beiwerk,   Erhebung  des 


*)  I  4S  pr.  de  I.  et  L  (I.  I). 
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eoneretoi  FaUes  auf  die  Bifhe  der  durch  das  GeaeU  ab»- 
Irad  enlschiedeaeo  SilualioBy  Behandlag  dcwclbeD  Mch 

Art  eines  Becheneiempels .  bei  dem  es  gl^hgUhig  ist, 
v>as  hei  lief  Zahl  sieht,  ob  Loih  oder  Fluad,  ob  Thaler 
oder  Groschen  —  das  isl  das,  was  d«B  wahren  Richter 
macbl. 

Das  ist  die  iweite  Fordenins.  die  an  ihn  ergebt.  Aber 
luil  ihr  verbiiit  sich  anders  als  mit  der  ersten.  Das 
Wissen  Ulsst  sich  vorschreiben,  erswingen,  der  Charakter 
nicht  —  es  gibt  keine  Einriehtnng,  wetehe  die  PiMieilieh- 
keil  des  Richters  zur  Sache  der  Unmöglichkeit  inachi. 

Aber  viel  lässt  sieb  doch  auch  in  dieser  Richluiig 
durch  Einrichtungen  beschafien.  Es  ist  ein  doppelter 
Weg,  den  die  Gesetxgebung  dabei  einschlagen  kann.-  Eni» 
v\«'(l»T  n.imlich  sucht  sie  der  Parteilichkoil  im  Keime  da- 
durch voreubeugeo,  dass  sie  die  Gründe.,  welche  lu  ihr 
verlocken  kdnnen,  mOgliebst  aus  dem  Wege  rllumt  (pro- 
phylaktischer Weg),  sie  bekllmpflsie  in  ihrem  Grunde. 
Oder  aber  sie  hck.uiipfl  sie  uniniltolbar.  .sei  es  indem  sie 
ihr  ein  psychologisches  Gegengewicht  entgegensetsl  oder 
indem  sie,  selbst  wenn  es  ihr  nicht  gelingt  sie  austu- 
schliessen,  sie  wenigstens  in  ihren  Folgen  magliehsl  un- 
schädlich zu  macheo  sucht  >^ repressiver  Weg).  Heber 
ietxteren  werden  wenige  Bemerkungen  genügen,  der 
erstere  erfordert  ein  niheres  Eingehen. 

Das  psychologische  Gegengewicht,  welches  dM  Gesetz 
der  Verlockung  des  Uichlcrs  zur  Parteilichkeil  enlgegen- 
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setzen  kann ,  ist  wiederum  «Joppeiter  Art :  innerlicher 
oder  moralischer,  ausserlicber  oder  reofaUicber.  Br- 
sieres  ist  die  Religion  d.  h.  die  eidliche  BekrtlfUgang  der 
POichterfiHlong ,  der  bekannte  Richtereid,  der  sieh  bei 
allen  CullurvOlkern  wiederhull,  iiiul  vun  dem  uai»ere  heu- 
ii^en  »Gesehwomen«  ond  die  »Jury«  ihren  Namen  hat. 
Die  Wirksamkeit  dieses  Mittels  hHngt  von  der  Gewissen- 
haftigkeit des  Individnvms  ab;  bei  dem  Gewissenlosen 
verfehll  es  seinen  Zweck.  FUr  letzteren  bedarf  es  eines 
üosseren  MittelSi  der  Furcht  vor  den  nachtheiligen  Folgen 
der  PflichtTerletaung  (Disciplinamntersuchung  ond  krimi- 
nelle Bestrafung),  aber  die  Wirksamkeit  desselben  ist  eine 
bei>clirankU'.  Der  Oiscipliuarnntrrsnrhung  und  dem  Slraf- 
reeht  sind  nur  die  groben  IHlichlverletsungen ,  die  sich 
schon  Insserlieh  als  solche  kundgeben  (s*.  B.  Bestechung, 
Erpressung),  erreichbar,  die  Parteiliehkeit  entschUtpft  ihr 
unter  dem  Deckuianlel  der  angeblichen  subjecliven  Ueber- 
seogung. 

Dagegen  fehlt  es  der  Gesetsgebong  nicht  an  Mitttefan, 

die  Folgen  der  Parteiliehkeit  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  unschüdlieb  /.n  mariicn ,  [UoWs  nlimlieli  durch  die 
Gerichtsverfassung,  theils  durch  den  Prooess.  Durch  erstere 
milteist  collegialer  Besetsung  der  Gerichte.  Wo  der  Bieb- 
Irrsliind  eines  Landes  im  Ganzen  nnd  Grossen,  sagen  wir 
seinem  Uberwiegeaden  Theit  nach  von  dem  Geist  der 
Pflichttreue  und  Gewissenhaftigkeit  beseelt  ist,  bietet  nach 
dem  Gesetz  der  grossen  Zahlen  die  collegiale  Besetzung 
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der  Gerichte  die  Garaatie  dur,  da»  der  Normalriditer  in 
ihnen  die  If^oriUlt  hat,  und  das  Zusammenwirken  mit 

ihm  legt  auch  den  minder  Gewissenhaften  eine  gewisse 
Schranke  auf.  Bei  <leni  Einzeiricliter  dagegen  ist  dem 
Zufall  der  Kaum  geöffnet,  hier  steht  der  Gewissenlose  für 
sich  allein,  der  ausgleichende  und  sttgelnde  EinBuss  der 
Gollegen  fiillt  hinweg,  und  es  bleilH  höchstens  noeh  die 
KUcksicbt  auf  die  oben»  IdsUidz.  Eben  darum  alter  ist 
ietstere  —  und  damit  berühre  ich  das  Mittel,  welches  der 
Process  gegen  die  Parteilichkeit  des  Richters  gewahrt, 
wocu  ich  noch  der  Vollständigkeit  wegen  die  Beschwerde 
wegen  verweigerter  Justiz  hinzufüge  —  eben  darum  also 
ist  eine  obere  Instanz  dem  Einzelrichter  gegenttber  von 
doppeltem  Werth.  Bei  ausreichend  besetsten  Ck»Uegial- 
ge richten  ist  eine  sweite  Instant  kaum  von  Nöthen,  beim 
Einzelrichter  sollte  sie  nie  versagt  werden.  Der  Massslab 
des  Betrages  des  Streilobjectes,  nach  dem  man  regelmässig 
die  Präge  einer  höheren  Instanz  tu  bemessen  pflegt,  ist 
kaum  zu  rechtfertigen  —  das  Interesse  der  Gereditigkeit 
beniisst  sieh  nicht  nach  dem  Werth  ^\es  Objecls,  son- 
dern nach  dem  idealen  Werth  des  Becbts"*)  und  nach 
meinem  Geftlhl  mochte  ich  lieber  die  bedeutendste  Sache 
dem  einmaligen  Spruch  eines  Goliegialgerichts  unterwerfen 
(und  bei  dem  Geschworneninslitul  ist  dies  ja  der  Fall) 
als  die  unbedeutendste  dem  des  fiinzelrichters. 


*)  Die  Grmididee  noiaes  »Kampfes  eins  Recht«. 
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Nehen  dem  so  eben  erürterteo  Wege  öfTnel  sich  nun, 
wie  obeo  bemerkt,  der  GeseUgebong  noch  ein  zweiler^ 
der  darauf  gerichtet  Ist,  die  Anllfsie  und  Verlockungen 
zur  Parteilichkeil  Seifens  des  Richlers  möglichst  aos  dem 
W  ege  zu  rüunieu.  Es  leuchtet  ein ,  dass  dies  nur  in  be- 
schrllnkleBi  Masse  möglich  ist.  Von  den  beiden  Streite 
theilen  wird  durch  den  Bichterspruch  stets  der  eine  in 
seinen  Interessen  verletzt,  und  die  nachllieiligen  Folgen, 
die  daraus  dem  Hichler  erwachsen  können,  lassen  sich 
ihm  nicht  abnehmen;  das  Schwert  der  Gereditigkeit  seist 
in  der  i^rson  dessen,  der  berufen  ist  es  su  ftlhren,  den 
moralischen  Muth  voraus,  den  Sehuldifien  damit  zu  ver- 
wunden und  dessen  Groll,  liass,  Feindschaft  auf  sich  su 
laden  —  insoweit  hat  jeder  Richter  die  Gerechtigkeit  mit 
seiner  eigenen  Person  su  besablen. 

Aber  die  (iesetzgebunt;  kann  und  soll  daftlr  sorjjien, 
dass  der  Einsatz,  den  der  Richter  fUr  die  Gerechtigkeit 
zu  machen  hat,  nicht  hoher  sei  als  unumgttnglioh  nOthig, 
dass  Ihm  nicht  sugemuthet  werde,  um  seine  Esistenz  su 
spielen.  Die  Annalen  der  Rechlspllepe  weisen  gl<inzendi> 
und  erhebende  Beispiele  der  Unerscbrockenheit ,  Stand- 
haftigkeit,  des  moralischen  Heroismus  der  Richter  auf,  aber 
die  Gesellschaft  hat  das  lebhafteste  Interesse  daran,  die 
Anforderungen  an  die  moraliselie  Kraft  des  Richters  nicht 
ZU  hodi  su  spannen,  das  Richleramt  nicht  auf  die  Vor- 
ausaetsung  des  Heroismus  und  des  MSrlyrerthum ,  son- 
dern auf  die  des  Mittelmasses  der  menschlichen  Kraft  .zu 
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gründen.  Dem  Vater  soll  die  Tortur  erspart  werden,  wie 
einsl  Brutus  seine  oi^if  n«ni  Kinder  zum  Tode  zu  verurtheilen 
—  Uber  Weib  uod  iUiid  soll  man  deni  Kicfater  nkhl  iv- 
mutben  in  Geriebl  lo  sitxeo,  und  wenn  er  es  woUle,  so 
soll  das  Gesetz,  wie  das  ja  auch  bekannten  Reefatens  ist, 
es  ihm  uoleriidgen.  In  eigener  Sac  he  soll  Nieniand  richten, 
und  auch  wenn  Feind  oder  Freund  oder  ein  naber  An* 
gehtfriger  als  Partei  vor  ibm  steht',  muss  dem  Ricfaler 
selber  sowohl  wie  der  Partei  die  Befogniss  zugestanden 
wrnicri,  sein  Ausi>cheideu  Ix  i  dieser  Sache  zu  heanlragen. 
Alle  Versuchungen  und  Verlockungen,  welche  das  Beoht 
gleich  diesen  die  llogliclikeit  hat  bestimmt  su  constatiren  und 
ihren  Voraussetzungen  nach  su  fiiiren,  soll  es  nicht  nnter- 
lasscn  ihm  feru  zu  halten ,  und  soweit  es  im  Stande  ist, 
ihm  die  Erfüllung  seiner  Pflicht  durch  Einrichtungen  irgend 
weleher  Art  zu  erleichlem,  hat  es  nidit  sowohl  in  seinem 
Interesse  als  in  dem  der  Gesellschaft  die  dringendste  Ver^ 
anlassuug  dies  zu  thun. 

In  dieser  Richtung  ist  inabesondere  die  Einrichtung 
von  GoUegialgerichten  —  und  das  ist  der  zweite  unschStx- 
bare  Vorzug  derselben  vor  dem  Einzelrichler  —  von  ganz 
aussorordeiUlichciii  W  erlh.  Sie  {gewahrt  nämlich  das  Mittel, 
den  Richter  gegen  gewisse  Einflüsse,  welche  seine  Stand- 
haftigkeit  auf  die  Probe  stellen  ktfnnen,  sagen  wir  knri: 
die  Menschenfurcht  zu  sehtitzon. 

Das  I  rlheil  des  Einzelrichlers  ist  sein  l  iiheil,  er 
muss  dafür  einstehen,  das  eines  coliegialisch  besetzten 
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Gerichtshofes  dagegen  gibt  den  Aotheil  des  einzelnen  Mit- 
gliedes daran  Dicht  su  erkenneD,  und  wenn  das  AnMs- 
gebeimniss  in  Besug  auf  die  Abstimmung  gewahrt  wird, 
komm*  derselbe  dem  Publikum  gar  nicht  zur  Kunde.  Nie- 
mand kann  hier  ein  einzelnes  Mitglied  mit  Sicherheit 
veramwortlich  maoheuy  und  diese  Ungewiasbeit,  dieser 
Sebleler  den  der  »Gericbtsbof«  «ber  den  Antbefl  des  Bin- 
sdnen  wirft ,  leistet  der  Schwache  denselben  Dienst,  wie 
die  geheime  Abstimmung  bei  Wahlen.*;  Eben  darum  aber 
soUte  die  Gesetsgebung  die  Bewalirung  des  Amtsgelieim- 
nisses  in  Beiug  auf  die  internen  Vorglinge  bei  einem  Rich- 
tercollegium  zur  slrengslen  Pflicht  machen  und  jeden  Bruch 
desselben  mit  schwerer  Strafe  belegen;  das  Amtsgebeiro- 
niss  ist  eine  der  wirksamsten  Garantieen  riebteriieber  Un- 
abbMngigkeit. 

l'nter  allen  Miiihten  und  KiuUUssen,  welche  der  Vn- 
parteilichkeit  des  Richters  bedrohlich  werden  können, 

1«  Hon  sdopliria  mtn  in  tfMMW  Zstt  diass  Pens  4n  Ab- 

stiminunR  Iper  tabellas)  wie  btl  Wahlen  so  auch  bei  den  Volks- 

gerichlen  utui  ilt-n  (irsohwornenporirhipn  ( quaestlones  pprpeluae). 
\Vo  die  Kraft  fehlt,  sich  nicht  beeinlluHsen  zu  laiisen ,  ist  es  schon 
ein  Gewinn,  wenn  der  Schwache  durch  das  GeheimniM  die  HSglich» 
kelt  der  SeHMlbesliaamnog  gewahrt  wird;  es  mag  bedaoarllch  aeln, 

dass  man  mit  der  Schwiirlii'  n'chnon  inuss  ,  abor  immerhin  norh 
ho'-f'r  (ladurrli,  dass  man  ilifs  Unit,  imm  ntratjlirhcs  Rt'MJttnl  f;«'\viii- 
nen,  als  ein  schlechte»,  indem  mau  mil  einer  kraft  rechnet,  die  nicht 
da  ist.  Mit  diesem  Zweck  der  Ermttglichung  der  freien  Selbalbestim- 
nanng  hing  in  Rom  auch  die  VerdrSngttng  der  alten  Testamentsrorm 
nUttelst  mündlicher  Verlautbarung  fnuncupalin'  durch  das  schriflli(-|it> 
Testament  (tabuiao)  zusammen.  S.  meinen  Geist  dos  römischen 
Reebl»  11,  S.  «S  Note -7  (Aufl.  S). 
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nimmt  fUr  den  besoldeten  oder  Berufsrichter,  auf  den  ich 
mich  im  Folgemlen  zunächst  bcschr.inl^i'ii  werde,  weitaus 
die  erste  Sielle  ein  dieselbe  Gewali,  weiche  ihm  sein  Ami 
ttberlrageD  hat:  die  Slaatsgewalt.  Das  Ami,  so  dem  sie 
ihn  berufen ,  enlhült  regelmässig  die  Bftsis  und  damit  die 
Bedingung  seiner  ganzen  Existenz;  kann  sie  es  ihm  be- 
liebig entziehen,  so  ist  sie  in  der  Lage,  da,  wo  sie  in 
ihrem  Interesse  einen  bestimmten  Richlerspmch  wUnsohl, 
ihm  die  Alternative  zu  stellen,  ihr  sn  Willen  zu  sein  oder 
seine  Stelle  zu  verliereti. 

Unabbtfugigkeil  des  Richters  Ton  dem  blossen  Be- 
lieben der  Staatsgewalt,  Sicherung  seiner  Stellung  durch 
das  Gesetz  und  Verwirkung  derselben  lediglich  durch  die 
im  (jcselz  l>(\slinnnlen  (iiUn<le  ist  mitliin  die  uiu'rla.s.sliclie 
Garantie  der  Rechtssicherheit  und  das  untrügliche  kenn- 
zeichen,  ob  es  die  Slaalsgewall  mit  der  im  Princip  aner- 
kannten Unabhüngigkeit  der  Justiz  ernst  meint  oder  nicht. 
Zu  der  rnal)selzl»iirkeil  hat  unsere  Zeil  vielfiich  noch  die 
Unversetzbarkeit  des  Richters  widor  seinen  Willen  hinzu- 
gefügt, und  08  lassl  sich  nicht  liugnen,  dass  sie  ein  Com- 
plement  der  Unabsctzbarkeit  bildet,  da  die  Versetzung 
wider  Willen  unter  Lmslauduu  der  Absetzung  gleich 
kommen  kann. 

Der  Schulz  gegen  den  Verlust  des  Amts  allein  aber 
reicht  nicht  aus,  um  dem  Richter  die  Unabbttngigkeil  zu 
gewahren ,  wenn  nicht  das  Amt  .sell»er  ihn  ökonomisch 
unabhttngig  stellt.    Ausreichende  Dotation  des  Richter- 
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amls  nach  Massgabe  des  Gesichtspunkts,  den  wir  frttber 
(S.  205)  für  den  Gebalt  heurUodel  haben ,  ist  eine  For- 
derung^ ersten  Ranges  für  eine  gesunde  Gestaltung  der 
Reoht8p6ege;  nirgends  ist  die  Sparsamkeit  im  Staatsbaus- 
balt  schlechter  angebracht  als  hier,  und  es  gewährt  ein 
beschämendes  Zeugniss  der  geringen  politischen  Einsicht 
mancher  deutschen  Volksvertretungen,  dass  sie,  anstatt 
ihrerseits  die  Initiative  su  ergreifen,  um  im  Interesse  der 
Gesellschaft  die  cepen  die  Steigerung  der  Preise  oft  in 
schreiendster  Weise  zurückgebliebenen  Gehalte  richterlicher 
Beamten  auf  das  ricbtiga  Mass  su  erhttben,  den  darauf  ge- 
richlelen  Anträgen  der  Regierungen  nicht  selten  Widern 
stand  entceifenfiesetzt  haben.  Die  Krfahrung  anderer  Länder 
htttte  sie  belehren  können,  dass  das  Volk  dasjenige,  was 
der  Staat  an  dem  gebttrendai  Gehalt  seiner  Beamten  ei^ 
spart,  in  Form  von  Bestechung  doppelt  und  dreifach  be- 
zahlen muss. 

Die  im  Bisherigen  genannten  drei  Mittel:  Unabsetz- 
borkeit  —  Geheimniss  der  Abstimmung  —  angemessener 
Gehalt  reichen  aus«  um  dem  Richter  sowohl  der  Privat- 
person als  auch  der  Staatsgewalt  gegenüber  die  freie  Be- 
hauptung seiner  Ueberxeugung  su  ermtfglichen.  Ein  so 
gestellter  Richter  ist  unantastbar.  Aber  darum  ist  er 
noch  nicht  unnahbar.  Dem  Versucher  ist  nur  der  Weg 
der  rohen  Gewalt,  der  Einschüchterung  verlegt,  aber  er 
kann  auch  auf  anderem  Wege  an  ihn  heransebleichen^ 
und  wie  die  Privatperson,  so  kann  aueh  die  Staatsgewalt 
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diesen  Schleidiweg  einsdilageQ.  Gerade  bei  ihr  hai  dere^ie 

seine  jjanz  besonderen  tielahren.  iSuhl  elvva  bloss  darum, 
weil  die  MiUei,  Uber  welche  sie  gebietet  ( Beforderung, 
Ehren) «  denen  der  Privatperaon  weil  ftberlegen  sfaid,  9m- 
dem  noch  aus  einem  andern  Gmnde.  Der  Verweh  dar' 
BesltM-hun^i  <lt's  KirliUMs  von  Srilen  der  l'rivHlpersoD  trägt 
sehen  in  der  Form  den  Stempel  des  Illegalen  an  sich, 
das  Versprechen,  das  Anerbieten  iLennieiehnet  den  Ver- 
sucher, enlholit  ihn  dem  Gewissen  in  seiner  wahren  Ge- 
stalt. Die  Slaats&!ev>aU  daj^eften  bedarf  nicht  <ies  \erspre- 
chens,  sie  hat  nicht  nWhig,  dem  feilen  Richter  einan 
Preis  fOr  seine  WillfiihriglLeit  tu  bieten,  der  BesiU  des 
Preises  in  ihrer  Hand  leistet  ihr  denselben  Dienst,  er 
slrerki  seine  llaud  schou  darDaeli  aus,  bevor  sie  selber 
ihren  Wunsch  geVuasert  hat  —  Sarvilismua  und  Uhrf/eU 
emihen  ihre  Gedanken  veo  fem«  und  kooMMn  ihr  anf 
halbem  Wege  entgejien. 

Gegen  diese  Gefahr  gibt  es  kein  SohuttmiUel.  VS  eder 
Iliasi  sieh  der  Staatsgewalt  durch  Geaets  die  (reic  Vei^ 
fügung  Ober  jene  Mittel  enltieben  (Anwendung  des  Aa^ 
ciennitälsprini-ips  auf  BeHirderunj: ,  Uangslellung ,  Orden^ 
noch  auch  der  Gerechtigkeit  die  Binde  so  fest  auis  Auge 
legen,  dasa  sie  verhindert  würde  danmter  hervenu- 
schielen  —  es  gibt  keine  Einrichtung,  welche  den  Oha- 
mklerlosen  verhindern  könnte  elianikterlos  zu  sein.  Xber 
we  der  ftichterstand  eines  Landes  im  Gänsen  und  Groesen 
VM  dem  Geist  der  Miehltrene  und  Gewissenhafligkeit  be- 
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seeil  ist  —  und  wir  werdiMi  unten  sehen ,  in  weU  lu'iri 
MftSM  dieser  Geist  durch  den  Beruf  selber  entwickeil  uod 
gekrttftigt  wird  —  da  ist  in  der  Tbal  die  Gefalir,  welche 
die  Dienstbeflissenheit,  Chsrakterlosigkeit  eines  kleinen 
Brucbtbeiies  desselben  in  sich  schliesst ,  keine  so  {grosse. 
Sie  wOcde  es  nur  dann  sein,  wenn  die  Staatsgewalt  es 
in  der  Hand  hmte,  sich  die  Richter  im  etntehien  Fall  aus- 
zusuchen oder  das  Geriebt  für  die  einzelne  Sache  su- 
siininienzuselzen.  üuler  dieser  VorausseUung  dürfte  es 
ihr  allerdings  nicht  schwer  werden,  die  tauglichen  Werk- 
leuge  Busammenrabringen ,  und  die  Stemkammer  (Hein- 
rich VII)  und  die  Hohe  Commission  (Elisabeth)  in  Eng- 
land, die  vuin  früheren  deutschen  Bunde  eingesetzte  »Ceu- 
tralontersuchungseoBUBission  sur  weiteren  UnterBuchung  der 
in  mehreren  Bundessiaalen  entdeckten  revolutionVren  Um- 
Iriebe  untl  (h'inagogischen  Verl)indungen(«  in  Mainz  (1849)  und 
die  demselben  Zweck  gewidmete  lieulraluntersucbungseom- 
mission  in  Frankfurt  (4833),  um  sonstiger  Fülle  su  gea£hwei- 
gen,  haben  in  absdireekender,  unvergessiicher  Weise  ge- 
lehrt ,  u;is  die  Völker  lu  erwarten  liiilien ,  wenn  der 
Despotismus  und  die  absolutistische  Willkür  sich  seliier 
ihre  Richter  auasuchen.  Eben  diesen  ErbhmngeD  aber 
verdanken  sie  es,  dass  die  neueren  Verfusungen  alle  der- 
artigen Massregeln  grundsälzlieh  vcrpUnl  haben.  Das  ist 
die  politische  Seite  der  Lehre  von  dem  Gerichtsstände  und 
der  Gonpeteni  der  Gerichte,  die  der  Jurist  bei  der  rein 
dogmatischen  Behandlung  derselben  avr  zu  leidit  aus  den 
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Augen  verliert.  Hass  sie  ^"ie  die  Privatp«rsMi,  so  auch  die 
Slaatsgevvati  an  ein  im  voraus  bestimmtes  Gericht  weist. 

Aber  die  EinricbtuDg  bat  ihre  Achillesferse,  sie  isl  ge- 
legen in  der  Besetiung  der  Gerichte  Seitens  der  Staats- 
gewalt. I.elzlere  kann  sieh  zwar  das  Gericht  nicht  aus- 
suchen ,  aber  sie  stellt  die  Richter  an ,  welche  das  Ge- 
richt bilden;  die  processualische  Gebundenheit  in  Beiog 
auf  das  Gericht  wird  paralysirt  durch  die  administrative 
Bcfiicniss  in  Btzuii  auf  die  Wah*l  der  Personen,  die 
Staatsgewalt  versetzt  die  ihr  unbe(|uemen  Pers(men .  und 
setzt  andere,  ihr  bequemere  an  deren  Stelle.  Die  Unver- 
seltbarkeit  des  Biditers  wider  seinen  Willen  gewahrt  da- 
geucn  kt'iiu'u  ausrciciieiidcii  Schutz,  er  gehl  mit  seinem 
>\'illen,  wenn  ihm  eine  vortheilhaftere  Stellung  angeboten 
wird,  und  macht  dem  Nachfolger  Plats,  auf  den  es  ab- 
gesehen war. 

Gegen  diese  Gefahr  gibt  es  meines  Erachlens  keine 
Sicherung.  Der  Staatsgewalt  muss  das  Recht  der  Besetzung 
der  Gerichte  verbleiben,  und  alle  Mittel,  welche  man  etwa 
ersinnen  mVdite,  um  der  Mttglichkeit  einer  dolosen  An- 
wendung desselben  in  der  angegebenen  Richtung  vorzu- 
beugen (s.  B.  Suspension  des  Votums  des  neueingelretenen 
Mitgliedes  bei  anhüngig^n  Sachen  der  Staatsgewalt),  er- 
weisen steh  von  vornherein  als  so  unausfUhrlNir,  dass 
nichts  (ihrig  bleibt,  als  jene  .MogUchkeil  der  BeeioUussuDg 
der  Rechtspflege  durch  die  Regierung  als  eine  im  IVege 
des  Geseties  gar  nicht  su  beseitigende  ansnerkennen  und 
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den  Schutt  gegen  diese  Gefahr  lediglich  von  der  üffent- 
licben  Meinung  und  dem  eigenen  GerechligjLeito-  und  An- 
stendsg^hl  der  Ref^ernng  xn  erwarten.    Eine  derartige 

lendeotiüse  licsetzuu)j  eines  Gerichlslioros  von  Sciteu  der 
Regierung  ist  ein  so  auffiilliger  und  seiner  Absicht  nach 
so  unverkennbarer  Schritt,  dass  dieselbe  gewärtigen  niuss, 
ihn  durch  das  Urtheil  des  Volks  mit  der  offenen  Gewattt- 
gung  (Jos  Rechts  auf  eine  Linie  gfslolll  zu  sohen  —  ob 
der  Gewinn  des  Preises  werth  ist ,  bleibt  sehr  die  Frage  I 
Wir  brauchen  nicht  tu  weit  in  die  Vergangenheit  su- 
rUekzugreifen ,  um  fUr  das  Gesagte  einen  Anhall  zu  ge- 
winnen. 

Ich  habe  bisher  ausschliesslich  von  dem  Berufs- 
richter d.  h.  dem  ständigen,  gelehrten  und  besoldeten 

Richter  gesprochen ,  und  das  Uesullal  meiner  Krürtening 
besteht  darin,  dass  eine  gilnxliche  Unabhüngigkeil  der 
Rechtspflege  von  der  Staatsgewalt  sich  bei  dieser  Form 
des  Richleramtes  nicht  herstellen  iKsst.  Dagegen  gibt  es 
eine  Form  der  Gerichte,  welche  diese  Aufgabe  in  Wirk- 
lichkeit vollständig  lüst,  das  ist  das  Geschworneuge- 
richt. Der  Geschwome  hat  von  der  Regierung  weder 
etwas  xn  flOrchten  noch  xu  hoffini,  sein  Erscheinen  d.  h.  die 
Wald  des  einzelnen  Geschworneu  isl  ein  zu  plötzliches,  unbe- 
rechenbares, seine  Function  eine  su  rasch  vorttbergehende, 
als  dass  der  Versuch  einer  Verleitung  desselben  Seitens 
der  Regierung  fiustisch  ausfahrbar  wUre;  Zeit  und  Ort 

T.  Jh«rlaf ,  Ott  IvMi  Im  ' 
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Stellen  dem  unUbersteigliche  Uinderoisse  entgegen.  Hinge 
das  Ideal  des  Richters  lediglich  an  der  UnabhingigkeH 
desselben  von  der  Regierung,  es  gäbe  keine  vollkommnere 
InsliUilion  ;ils  d.is  (it  scliwornengeriilit.  Aber  dw  Abhiiniiii:- 
keit  von  der  Regierung  ist  nicht  die  einxigei  welche  man 
beim  Richter  su  fürchten  hat.  Ob  er  sich  durch  die  Be- 
fangenheit in  seiner  politischen  und  kirchlichen  Fsrteian- 
sieht,  duitli  (Ion  StMltiihliik  ;iiif  »Ii«'  üllVnlliche  Meinung 
und  die  Presse,  durch  den  Tadel  oder  das  Lob  seiner  Be- 
kannten ,  durch  die  Autorität  eines  seiner  Hitgeschwomen 
leiten  Iflsst,  oder  oh  die  ROcksicht  auf  die  Regierung  sein 
L'rllieil  iK'eiiillus^l  ,  was  verschlügl  es?  Von  wirklii'luT 
Unabbüngigkeil  kann  mau  weder  in  dem  einen  noch  in 
dem  andern  Fall  reden,  das  Geseti  kommt  durch  den  Rich- 
ter hier  wie  dort  nicht  lu  seinem  Recht. 

So  kann  denn  (l»'r  Ausschlag  für  die  eine  oder  aniiere 
Institution  sich  nur  darnach  bestimmen,  welche  von  beiden 
das  relativ  htthere  Mass  der  Dnabh8ogigkeil  und  (fie 
grossere  Sicherheit  der  Verwirklichung  des  Geseties  hi 
Aussieht  stellt,  l  rul  da  sollte,  wie  ich  meine,  das  trlheil 
nicht  sweifelhaft  sein.  Gehorsam  gegen  das  Gesets  ist  die 
erste  Tugend  des  Richters,  und  der  Gehorsam  des  Rich- 
ters will  ebenso  erst  erlernt  sein  wie  der  des  Soldaten. 
Wie  die  niiiitcirische  Disciplin  dem  itedienten  Soldaten 
durch  die  Dauer  des  Dienstes  nicht  blofls  sur  Gewohnheit, 
sondern  in  dem  Masse  sum  BedürfiiisB  wird,  dass  er  gegen 
Insubordination  und  Zuchtlosi^eit  einen  Widerwillen  ge- 
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winnt,  so  dem  Richter  der  Gehorsam  gegen  das  Gesete. 

Das  ist  die  schöne  Frucht  jeder  fortgesetzten  Uebnng  einer 
gewissen  Tugend,  dass  die  Gewohnheit  dieselbe  nicht 
l>losB  erleichtert,  sondern  sum  fiedttrfniss  macht,  dasa  sie 
dem  Mensdien  in  dem  Masse  zur  sweiten  Natnr  wird, 
diiss  er  sieh  selbst  verlUugnen  muss,  um  von  ihr  zu  lassen. 
Im  erhöhten  Müsse  gilt  dies,  wenn  die  Uebung  dieser 
Tugend  den  Beruf  und  die  Pflicht  eines  ganien  Standes  aus» 
maeht,  hier  gesellt  sich  noch  die  Gewohnheit  des  Standes 
und  die  diir.uis  sich  enlwiekelnde  Mjielit  der  Sitte  d.  i. 
die  partikuläre  Sittlichkeit  und  die  Siandesehre  hinzu, 
und  die  daraus  sich  tusammensetsende  Stimmung  wird 
innerhalb  des  Standes  selber  eine  so  mHchtige  und  zwin- 
gende, dass  kein  Mitglied  desselben  sich  ohne  grossten  Scha- 
den Uber  sie  hinwegsetzen  darf;  die  Erfüllung  der  dem 
Stande  obliegenden  Pflicht  wird  Ehrensaohe  d.  h.  Bedin- 
gung der  Achtung  Anderer  und  der  Selbstaditung.  Nur 
der  Stand  bildet  die  seinem  Beruf  entsprechenden  Kigen- 
schaflcn  in  dem  Masse  in  sich  aus,  dass  der  Neuling,  der 
in  ihn  eintritt,  noch  bevor  er  durch  individuelle  Erfah- 
rung die  Ueberseugung  ihrer  Nothwendigkeit  gewonnen 
bat,  durch  den  Slandesgcisl  und  das  tiefUht  der  Standes- 
ehre ergrifllen  und  in  die  richtige  Bahn  gewiesen  wird  — 
es  ist  der  Schats  von  eigenthUmlichen  Lebenserfohrungen, 
Anschauungen,  der  sich  allmSlig  anhttuft,  und  an  dem  jeder 
neu  Eintretende,  ohne  es  zu  wissen  und  zu  wollen,  seinen 
Antheii  erhah,  um  ihn  seinerseits  mit  su  hüten,  zu  bewahren 


404       K*p.  VIII.  Die  social«  Mechanik,  f.  Der  Zwang. 

und  weiter  tu  geben  —  das  in  Form  des  Standesgeisles 
entwickelte  ungeschriebene  Lebensgesett  des  Standes. 

Auf  den  eben  eulwickellen  lu'idoii  Momenten:  der 
dauernden  Hebung  einer  sur  Pflicht  und  Lebensauf- 
gabe gemachten  Tugend  und  dem  unterstatsenden ,  er- 
ziehenden, zwingenden  Kinfluss,  den  darauf  die  Tradilioo 
des  Standes  .lusubl,  cHif  ihnen  heiulil  die  l'eberlegen- 
heil  des  BeruCsrichters  übor  den  Gelegenheilsrichter:  den 
Geschwomen.  Das  Vebergewicht,  das  jener  bei  einem 
Vergleich  mit  ihm  in  die  Wagschale  werfen  kann,  ist 
nicht  Itloitü  das  lechnische,  wie  es  jeder  Faetiniano  vor 
dem  Diletlanten  voraus  hat :  die  grossere  Kenntniss,  Ferlig- 
keity  die  Uebung  der  Urlheilskraft,  sondern  lugleidi 
das  moralische:  die  Gewohnheit  der  Untci-ordnunt;  unter 
das  Cieselz,  die  Uebung  der  Willenskraft.  Wie  der  Sol- 
dat die  Suliordination  erst  su  erlernen  hat  in  der  strenge 
Schule  der  militärischen  Zucht,  ebenso  der  Bicfater  durch 
den  Dienst  den  (lehorsam  gegen  das  Gesetz.  Hebung 
des  Rechlsprecheus  ist  die  Schule  der  Gerech- 
tigkeit. Es  will  erst  erlernt  werden,  was  den  Richter  an»* 
macht:  der  blinde  Gehorsam  gegen  das  Geaets,  das  Ver- 
si  hliessen  des  Auges  gegen  jedes  Ansehen  der  Person  —  das 
gleiche  Mass  fUr  den  Gemeinen  und  Achtungswertheni  den 
Schurken  und  Ehrenmann,  den  reichen  Wucherer  wie 
die  arme  Wittwe  —  das  Verschliessen  des  Ohrs  gegen 
die  Klagen  des  Armen  und  Elenden  und  den  Jammer  von 
Weib  und  Kind,  denen  der  Richterspruch  den  Gatten  und 
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Vater  rauben  soll.  Nicht  den  schlechten  Menschen  gilt 
es  da  in  .sich  zu  untenlrückcu,  M)ncl(.'rn  lieti  (ziilen,  und 
das  ist  die  schwerste  Prüfung,  welche  der  Dienst  der 
GereohtiglLeit  mit  sich  bringt,  eine  Mhnlicbe,  wie  sie  dem 
Soldaten  zugcinuthel  wird,  der  den  Kemerfiden  fQsiliren 
soll.  Denn  verlockend  »telll  t>icii  hier  dem  (le.selz  f:eL:en- 
über  nicht  das  Gemeine,  sondern  das  £dle  —  die  Mensch- 
lichkeit, das  Mitleiden,  das  Erbarmen.  Nun  setse  man,  uro 
das  Mass  voll  zn  machen,  noch  den  Fall,  dnss  das  Gesotz, 
welches  der  Ricliler  vollziehen  soll,  mil  dessen  eignen 
Recbtsgeftthl  in  schneidendem  Gontrast  steht,  ein  Gesets, 
welches  Todesstrafe  erkennt,  wo  ihm  selber  wohl  gar  dia 
StrafwUrdigkeil  der  Hnndlung  fraglich  erscheint,  un<{  man 
wird  ermessen,  was  es  bedeutet,  dem  Gesetze  (iehorsaai 
XU  erweisen.  Und  einer  solchen  Aufgabe  soll  der  Neuling 
gewachsen  sein,  der  heute  sich  auf  die  Geschwomenbank 
setzt,  um  sie  mor}ien  vielleicht  fdr  inmier  zu  verhisscn  ? 
Ganz  so  gut  künntc  niao  vom  BUrgersoldaten  dieselbe  Dis- 
ctplin  erwarten  wie  vom  Berufosoldalen.  Wie  sich  leli- 
terer  von  jenem  unterscheidet,  so  der  Beruforichter  vom 
Geschwurnen.  Jener  ist  der  Berufssnidat  im  Dienst«'  <les 
Rechts,  dem  die  Hebung  der  Gerechtigkeit  zur  Gewohn- 
heit und  sur  sweiten  Natur  geworden  ist  und  der  seine 
Ehre  dafür  verpfänden  muss,  dieser  der  BOrgersotdat,  dem 
die  Uniform  und  das  Gewehr  etwas  Fremdes  sind,  und 
der  sich,  wenn  er  einmal  den  Soldaten  spielen  muss,  nicht 
als  Soldat,  sondern  als  Bürger  ftthlt;  mag  er  auch  alles* 
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was  fliMserlich  den  Soldaten  kennseichnet,  an  skün  tnig«i, 

das,  was  ihn  innerlich  iiuichl:  der  Sinn  für  Disciplin  und 
Subordination  fehlt  ihm. 

Die  Erfahrung  mag  darüber  richlen,  ob  das  Urtheil, 
das  ich  damit  Ober  den  Geschwomen  ausspreche,  ein  lu 
hartes  ist.  Aller  Orten  weist  sie  uns  Falle  auf,  wo  die 
tk'scliwornen  Anf^eklagte  freigesprochen  haben ,  bei  denen 
der  Thalbestand  des  Verbrechens  klar  wie  das  Sonnen- 
licht war,  wo  sie,  um  nicht  tu  verurtheilen ,  es  vor- 
zolien  der  offenen  Thal.saeho  Hohn  zu  sprechen,  und  anstatt, 
wie  ihr  Lid  es  crlieischtCi  Uber  den  Angeklagten  den  Stal)  zu 
brechen,  es  sich  herausnahmen,  Ober  das  Gesell  den  Stab 
zu  brechen. 

Soll  den  Geschwomen  die  Befugniss  zustehen ,  die 
Schuld  des  Angeklagten  nicht  nach  dem  Gesetz,  sondern 
nach  ihrem  subjectiven  GefOhl  su  bestimmen,  wie  es  einst 
in  Rom  Seilens  des  rOmisdien  Volks  in  seinen  Strafreehls- 
comitien  in  der  Thal  geschah,  so  räume  man  ihnen  diese 
Befugniss  vorfussungsniüssig  ein.  So  lange  dies  aber  nicht 
geschehen,  so  lange  das  Geschwomengerichl  nicht  den  Auf> 
trag  hat,  Ober  das  Gesets  anstatt  Ober  den  Angeklagten 
zu  Gericht  zu  sitzen,  bleibt  jeder  derartige  Akt  ein  schntf* 
der  Willktlrakt ,  ein  otfeuer  Justizmord,  üb  die  Staats- 
gewalt oder  ein  Geschwomengericht  das  Gosels  mit  FOssen 
tritt,  ob  es  geschieht,  um  einen  Unschuldigen  su  strafsn 
oder  einen  Schuldigen  freizusprechen ,  die  Sache  bleibt 
dieselbe,  das  Gesetz  ist  missachtet,  lind  nicht  bloss  dieses 
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einselne  —  es  mag  ja  fleiOi  dass  es  den  Widerspruch  des 
uobefaDgenen  Rechtsgefühls  herausforderte,  obschon'  dies 

für  derartige  Fülle  keincsweges  immer  zuzugeben  isl  — 
soudem  mit  dem  eioxelueu  GeseU  ist  zugleich  das  Ansehen 
und  die  Majestät  des  abstracten  Gesetses  verteilt ,  seine 
Macht  in  Frage  gestellt,  der  Glaube  an  seine  Unverbrüch- 
lichkeit erschtlltert.  Die  Sicherheit  des  Hechts  d.  i.  die 
Gewissheit  I  dass  das  Gesets  in  allen  Füllen  gleichnittssig 
sur  Anwendung  gelangen  werde,  hOrt  auf,  an  die  Stelle 
des  für  Alle  gleichen  objectiven  Gesetses  setst  sidi  das 
waoUelbare,  unherechenbarc  subjectivc  Gefühl  der  Ge- 
schwomen.  Hier  wird  der  Angeklagte  frei  gesprooh«!, 
dort  wegen  desselben  Verbrechens  flGlr  schuldig  erkliirt  — 
der  eine  geht  frei  herum,  der  andere  wandert  ins  Zucht- 
haus, aufs  Schaflbt. 

Und  wer  bflrgt  dafür,  dass  ein  Gericht,  welches  sich 
(Iber  das  Gesets  stellt,  um  den  Schuldigen  lossusprechon, 
nicht  auch  einmal  dasselbe  thue,  um  den  Unschuldigen  zu 
verurtheilon  f  Die  feste  Bahn  des  Gesetzes  einmal  ver- 
lassen, Oflbqt  sich  ebenso  gut  der  Weg  nach  rechts  wie 
nach  links,  und  Niemand  kann  im  voraus  ermessen,  nach 
welcher  Seite  dei'  Sirom,  der  seine  Dyiiiino  durchbrochen 
hat,  seinen  Lauf  nehmen  wird  —  es  kommt  nur  darauf 
an,  welche  Stimmung  in  angeregter  Zeit  in  der  Masse  die 
Oberhand  gewinnt.  Heute  verurtheilen  die  Royalisten  die 
Republikaner,  morgen  die  Republikaner  die  Royalisten, 
heute  die  Gonservaliven  die  Liberalen,  morgen  die  Libe- 
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raleo  die  Gonservativen  —  die  Gorreclur  des  Geseties 
dureh  die  Geschwornen  ist  ein  zweischoeidiges  Schwerli 

(las  unler  l  riisiiinflon  narh  einer  ganz  anderen  Seile  hin 
treifen  kaoD,  als  g«ir  manche  seiner  Anliikoger  wünschen 
und  erwarteo. 

Soll  ich  mein  Urtheil  ttber  das  GeschwornenlDsCilut 
zusammen  fassen ,  so  kann  ieh  es  nur  dahin  al>';e!>en, 
dass  die  Geschwornen,  von  dem  einzigen  Moment  ihrer 
UnabbHngigkeil  von  der  Regierung  abgesehen ,  sonst  in 
aller  und  jeder  Betiebung  die  Eigenschaften  in  sieh  ver- 
einiiien ,  die  der  Hicliier  niclil  haben  soll.  Ohne  Kennl- 
niss  des  Rechlü,  die  nur  das  Sludiuui;  ohni>  den  Ge.setz- 
lichkeilssinn ,  den  nur  der  Stand,  ohne  das  Gefühl  der 
Verantwortlichkeit  ,  das  nur  das  Amt,  ohne  die  Selb- 
ständigkeit des  IVtholls,  die  nur  die  Uebung  auszubilden 
vermag  —  ohne  alle  diese  Eigenschaften  setzen  sieh  die 
Mtfnner  aus  dem  »Volkt  auf  die  Bank,  vielleicht  bereits 
voreingenommen  durch  das  Urtheil,  weldies  mch  im  Publi- 
kum oder  in  der  Presse  über  den  Fall  gebildet  hat  — 
lenkbar,  bestimmbar  durch  die  Kunst  des  Yerlheidijzcrs, 
der  den  Punkt  su  treffen  weiss,  wo  er  seinen  Hebel  an- 
zuseilen hat:  Ihr  Herz,  ihre  Menschlichkeit,  ihre  Vomp> 
theile,  ihre  Interessen,  ihre  politische  Richtung  —  zugäng- 
lich der  Beeinllussung  bei  der  A}»slimmung  <Uirch  die  Aue- 
toritflt  und  die  Sicherheit,  mit  der  ihnen  eine  andere  An- 
sicht entgegentritt,  als  fUr  die  sie  sich  unabhängig  davon 
entschieden  haben  würden,  sich  trtfslend  mit  dem  Gedan- 
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Leu,  (litss  der  aiidore  es  he.sser  \vit>üeu  iiiUsso ,  und 
die  Läai  der  Venuilworüicbkeil  von  sich  auf  fremde 
SehttHera  wlUiend  —  »gute  Leute,  aber  schlechte  Musi- 
kanteo«. 

Und  alles  das  soll  durch  das  eioe  Moiueul  der  l  n- 
abhtfngigkeit  von  der  Regierung  aufgewogen  werden?  Man 
frVgl  sich  staunend,  wie  konnte  eine  so  durch  und  durch 
nnvollkommne  Institution  solche  Triumphe  feiern  und  über- 
all oilene  Thüren  linden?  Bs  ist  klar,  dass  zwingeodo 
Gründe  dabei  mitgewirkt  haben  mOssen.  Und  sie  haben  es. 
Das  Gcschwomeninslitut  hat  unsere  Rechtspflege  von  einem 
doppelten  Üruek  befreil ,  der  l)is  dahin  Si^hwer  auf  ihr 
lastete,  von  dem  des  Absolulismus  und  von  dem  der 
mittelalterlichen  Beweistheorie,  beides  von  gleich  unschats- 
barem  Werth,  in  beiden  Richtungen  kam  es  darauf  an, 
mit  tler  Vert;ani;enlieil  t;rUndlich  zu  hrcchen,  und  dazu 
gab  es  kein  geeigocleres  Mittel  als  die  Einführung  der 
genannten  Einrichtung.  An  Stelle  des  von  der  Staatsgewall 
abhangigen  Berufsrichters  setzte  sie  fUr  denjenigen  Theil 
der  Rechtspflege,  fUr  den  die  Heeinllussunf;  durch  die 
Staatsgewali  am  meisten  su  furchten  war :  die  Slrafrechls- 
pflege,  den  von  ihr  ganillch  unabhängigen  Geschwomen 
und  gewährte,  indem  sie  damit  dem  Absolutismus  das  wirk- 
samste Mittel  zur  l'nterdrUckung  aller  auf  mmiic  Bekiinipfung 
gerichteten  Bestrebungen  entriss,  an  Stelle  des  früheren 
Gefühls  der  Rechtsunsicherheil  das  der  Rechtssicherheit  und 
die  Möglichkeit  eines  gesicherten  gesetslichen  Fortschrittes. 
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Damit  war  der  archimcdt  isclip  Punkl  gegebeD,  uui  die  bis- 
herige Weli  aus  deo  Angelo  xu  heben  —  von  diesem 
festen  Punkt  aus  ist  meines  Erachtens  alles  gewonneo, 
was  die  Signatur  unseres  heutigen  Rechtszustandes  bildet: 
Innerliches  wie  Aeussei liehes.  Innerliches:  die  Kraf- 
tiguDg  des  nationalen  fiechtsgefuhls,  die  fioseiiigung  jener 
stumpfen  Ergebenheit,  mit  der  im  vorigen  Jahrhunderl 
unser  Volk  die  brutalsten  Akte  schnödester  souveräner 
Willkür  Uber  sich  erj^eheu  Hess  —  die  allgemeine  Ver- 
breitung der  Erkenntniss  von  der  Heiligkeit  und  Unan- 
antastliarkeit  des  Rechts  als  des  Palladiums  der  bürger- 
lichen Gesellschaft,  als  der  Macht,  welcher  der  Träger  der 
hüchslen  Staatsgewalt  sich  cljenso  zu  beugen  hat  wie  der 
geringste  Unterthan  —  die  sich  daran  schliessende  Eifer- 
sucht in  der  Bewaehung  und  die  Entschlossenheit  und 
der  Mutli  in  der  Heliauptunij:  dieses  Kleinods  —  und  auf 
Seiten  der  Slüalsgewall  die  dem  entsprechende  Scheu  vor 
der  Yerletsung  desselben.  Aeusserliches:  die  Verwirk- 
lichung des  Gedankens  der  UnabhMnglgkeii  der  Rechts- 
pflege von  der  Willkür  der  Slaalsregierung  durch  ver- 
fassungsmtlssige  Sicherstellung  des  Hichteramtes  (Unabseli- 
barkeit  des  Richters  —  Verbot  der  Kabinetsjustix).  Das 
Geschwomengericht  bildete  die  Parole  der  Refonn  unseres 
Rechl«zuslandes ,  in  den  Augen  des  Volks  ward  es  eine 
Frage  an  die  Regierungen,  ob  Recht  ob  Willkür?  und  es 
äusserte  seine  heilsamen  Wirkungen  schon  bevor  es  da 
war,  dadurch,  dass  es  in  Sicht  kam,  dass  es  ander- 
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wärU  bestand  die  Ferowirkung  der  Recbtsiostitule  des 
einen  Volks  auf  die  gunie  übrige  Welt. 

So  beseichnet  das  Geschwornengerichi  den  Uobergang 

vuii)  Absolulisiaus  in  lieu  Kechlisütaut,  und  diesen  Dienst 
wollen  wir  ihm  nie  vergessen,  er  war  mit  all'  den  Man- 
geln, die  dem  Institut  anhaften,  nicht  tu  theuer  beiahlt. 
Aber  eine  andere  Frage  ist  die  vorObergehende  eine  an- 
dere die  dauernde  Üerechligung  eines  Instituts :  jene  igelte 
ich  für  das  Geschwomengericht  zu,  diese  bestreite  ich,  und 
ich  bin  der  Ueberseugung,  dass  eine  Zeit  kommen  wird,  die 
im  sicheren  Besil«  der  gewonnenen  Rechtssicherheit  dem- 
selben zurufen  wird:  der  Mohr  hat  seine  Seliuldigkoil  fje- 
than,  der  Mohr  kann  gehen.  Denn  ein  Mohr  ist  er  und 
bleibt  er,  und  alle  Kunsl  seiner  Anhünger  wird  nicht  im 
Stande  sein,  ihn  weiss  zu  waschen  —  es  wird  aber  noch 
viel  Seife  darauf  geben,  bevor  man  sich  davon  allgemein 
Oberseugt. 

Auch  der  «weite  Dienst,  den  das  Geschwdmeninstitut 

uns  erwiesen  hat:  die  Beseitiiiun^  der  niillel{dlerllchon 
Beweislheorie  ist  ein  höchst  werthvoller,  aber  eben  so 
wie  der  obige  vorttbergehender  Art.  Man  ktfnnte  ersteres 
damit  su  bestreiten  gedenken,  dass  es  dasu  nicht  dieses 
Instituts,  sondern  ledij;lieh  der  tjeselzlidien  Aufhebuni: 
jener  Beweistheorie  fUr  den  gelehrten  Kicbtcr  bedurft 
hatte.  Meines  Erachtens  mit  Unrecht.  Es  taugt  nichts, 
neuen  Wein  in  alte  Schlauche  su  fbllen;  der  Bruch  mit 
der  allen  Beweislheorie  war  niilloist  des  Luiunriehlers  un- 
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gleich  leichter  und  sicherer  zu  volliieben  als  mittelst  des 
geli'ltrlen  Hichlcrs,  dem  die  Anweoduni;  «iersi  KKii  zur 
I weiten  Nalnr  geworden  war,  es  kam  nicht  bloss  damuf 
an,  die  Theorie,  sondern  auch,  die  Gewöhnung  so  besei- 
llgen.  Auch  nncli  dieser  Seite  hin  aber  liegt  kein  Grund 
vor,  das  (jescli\N<)rnen}^erirli(  in  Zukunfl  beizubeliallon. 

Das  abfMiligo  Urtbeil,  welches  ich  im  Bisherigen  Uber 
das  Gesohwomeninstitut  gelallt  habe,  hat  nichl  darin 
seinen  (arund,  djiss  der  Geschworene  regelniiissig  Laie  ist. 
Nicht  der  Gegens^ilz  des  Laien  zum  Juristen,  sondern  der 
des  passageren  sum  sUlndigen  Richter  ist  fUr  mich  der 
entscheidende  Punkt.  Gegen  den  Laien  als  stilndigen 
dem  Juristen  zur  Seile  gegebenen  Richter  d.  h.  den  Schöf- 
fen habe  ich  nichts  einxuwcnden,  ich  glaube  vieUnohr, 
das«  diese  Form  der  lleransiehung  des  Mannes  ans  dem 
Volk  sur  Rechtspflege  ihre  Zukunfl  hat.  Die  Lebensßlhig- 
keil  des  SchölVciiinsliUUs  ist  «iber  meines  Krachlens  (iunli 
twei  Erfordernisse  seiner  Organisation  bedingt ;  einmal  da- 
durch, dass  der  Dienst  des  SchttfTen  ein  so  hroger  sei,  dass 
der  erxiehende  Einfluss  der  Uebung  der  Rechtspflege  sieb 
»u  ihm  bewiihren  künne,  und  sudiuui  dadurch,  <iass  duirh 
das  Gesetz  Vorsorge  dafUr  getroffen  werde,  dass  bei  dem 
Wechsel  der  einseinen  Mitglieder  stets  ein  fester  Stamm' 
tlbrig  bleibe,  welcher  im  Stande  ist,  diesen  Sinn  su  er- 
haltea  und  aul  dos  neu  eintreteniic  Mitglied  zu  übertragen, 
kura  eine  solche  Einrichtung  des  Instituts,  welche  dem- 
selben die  sweii  entscheidenden  Vortüge  des  sUlndigen 
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liichteraiiites  (S.  402]  zu  sichern  voriiia);:  die  Schule  des 
Gesetses  und  die  Tradition  und  Zucht  des  Standes.  Das 
Schllifeninalitut  wttrde  unter  dieser  Vomussetsung  diejenige 
Anfjgabe  tosen,  ffUr  die  wir  uns  bei  dem  besoldeten  Be- 
rufsrichler  vergeliens  nach  einer  Lüsimix  umgesehen  halben 
(S.  368),  einen  ständigen  Hichler  zu  liefern,  der  von  der 
Regierung  vttllig  unabhängig  ist.  Die  Erfahrung  rouss 
lehren,  ob  sich  die  wesentliche  Voraussetzung  des  Insli- 
tuls:  die  nölhige  Zahl  inlelli;;enter  Laien,  welche  in  iler 
Lage  sind,  sich  ohne  Entgell  dauernd  dem  Juslixdienst  xu 
widmen  ttberall  wird  beschaffen  lassen. 

Ich  habe  hieonit  meine  Ausführungen  tiber  die  Garan- 
lieen  des  Ueciils  (S.  368)  beschlossen  und  wende  nii<h 
nunmehr  dem  dritten  der  oben  (S.  366)  angegelienen  üe- 
siohtspunkle  su. 

m 

3.  Die  Grtfnsen  der  Selbslbeschrflnkung  der 
Staatsgewali  durch  das  Geseis. 

Durch  das  Gesets  bindet  die  Staatsgewalt  sich  selber 
die  Hiinde.  Wie  weit  soll  sie  dies  ihiin?  Sclilcchlhin ? 
Unter  dieser  Yoraussetiung  wUrdc  Jeder  nur  deui  Geseis 
zu  gehorchen  haben,  die  Staatsgewalt  dürfte  nichts  gebie- 
ten oder  verbieten,  was  nicht  im  Gesets  vorgesehen  wVre, 
das  Staatsgesclz  wiire  damit  auf  eine  Linie  gerUckt  mit 
dem  Natui^eselz.  Wie  in  der  Natur,  so  wäre  auch  im 
Staat  das  Gesets  die  einsige,  alles  bewegende  Kraft,  der 
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Zufall  und  die  WillkOr  wXren  principiell  vollslllDdig  Ober- 
wunden, die  StaitlMiiiiscIiinerie  gliche  einem  Uhrwerk, 
welches  alle  ihre  vorgeschriebeneo  Bewegungen  mit  vii- 
ausbleiblicher  Gewissheit,  Regolmtfssigkeit,  Gleichntfuig- 
keil  vollzöge. 

I);is  wiire,  wie  es  selirini  ,  der  HechlssUicil ,  wie  er 
nicht  vollendeter  gedacht  werden  kttnnle.  Nur  eine  eintige 
Eigenschaft  würde  ihm  fehlen  —  die  Lebensfähigkeit. 
Ein  solcher  Staat  würde  nicht  einen  Monat  existiren  können, 
er  niüssle,  um  es  zu  können,  s<^in,  was  er  eben  nielil  isi: 
ein  Uhrwerk.  Ausschliessliche  Herrschaft  des  Gesetzes  ist 
gleichbedeutend  mit  dem  Verzicht  der  Gesellsohafl  auf  den 
freien  Gebranch  ihrer  HSnde:  mit  gebundenen  Hunden 
würde  sie  sich  der  starren  Nolhwendiukeil  (iheriiefern, 
hilflos  gegenüberstehend  allen  Lagen  und  Anforderungen 
des  Lebens,  die  im  Gesetz  nicht  vorgesehen  wflren,  oder 
für  welche  letzteres  sieh  a\s  linausreichend  erwiese.  Es 
ergibt  sieb  daraus  die  Maxime,  dass  die  Staatsgewalt  sieb 
die  Möglichkeit  spontaner  Selbsithtttigkeit  durch  das  Gesetz 
nicht  weiter  besehrtfnken  soll,  als  unumgänglich  geboten 
ist  —  lieber  zu  wenijz  in  dieser  Riehluni»,  als  zu  viel! 
£s  ist  ein  falscher  Glaube,  als  ob  das  Interesse  der  Rechts- 
sicherheit und  der  poKÜaehen  Freiheit  die  inOglicbste  Be- 
schmnkung  der  Staatsgewalt  durch  das  Gesetz  erfordere, 
es  liegt  dem  die  wunderliche  Vorstellung  zu  Grunde,  als 
ob  die  Gewalt  ein  Uebel  sei,  das  man  möglichst  bekämpfen 
müsse.  In  Wirklicbkeil  aber  ist  sie  ei»  Gai,  bei  den 
• 
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man  nnr,  wie  bei  jedem  Gm  nm  die  Mttglichkeit  des  heil- 
samen Gel>nHicbs  oUeo  zu  hallen,  die  des  Misshiauehes  in 
den  Kauf  nehmen  moss.*)  Bie  Fesselung  der  Gewall  iai  nichl 
das  einsige  Mittel,  um  jener  Gefahr  Torsubeugent  es  gibt 
noch  ein  anderes,  das  ganz  denselben  Dienst  leistet :  die  per- 
sönliche Veranlwortlichkeil.  Das  war  der  W  vii,  den  die 
alten  Romer  einschlugen.  Sie  trugen  kein  Beden|^en,  ihren 
Magistralen  eine  Machtfttlle  einsurtlumen»  welche  nach  der 
absoluten  Monarchie  schmeekt,  aber  sie  forderten  von  ihnen 
strenge  Rechensehäfi  nach  Niederieguu|;  des  Anits.**) 

Wie  weit  aber  auch  das  Gesets  den  Spielraum  der 
Freiheit  abmessen  möge,  stets  bleibt  die  Mttglidikeit  von 
ungewöhnlichen  l,a}ien  ühriii,  in  di'iien  die  Staalsgewall 
sich  vor  die  Alternative  gestellt  sieht,  entweder  das  Gesetz 
oder  das  Wohl  der  Gesellschaft  zu  opfern.  Welche  Wahl 
soll  sie  treffen?  Ein  bekannter  KraAsprueh  antwortet: 
fial  justilia ,  pereat  niundus.  Das  klingt  so,  als  ol)  die 
Welt  des  Gesetzes  wegen  da  sei,  wUbrend  doch  in  Wirk- 
lichkeit das  Gesetz  der  Welt  wegen  da  ist.  Standen  beide 
in  einem  gegensXtalichen  VerhUUniss  zu  einander,  so  mUsste 
der  Satz  entgegengesetzt  lauten.  nUmlieh  pereat  jiislilia, 
▼ivat  mundus.  Dies  ist  freilich  so  wenig  der  Fall,  dass 
gerade  umgekehrt  die  jostitia  d.  i.  die  Herrschaft  des  Ge- 


•j  Sh'hf  den  IrefTj'ndcn  Atis^pi  ucli  von  Cirpro  de  le^ib.  III  r  10 
Uber  das  Consulat :  faleor  in  ipna  i!>la  polcstate  inesse  quidUam  niali, 
sed  booum,  quod  est  quaesitum  in  ea,  sine  isto  inalo  non  haberaniiii. 
•*)  B.  BMleea  Geist  das  rom.  Rechts  II  S  W. 
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setzes  die  BAdinguog  des  mundiis  d.  i.  des  Wohls  der 
Giseliscltafl  bildet. 

Aber  eine  gans  andere  Frage  ist  es,  ob  die  SUals- 
gewali  sehlechthin  und  ohne  Ausnahme  das  einmal  vor- 
handene Gesetx  rospectiren  soll,  und  diese  Frage  nehme 
ich  keinen  An.sUind  nuis  enlsciiiedendste  zu  vorneineD. 

Nehi^en  wir  einen  concreten  Fall.  Bei  Belag^mog 
einer  Festung  seigl  es  sich,  dass  die  Behauptung  derselben 
bedingt  ist  durch  Schleifung  von  Gebäuden  im  Frivathe- 
sitz.  An{:;enon)nien ,  die  Verfiissiint;  des  l.nndes  liiilte  das 
Privateigenlhum  schlechthin  für  unverletslich  erklttrt,  ohne 
auf  derartige  Nothfiille,  wie  hier  einer  vorliegt,  Bedadit 
genommen  zu  haben  ,  und  die  KigenthUmer  Jener  Gebäude 
wollton  zur  Sehieifung  derselben  nicht  ihre  Zustimmung 
erlheilen.  Soll  hier  der  Gommandant  der  Festung  diese 
und  mit  ihr  vielleicht  das  leiste  Bollwerk,  an  dem  die 
Erhaltung  des  t^an/en  Sla.ils  liiint;! ,  preisgeben ,  um  das 
IVivaleigenthum  zu  schonen?  Kin  solcher  Connnandanl 
htttle  seinen  Kopf  verwirkt.  Oder  ein  Deichbruch,  eine 
Feuersbrunst  und  ähnliche  Nothlagen  beschwttren  ohne  ge- 
meine Gefalir  herauf,  die  nur  durch  Eingriffe  ins  I'rival- 
eigeatbum  abgewehrt  Wörden  kann:  soll  die  Behörde  sich 
der  letsleran  enthalten,  weil  sie  im  Gesets  nicht  vor- 
gesehen sind? 

Das  nalilrliehe  Gefühl  gihl  Jedem  hier  die  Entschei- 
dung an  die  Hand,  es  konunl  aber  darauf  an,  sie  wissen- 
schaftlich SU  rechtfertigen.  Die  Rechtfertigung  liegt  be- 
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schlössen  io  dem  Gesichtspunkt,  dass  das  Eechi  nicht 
Selbsts^-eck,  sondern  nur  Mittet  zum  Zweck  ist.  Endsweck 

(los  Staats  wie  des  Kechts  ist  die  Herstellung  und  Siche- 
rung der  Lehensbedingungen  der  (iesellsoliafl  (s.  u.  No.  12) 
—  das  Recht  ist  der  Gesellschaft ,  nicht  die  Gesellschaft 
des  Rechts  wegen  da.  Daraus  erfEibt  sich,  dass,  wo  aus- 
luihnisweise,  wie  in  den  oben  angeffihrlen  FHlleii  die  Ver- 
hältnisse sich  so  gestalten,  dass  die  Staatsgewalt  sich  vor 
die  Alternative  gestellt  sieht,  entweder  das  Recht  oder  die 
Gesellschaft  prelstugeben ,  sie  nicht  bloss  belügt,  son- 
dern verpfliehlel  ist.  das  Recht  zu  opfern  und  <lie  Gesell- 
scliafl  zu  retten.  Denn  hüher  als  das  einzelne  Gesetz,  das 
sie  verleut,  siebt  das  allgemeine  und  sugleich  höchste  der 
Erhaltung  der  Gesellschaft  —  salus  populi  summa  lex  esto 
iCircn»  de  legib.  III  3  .  Dem  Kinzelnen  mag  zu^t  nmlhet 
werden,  in  einen  solchen  Conflictsfall,  wo  es  sich  uui  sein 
Leben  oder  das  Redit  handelt,  ersteres  dahinsugeben  — 
er  opfert  bloss  sich,  wahrend  die  Gesellschaft  und  das 
Recht  bestellen  bleibt.  Aber  die  SU'ialSiicwall,  welche  das- 
selbe Ihuu  wollte,  würde  eine  TodsUnde  begehen,  denn 
sie  hat  die  Aufgabe,  das  Recht  nicht  seiner  selbst,  sondern 
der  Gesellschaft  wegen  zu  verwirklichen,  und  wie  der 
SchilFer  die  Ladung  über  Bord  wirft,  wenn  es  gilt,  ScIiilT 
und  Mannschaft  zu  reiten ,  so  die  StaaLsgewalt  das  Gesetz, 
wenn  dies  das  einsige  Mittel  ist,  die  Gesellschaft  vor 
schwerer-Gefahr  zu  bewahren.  Das  sind  die  »rettenden 
Thaten«,   wie  unsere  Sj)raciie  sie  (reifend  nennt,  «'ine 
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Beseiehniiii{(  f  welche  die  fsuue  Tbeeric  derselben  i»  »ich 
seUiessl:  ihr»  Mechtfertiguiig  wie  ihre  VonuiMlraBgHi. 
Welch  frevelhaftes  Spiel  gewissenlose  SlaatsinaBiier  mit 
ihnen  iininerliin  }{etriel>en  ljal>eQ  iDo^eD .  wie  oft  auch 
das  Wohl  des  Staats  nur  als  Vorwand  oder  Uecknantel 
ftir  abiolutifliMche  WiUkttr  bat  dioDen  vOkmmi  im  Prindp 
selber  hfssi  sieh  die  Befugniss  der  Staatsfiewall  m  dteeea 
Akten  el)enso  weui^  iiest reiten  wie  in  <<ein  ohigen  Fall 
die  des  Schiffers  luin  Seewurf,  fis  isi  da»  aiit  der  Nolh» 
Jage  (Noihsland)  gegebene  NMhreebL  der  GesoU- 
flobaft,  das  die  Staatsgewalt  danh  aar  AtisIlbuBfr  bringi  — 
sie  darf  es  nicht  bloss,  sie  iiiuss  es,  aber  Ijeides  bediO(;t 
sich :  sie  darf  es  nur  da,  wo  oie  es  muss. 

Immerbill  aber  bleibi  die  offene  Verletsinig  der  Geaelie 
ein  beklagenswerlher  Vorgang,  den  die  Gesetzgebung  so 
viel  wie  möglich  lier  StautägewaU  ersparen  soll .  und  dies 
vermag  aie  in  der  Weise ,  daas  sie  daa  Nothreohi  selber 
üi  geaeultebe  Form  bringt,  wie  die$  in  aUtn  nenersn 
Heehten  und  Staatsverfassungen  mehr  oder  weniger  ge- 
schehen ist.  Die  darauf  zielenden  Bestinunungen  lassen 
sich  als  die  Sicherheitaveniiie  des  Aeeht»  beieich- 
nen  —  sie  «flhen  der  Nbih  einen  Aoqgang  und  VarbOten 
damit  die  gewaltsame  Explosion.*) 

*)  Eine  elDgeheode  Betrachtung  derselben  ist  nielil  ndlbig,  «s 
fentl|it>  einfach  aufzuztihlen.  Es  sind  folgende:  Eingriffe  der 
Staatsgewalt  in  das  Privaleigenlliuni ,  und  z«ar  zunäclist  in  den  Be- 
sitz durch  facti  sc  he  Massregela  der  Verwaltung  ohne  vorheriges 
racbtlicbes  Vcrfabreo  ^Nothstand  t.  B.  hat  Ffaets-  nnd  Waasatt- 
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Ke  FfS0e,  ob  die  Vtmumtva$m  n  dertrtigen  Bio- 
griffen  gegeben  sind ,  fst  eine  Frage  der  Pelitik  des  ein- 
zelnen FaliS;  die  hier  nicht  zu  erörtern  ist.  Dass  die 
SlMtsgowfllt  in  Fttllen,  wo  sie  dem  Binselnen  ein  Opfer 
mmntbot  im  Iiiteffesse  d^r  OeseMschirfi,  desselben  in  ent- 
seiittdigen  Ibabe,  Isl  etae  mn  der  Nstur  des  Gesellschafts- 
vertialtDisses  sich  ergehende  Anfonterung  (S.  359).  Es  mag 
ihr  aabiiBMMHen  bleiben ,  auf  diese  Weise  die  Gesamral- 
beH  tu  n^Mii  aber  was  Allen  im  gote  konmii,  soll  auch 
fem  Allen  getragen  w«rden  —  es  ist  die  Oereehtigkeit, 
welche  ihr  Wesen:  die  Idee  der  Gleichheit  8.3540.) 
bebaaptet,  indem  sie  die  Perm:  die  meohanische  Gleich' 
nisiigkeil  in  der  Amrendung  des  Geselsee  terietst  —  sie 


fcbhr,  Krieg  n.  s.  w.).  EntsiehuDg  des  EigeDthoms  im  Wege 

Rechtens  d.  b.  Expropriation  —  sei  es  in  Ttam  des  Indivi- 
duilßpseties  S.  33t'  d.  i.  das  Expropriationsjjeselz  —  sei  es  mittelst 
Vollziehung  der  im  voraus  für  diesen  Fall  aufgestellten  Normen  durch 
rMilerHche  oder  yenraltungsbehörden.  Vorübergeheode  Suspen- 
sion gewisser  gesetsllcbw  Beslimmungea  (s.  B.  Uber  den  WeebseL- 
protest  in  Frankreich  während  des  letzten  ICrieges)  oder  der  normalen 
R«rhtshülfe  (Justitium  in  Rom  ,  Proklamining  des  Kriegs-  oder  Stand- 
rcchtü  «in  Rom  Ernennung  eines  dictator;  Senatus  consuitum:  videant 
ennsttfes,  ne  quid  detrimenti  eapiaC  res  publlea].  Aufbebang  be- 
BlalMnder  Rtebte  dorab  die  GnsatagebMg  (i*  S.  der  Leibeigenschaft, 
der  Bann-  und  Zwangsrcchte ;  novae  tabulae  in  Rom  u.  a.'  oder  Schä- 
digung derselben  tlurrh  ein  Gesetz  mit  rückwirkender  Kraft.  Alle 
diese  Massregcln  fallen  unter  einen  und  denselben  Gesichtspunkt, 
und  es  beurkundet  eine  Unvolikommenheit  im  Abslrabiren,  wenn 
man  die  prindpielle  Zulassigiceit  für  einige  derselben  zugibt,  für 
andere  leujznef ,  wie  letzteres  z.  B.  vielfach  sowohl  in  der  Literatur 
als  in  der  Gesetzgebung  in  Bezug  auf  die  Frage  von  der  Anordnung 
der  rllekvtricenden  Kraft  ^nes  Gesetses  geeMmn  ist,  selbst  ven 
F.  Lesselle,  System  der  erworilwnen  Reckte  1,  S.  i— 41. 

27» 
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sciila^l  (liMii  Kinzelneii  Wundeu ,  über  sie  heilt  sie 
wieder. 

Unter  den  hier  lur  Belrachtung  stebeDden  Gesiehtt' 
punkt  einer  Aussehliessung  des  Rechts  im  eintelneii  Fall 

i  II  (i  i  \  i(l  ua  I  isi re ude  Geslaltung  des  Höchts  von  Seilen 
der  Siaatsgewalt  im  Gegensats  m  der  des  Richters, 
S.  354  unten)  ftllli  auch  das  Begnadigungsrecht.  For- 
mell betrachtet  documentirt  es  sich  als  Bhigriff  in  die 
Heelitsiirdnuii}^  —  dem  Verbrecher  wird  die  Strafe,  die  ihm 
im  Gesell  angedroht  war,  erlassen  —  materiell  Uisst 
es  sich  charakterisiren  als  die  Selbstcorreetur  der 
Gerechtigkeit  im  einseinen  Fall  gegenüber  der  als  un- 
vollkoiiiiiieD  erkannten  abstraclcn  Fonuulirung  des  Gesetzes. 
Wenigstens  ist  das  der  Gesichtspunkt,  welcher  seine  Hand- 
habung leiten  soll,  und  unter  dem  allein  es  sich  wissen- 
schaftlich rechtfertigen  iHsst. 

Die  Invollkommenheit  des  Str<ilret*hls  kann  sich  <il>er 
nicht  bloss  nach  derjenigen  Seite  hin  ttussem,  nach  der  das 
Begnadigungsrecht  die  Aufgalie  hat  ihr  zu  begegnen,  son- 
dern auch  nach  der  entgegengesetzten  Seite  hin.  Es  ist 
uiüj;li('ii.  dass  (Kt  umfiinjireichf  Katalog  der  Verbreeben, 
den  die  Gesetzgebung  auf  Grund  langer  Erfahrungen  ent- 
worfen hat,  sich  im  einzelnen  Fall  als  Itlckenhaft  erweise. 
Das  Raffinement  kann  neue  Verbrechen  ersinnen,  welche 
in  dciiiselhen  nicht  vorgesehen  sind,  und  für  die  das  vor- 
handene Hecht  wenn  auch  irgend  eine  Handhabe,  um  sie  zur 
Bestrafung  heranzuziehen,  so  doch  keine  der  Schwere  des 
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Verbreckens  gieichkommeDtle  Strafe  €Uri>ie(et.*^  Wiis  soii 
hier  geschehen?  Soll  die  Gerechtigkeit  dem  Unmenscbeii, 
der  die  Gesellscbaft  in  einer  Weise  hedrohi,  welche  alle 
im  Cieselz  mit  Sirnfen  holegten  Verbreciu'n  an  (ictaln  lich- 
keil  noch  Ubersieigl  und  in  ihm  einen  Abgrund  der  Ver- 
worfenheit enthüllt,  welche  die  des  gewöhnlichen  Rifubers 
und  Morders  weit  hinter  sich  iHast  —  soll  die  Gerechtig- 
keil  einem  solchen  rnniensrhen  jicfienUber  sich  marlitlos 
erklären,  weil  das  geschriebene  Gesetz  ihr  nicht  die  Mög- 
lichkeit bietet,  ihn  sur  verdienten  Strafe  su  liehen?  Die 
Antwort  des  Jnristen  laulet:  Ja.  Sein  Wahlspruch  ist  der 
bekonnle  Satz:  milla  |>oeDa  sine  lege.  Das  unbefangene 
RechtsgefUhl  des  Volks  verlangt  auch  hier  Bestrafung,  und 

» 

ich  meinerseits  schliesse  mich  dem  vollkommen  an.  Jener 
Sats,  der  sich  den  Charakter  eines  absoluten  Postulates 

der  (ieroc'liliiikeit  heilej^t ,  hat  in  <ler  That  nur  eine  be- 
dingte Berechtigung.  Er  ist  gemeint  als  Garantie  gegen  die 
Willktir,  und  diese  Aufgabe  lOst  er.  Aber  das  höchste 
Ziel  des  Rechts  ist  nicht  die  Femhaltung  der  formalen 
Willkür,  sondern  die  Verwirklieliunji  der  materiellen  Ge- 
rechtigkeit ( 8.  354 ) ,  und  soweit  jener  Sali  dem  in  den 
Weg  tritt,  ist  er  unberechtigt.  Die  Aufgabe  ist,  l»eide 
Zwecke  tu  vereinigen,  und  es  kommt  nur  darauf  an^  eine 


*;  Als  Beispk'l  nenne  ich  den  bekannten  Fill  ThonwS  io  Bremer« 

haven  :  Aufgabe  einer  mit  einem  Expl<i>innsn|)p,Trat  ver>etienen  Kiste 
zum  Zwfck  der  Vernichtung  des  zu  ihrem  Transpoil  nu.serselienea 
SchifTm. 


422       Kap.  VlU.  Di«  Mciaie  Mrcbaoik.  i.  Der  Zwane. 

Form  zii  hnilen ,  welche  (iie  (iaraDlie  ficwaiirt .  dass  die 
Entbindung  von  dem  poaitiveD  GeseU  nur  der  (««recbtig- 
keit,  ntchl  aneh  der  WillkBr  m  gvle  kmm:  Z«  &m 
Zwecke  bedorfte  ee  der  EhiMlittiii  einet  httehMen  Geridit^ 
hoffs  Uber  dem  (ii'selz ,  der  «lurt  li  die  Art  seiner  Be- 
setzung jede  Besorgniss,  dam  er  jeinals  ein  Werkieug  in 
den  Händen  der  Willkttr  wenlen  kttuie,  von  vonlMfieHi 
ansechlMse. 

Der  Gedanke,  den  ieh  dainil  ausspreche,  sUtmuil  nicht 
von  mir,  sondern  er  isl  bereit»  positiv  verwirklicbt;  in 
Scilollland  exislirt  ein  derartiger  Gcriehlshef.  Aber  wenn 
er  aueb  nirgend«  exiatirte,  ftlr  aMch  handelt  es  sich  niaht 
darum,  was  tsl,  sondern  was  sein  soll,  darum,  was  der 
Zweek  des  Hechts  und  die  Idee  der  Gerechtigkeit  mit  sich 
bringt,  lat  es  wahr,  daas  im  Kriminairecht  lediglich  daa 
Geseti  SU  bemchen  habe,  ebenao  wie  im  Givfilroohli  aa 
darf  es  keine  Begnadigung  geben.  Wird  letstere  aber 
einmal  zugelassen,  w  'w  es  hei  allen  Cuiturvülkem  geschehen 
ist,  so  ist  damit  der  Grundsats  der  auascbUessliohen 
Herrschaft  des  Geaetiea  in  der  8ivafraehls|i0ciga  an f ge- 
geben, das  Reeht  hat  damit  eingestanden,  data  es  mit 
dem  (leselz  allein  nicht  auszureichen  vermag,  dass  es  viel- 
mehr der  höheren,  Uber  dem  Gosels  stehenden  GereGhtig- 
keit  bedarf,  damit  dieselbe  im  einielnen  Fall  die  Strafe  mit 
den  Forderungen  des  RechtsgefUhls  in  Einklang  bringe. 
Gilt  dies  in  d«  r  «  incii  Kiclitiing,  warum  nicht  auch  in  der 
andern  ?  Entweder  nach  beiden  Seilen  hin  schlechthin  daa 


Digitized  by  Google 


Der  GmdbiUtfBMioi  loi  «raMit  423 

GMete,  oder  imeh  Mden  SeitMi  hin  die  Gereehligkeil  Aber 

dem  Gesetz  !  Mein  liöt  hster  Gerichtshof  ist  »ichts  als  die 
volle  Consequenz  des  Begoadiguiigsrechts ;  nur  in  «ler  Kicii» 
toog,  akhl  im  Prineip  mod  beide  veraoiMedeii. 

Die  vtHtHHidige  VerwirkJichmig  seiner  Idee  würde 
erfordern .  ihm  auch  die  AusUl)ung  des  Begnadi^un^s- 
rechte  im  ^ameo  des  Souveräns  oder  die  fieanlragung  der 
BegDadigmig  bei  ftemereM  sb  ttberweiaeii ;  er  wttrde  dann 
die  eriiabene  Miation  erhalten  ni  vermilteln  iwitehe«  dem 
geschriebenen  Redit  und  der  Gereehlinkeil. 'j  li.unit  wäre 
nicht  bloss  ein  Or^ym  gesohaüeu  Kir  die  Fonbildung 
des  ReelilSf  sondern  sugleieh  ein  Sieherheitsvcolil,  om  den 
obigen  Ausdruck  beitubehslten ,  lllr  die  Strafrsohtspflef^e. 
VielU'iclil  dürften  dann  auch  die  Geschworneu  sicli  \vpnijj,er 
häufig  verleiten  lassea,  im  Widerspruch  mit  der  ofienen 
Thalsadie  den  Verbreelier  frei  tu  spreeben.  Ab  dritte  Ur- 
tbeilsform  nirf>en  den  beiden  Formeln:  »schuldig«  oder 
»nichlschuldigu  mUsste  ihnen  das  Verilicl  otten  stehen :  «Ver- 
weisung an  den  tierechliglkeitshof « ;  ebenso  dem  Slaatsao- 
walt  in  Fallen  wie  der  oben  genannte  (Tbomas)  die  Be- 
antragung einer  dureh  das  GeseU  niehl  vergesehenen  Strafe. 

Mit  der  im  Bisherifit  ii  ^«'zeicljneU'n  Gestalt  der  Sa<-he, 
welche  Uber  dem  Richter,  der  streng  nach  iWtu  geschrie- 
benen Redil  urtheili,  einen  höheren  postulirt,  der  die  ün- 

*;  »Iiiler  aequitatcm  ju<qoe  inlerpMilam  interpr«4atloneiiu,  wie 
GoattaaUn  in  I.  I  Cod.  4«  tog.  (1.       sich  aosdrttckt. 
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vollkonaroeoheiien  des  GeseUes  nach  Art  des  Gesetsgeben 

bescitict,  indem  er  den  einzelnen  Fall  ganz  so  beurtheilt, 
wie  der  (iesetzjteher  l>ei  iiirlas.su Ufi  des  tieselzes  es  al)stra»  l 
getbao  haben  wttrde  —  mit  dieser  Gestalt  der  Sache  ist 
nicht  SU  verweehseln  jene  an  kein  Gesels  gebundene^  völlig 
freie  Hnndluibung  der  S(niff(ewalt,  wie  das  rOinisehe  Volk 
in  den  Trilmteomilien  sie  zur  Anwendung  (»ruehte.  und  in 
der  ich  nichts  weniger  als  ein  Master  erblicken  mochte. 
Der  Vorsug,  den  sie  darbot  in  der  unbesdirinkten  Mlfg- 
iichkelt  der  Individnalistrung,  sowohl  in  Besag  aaf  die 
Frage,  was  als  VerJireclieu  anzusehen,  wie  in  Bezuj«  auf 
das  Strafoiass,  war  dadurch  mehr  als  aulgewogen ,  dass 
diese  Gewalt  nicht  den  Bünden  einer  richterlichen  Behörde, 
sondern  des  römischen  Volks  anvertraut  war,  die  Garan- 
lieii  aisü,  welelie.  wie  oi>en  (S.  382)  ausgefUtn't  ward,  in 
der  Trennung  des  Richleramts  von  den  sonstigen  Functionen 
der  Staatsgewalt  gelegen  sind,  hier  ganzlich  fehlten.  Mcht 
die  Individualisirung  der  SirafiPechtspflege  schlechthin  ist 
es.  was  ich  hejfehre  —  sie  findet  sich  auch  Iieini  Despo- 
ten, der  sich  an  kein  Gesetz  kehrt  —  sondern  die  durch 
eine  richterliche  Behörde.  Der  rOmisdie  Givilprocess 
verwirklichte  sie  in  der  That  in  dieser  letzteren  Gestalt, 
es  A\ar  jfuc  jedem  Kenner  des  röiiiisilien  Rechts  so  wohl- 
l>ekaaule  Einwirkung,  welche  der  römische  PrHtor  eot- 
foltetOi  indem  er  die  Harten  und  Mangel  des  geschriebenen 
Rechts  im  einxelnen  Fall  durch  Massregeln' verschiedenster 
Art;  Versiigunft  der  Klajie,  lixeeptionen,  Hcstitutio  in  in- 
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tegram  u.  a.  m.  milderto  und  beseitigte.  Die  Römer  haben 
daran  keinen  Anstoss  genommen,  die  Einrichtung  hat  sich 
sogar  noch  behauptet,  nadidem  der  PrNtor  die  dabei  vor> 

ausgesetzte  Slelluug  Uber  dem  Gesetz  ein^ehüsst  hatte,  in- 
dem die  Kaiser  die  Befugniss  dasu  mittelst  des  jus  re- 
spondendi  anf  gewisse  angesehene  Juristen  abertrugen*} 
und  selber  ausübten.  Unseren  heutigen  Ansichten  wi- 
derstreitet sie,  wir  ziehen  im  Civih'echt  (Ins  ungeredite 
oder  unbillige  Gesets  der  Uber  das  Gesetz  sich  erhebenden 
Billigkeit  oder  Gerechtigkeit  vor. 

Ich  habe  hiermit  MU'iiu' Ausführun}:en  Uber  die  Form 
des  Hechts  besclilossen.    Sie  haben  ims  gezeigt,  wie 

1)  die  Gewalt  sich  erhebt  von  dem  Individualgebot 
zum  iil»traclen  tiebot :  der. Norm,  und  wie  dann 

2)  die  einseitige  Norm  sich  steigert  sur  zwei- 
seitig verbindenden  Norm :  dem  Recht,  und  wie 

3)  das  Recht  den  Mechanismus  zu  seiner  Ver- 
wirklichung (Rechtspllegej  aus  hieh  heraus 
treibt. 

Aoctorltas  coDScribeadarum  intcrprelundaruiuciue  legum  I.  1 
}  4  Cod.  de  vel.  jnr.  (4.  47)  legKUatores  I.  «  (  SO  Cod.  ibid,  Joris 
oondilores  I.  49  Cod.  de  legib.    i.  14],  Quibus  permissum  est  jura 

condoro  Gaj.  I.  7.  Darauf  iM-zielit  sich  die  »inter  aequitatem  jusquc 
inlerposita  interprelalio«  der  l.  i  Cod.  de  leg.  («.  44j  IS.  423  Note) 
durch  welche  CoDSlantin  die  BinricbtnDg  beseitigte.  Das  Wesen  der^ 
aelbeo  Msst  sich  mit  dem  eineii  Wort  wiedergeben:  gesetzgebende 

Gewalt  für  den  einzelnen  (gerichtticli  anhängig  gewordenen  Fall,  in- 
dividualisirende  Gerechtifikeil  im  Gegensatz  der  abslracken  durch  das 
Gesetz. 
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Dies**  drei  j^oniente  zusammengefessl .  stellt  .sich  das  Bild, 
welches  wir  iiu  Bisberi|$en  voiu  Hecbi  gewoiUMMi  iiaben, 
dar  ab  Mechaaismus  nir  VerwirlüidHni§  der  vw  dar 
Staaisitewalt  8cbl«eliiliia  d.  h.  aiwb  lltr  «e  aaUwr) 
als  v«>ri)indlii-h  anerkannU-u  Zwangsnornien. 

VoQ  der  Komi  des  Rechla  i^heo  wir  numueiir  suu 
Inhalt  oder,  da  der  iDball  lediglieh  cfamh  deo  Zweck  he- 
stimiDl  «irdf  tu  dem  Zweck  des  lechto  ttber.  Die  bit* 
htri^c  Kri^rterun!C  hat  uns  dies  .Mon)onl  hereils  in  Siihl 
gebracht,  es  drän|(te  sich  bereits  obea  (S.  4ilj  bei  tielegeft- 
heil  der  Frage  von  der  Fomi  des  Bechts  unabweiabar  ein. 
So  leitet  auch  hier  wiederum  wie  bei  unserer  ganseo  Be- 
f;i  ilKriiiw  ickiunji  in  diesem  sowohl  wie  in  dem  vorijien 
lüipilel  das  eine  Xonienl  im  natürlichen  Fortgang  der 
teleologischen  Entwicklung  in  das  andere  hintlber. 

12.    Der  Inhalt  des  Rechts  —  die  Lebens- 
bedingungen der  Gesellschaft. 

Die  bisherige  Ausnihrung  hatte  sum  Gegenstände  die 
in  dem  oben  S.  318)  aufgestellten  Begriffe  des  Rechts  im 

Weilern  Sinn  .ils  des  Inbegriffs  der  in  einem  Stiiate  i:»*l- 
lendeo  Zwangsnonueo  gelegenen  beiden  Momente  des 
Zwanges  nnd  der  Norm.  Beides  sind  rein  formale 
Momente,  die  uns  über  den  Inhalt  des  Reehts  niebls 
aussagen,  mittrlsl  ihrer  wissen  wir  nur.  dass  die  Ge- 
sellschaft gewisse  Dinge  von  ihren  Mitgliedern  erswingt, 
aber  nicht,  warum  und  wosu;  es  ist  die  blosse  Form 
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des  Rechts,  die  sich  in  der  von  uns  geaeichneten  Ge- 
itau bei  jedem  Gulturvolk  wiederholt,  filhig,  den  vei^ 
sebiedeDtieii  Inhell  in  aich  anftunehnen.  Erst  durch 
den  Inhalt  erfahren  wir .  wozu  das  Het-hi  der  Oesell- 
schaft eigentlich  dient,  und  das  su  erfahren  woUen  wir 
im  Folgenden  versuchen. 

Eine  nnlOabere  An%ri»e,  hvre  ich  anerufen,  denn 
dieser  Inhalt  ist  ja  ein  ewig  wechselnder,  hier  dieser, 
dort  jener,  ein  CImos  in  unausgeselstem  Fiuss  begritfeo, 
ebne  Bestand,  ohne  Regel.  Was  hier  verboten,  ist  dort 
eriaubi,  was  hier  voiigesohriebefit  dort  untersagt.  Glaube 
und  Aberf^Iauhc .  Hoheit  und  Cultur,  Rachsucht  und 
Lidi»e,  Grausamkeit  und  Menschlichkeil,  und  was  soll  ich 
sonst  noch  nennen,  alles  hat  dem  Reeht  seinen  Stempel 
aufgeprägt;  welche  Haeht  gerade  den  Grilbl  in  der  Hand 
halle,  hat  mit  ihm  ihre  (Jeselze  in  die  Tafeln  des 
Rechts  eingezeichnet.  Ein  trostloses  Resultat,  das  wir  mit 
von  dannen  nehmen. 

Trostlos  in  der  Thal,  wenn  die  Wahrheil  das  Ziel 
des  Rechts  bildete.  Unter  dieser  Vuraussetzung  künuten 
wir  nicht  anders  als  eingestehen,  dass  das  Recht  zum 
ewigen  Irren  verdammt  sei.  Jede  folgende  ZeH  würde, 
indem  sie  das  Recht  tfnderle,  ttber  die  vorhergehende  den 
Stab  brechen ,  um  ihrerseits  sofort  wieder  des  Irrthums 
geziehen  zu  werden  —  die  Wahrheit  würde  dem  Recht 
stets  um  einige  Sehrilte  voraus  sein,  ein  Sebmetterling, 
den  ein  Knabe  tu  haschen  sucht  —  kaum  hat  er  sieh  ge- 
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belzl,  und  kaum  schleirhl  letzterer  herau ,  bo  enlUiegl  er 
ihm  wieder. 

Auch  die  Wissenschalt  ist  sam  ewigen  Suchen  ver- 
dämmt.  Aher  ihr  Suchen  ist  nicht  blosses  Suchen.  !ton> 
dern  auth  Findeu  —  was  sio  wirklich  jtefundt'n  luU.  \er- 
bleibt  ihr  für  ewige  Zeiten.  L'nd  ihr  Sueben  ist  völlig 
frei.  Auf  ihrem  Gebiete  gibt  es  keine  AutoritSty  die  dem 
Irrlhum  die  Macht  der  Wahrheit  verliehe,  wie  dies  beim 
Heclit  dor  Fall  ist  —  die  Sütze  der  \V ii»seDs>cburi  lassen 
sich  stets  anfechten,  die  des  Rechts  haben  positive  Gel- 
tung —  auch  wer  sie  als  Irrthum  erkannt  bat,  muss  sich 
ihnen  unterwerfen. 

Wer  derartige  Klagen  tlher  das  Heckt  laut  werden 
ittsst,  hat  sich  selber  anzuklagen,  denn  er  legt  an  das 
Recht  einen  Massstab  an,  der  far  dasselbe  nicht  passt :  den 
der  Wahrheit.  Wahrheit  ist  das  Ziel  der  Er  kenn  t- 
oiss.  al)er  nielit  das  des  Handelni».  Die  Wahrheit  ist 
stets  nur  eine,  und  jede  Abweichung  von  ihr  ist  Irrthum, 
der  Gegensats  von  Wahrheit  und  Irrthum  ist  ein  absoluter. 
Aber  für  das  Handeln  oder,  was  dasselbe,  fttr  den  Willen 
gibt  es  keinen  absoluten  Massstab,  so  dass  nur  der  eine 
Willensiuhalt  der  wahre,  jeder  andere  ein  falscher  wäre, 
sondern  der  Massstab  ist  ein  rehitiver,  der  die  Möglich- 
keit einer  Verschiedenheit  (d.  h.  Mannigfaltigkeii  ohne 
Widerspruch    in  sich  schliesst. 

Das  Ziel  des  Willens  ist  der  Zweck.    Nach  diesem 
mit  jedem  Wollen  gegebenen  Mom«it  der  »Richtung« 
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auf  eio  Ziel  nennl  die  Sprache  das  Handeln  ein  »rieh Ii- 
ges«  oder  »unrichtiges«.  Richligkeil  Ist  der  Ibss- 
slab  des  Praldisehen  d.  h.  des  Handelns,  Wahrheit 
der  «Ifs  The  orel  ischen  d.  h.  des  Krkennens ,  Kiehlig- 
keil  bezeichnet  die  Uebereinslimniung  des  Willens  mit 
dem,  was  sein  soll,  Wahrheit  die  der  Vorstellung  mft 
dem,  was  ist.  Von  dem  Arzt,  der  ein  Mittel  versehreibt) 
sitiieii  wir  nicht,  dass  er  das  wahre,  sonilern,  dnss  er  das 
richlige  Mittel  gewUhlt  habe.  Insofern  aber  das  Finden 
der  Wahrheit  als  praklische  Angabe  gesetzt  oder  ge- 
dacht wird,  also  als  etwas,  wobei  es  nicht  des  einfoehen 
Schauens,  des  passiven  geistigen  Knt^egennehmens  (Wa  h  r- 
nehmen)  sondern  .des  Suchens,  SichahmUbens,  kurz  der 
Anstrengung  der  Willenskraft  bedarf,  insofiBm  wenden  wir 
such  auf  die  Losung  dieser  lediglich  der  Wahrheit  sich 
zukt-lircnilcii  Aiifjiabe  den  Ausdruck  »richtig«  an.  Wir 
sagen  vom  Schüler,  dass  er  sein  £xempel  richtig  gerech- 
.net,  vom  Arzt,  dass  er  den  Zustand  des  Kranken  richtig 
erkannt  habe,  wir  haben  dabei  nicht  die  Wahrheit  als 
solche  iui  Auge,  als  vielmehr  das  Subject  ,  welches  die- 
selbe sucht,  sie  sich  als  Ziel  vorgesetzt  hatte,  die  Er- 
reichung des  Ziels  aber  bezeichnen  wir  stets  als  richtig. 
Der  Ausdruck  »richtig«  schliesst  die  Vorstellung  der  Rieh- 
titn;^  d.  i.  des  Weges  in  sich,  den  Jemand  einzüschlagen 
hat,  um  das  Ende  desselben:  das  Ziel  zu  erreichen.  Es 
ist  dieselbe  Vorstellung,  welche  die  Sprache,  wie  wir  oben 
(S.  :)3.^}  sahen,  «im  Recht  in  so  reicher  Weise  zur  Aus- 


430       Kap.  VIII.  We  sociale  Mecluiiilk.  f.  Der  Zw  Mg. 

prüguDg  (gebracht  bat  (Richter,  Richtsteig,  Weg  Rechtens, 
reelM  aa  rcbi  d.  i.  gerade,  ragere,  res,  regula,  raetimii  r»- 
gieren,  dirigere,  directmn«  df ritte,  deredio.  dröit).  Alle 
diese  Ausdrücke  »ind  nicht  dem  eigen thOmltchen  Wesen  des 
Rechts  als  solchen  entQominen .  sondern  dem ,  was  das 
lecbt  als  Vorsehrifi  des  menschliehen  Handeliis  imi  jedem 
Handeln  gemeinsam  bat:  die  Richtung  aufdas  Biel,  den 
Zweek. 

Sk>  erklärt  ea  »ich ,  dass  wir  uns  des  Ausdruckes 
»reoht«  (»gerade )  auch  im  njbht  juristisohen  Sinn  als 
gleiehbedentend  mit:  riehtig,  angemessen  bedtenen.  So 
sagen  wirt.  B.  Tom  Artt,  dnss  er  das  fechte  IHliel  ergrilfefi 
habe  d.  h.  dasjeni(ie,  welches  dem  Zw«ck  entsprach.  Ja 
wir  gehen  auch  hier  (wie  bei  »rioblig«;  noch  efnen  Schritt 
weiter.  Wir  gebrauchen  den  AuAlmek  »recht«  auch  fllr 
die  Wahrheit,  insofeni  sie  mit  dem  Zweck  In  Betiehung 
tritt.  Wir  sjiuen  vom  Schüler,  dass  er  seine  Aufgabe 
»rechtK  gemacht  habe,  und  von  demjenigen,  der  etwas  be- 
hauptet oder  eio  Urlbeil  füllt,  dass  er  «Hecht«  habe;  wir 
nennen  einen  Mensoben  »rechthaberisch«,  der  hartnifckig 
seine  Ansichten  vertheiditjt.  In  iillen  diesen  Fallen  han- 
delt es  sich  allerdings  um  die  Wahrheit,  aber  um  die  Wahr- 
heit unter  dem  Gesichtspunkt  des  Zwecks  fSuchen,  Ffn'> 
den.  Behaupten,  Vertheidigen,  Leugnen  . 

Ich  kehre  zurück  zu  meiner  obigen  Behauptun;; :  der 
Massstab  des  Hechts  ist  nicht  der  absolute  der  Wahrheit, 
sondern  der  relative  des  Zwecks.   Darin  liegt,  dass  der 
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lahait  das  Aeohl«  ein  unencUidi  verackiadeiwr  »iehl  bloss 
mUk  kaaii,  sondtra  sein  muss.  SoweBig  der  Arst  eUeo 
KrankeB  dasselbe  Mittet  verschreibt,  aondem  wie  er  seine 
lliiAel  dem  Zuslaiide  des  Patienten  anpasst  ^  ehen^i  wenig 
kann  das  Recht  Uberaii  dieselben  BeaUmoHiogen  erlassen, 
aa  BMHi  sie  vielmehr  ab«ofalb  dam  Znaland  das  VoUta, 
seiner  Gnltnrstafe,  den  BedtlrfnisseD  der  Zeit  ansehmiegen, 
oder  richtiger  es  ist  dies  kein  blosses  Soli .  sondern 
eine  geschicbtUcfae  Thatsaobe,  die  sicti  von  saliMt  macht. 
IKe  Idee,  dass  daa  Rechl  im  Grande  Überall  daaselbe  nein 
mUase,  ist  wn  nicbia  besser,  als  dasa  die  ürdliobe  Be- 
handlung Ijei  allen  kranken  die  gleiche  sein  müsse 
ein  Universalreciit  fttr  alle  Volker  steht  auf  einer  Linie  mit 
einem  Univeraalracapt  fttr  alle  Kranke. 

In  ihrem  innersten  Grunde  fdsch,  weil  auf  einer  ' 
üeberlraffunj«.  «les  nur  für  die  Erkenntnis«  zulrellmiden 
Gesicbtspunkies  der  Wahrheit  auf  das  Wollen  beruhend 
and  danun  mit  der  Gesebiciite  in  unversohnbarem  Wider- 
apmeb,  hat  diese  Anselunrang  doch  einen  gewissen  Seheln 
der  Wahrheit  für  sich.  Gewisse  Rechtssätze  v\iederhoien 
aieb  bei  allen  Volkern,  Mord  und  Aaub  sind  Überall  ver- 
balen, Staat  und  Eigenthnm,  Familie  und  Vertrag  keliren 
überall  wieder.*)   Folglich  1   Da  kommt  ja  die  Wahrheit 

*)  Der  Begriir  des  rOmischea  Jue  genlinm.  Quod  vero  nalort- 

IIb  ratio  inter  omnes  homines  constituit,  id  apod  eiunes  peraeque 

CUSloditur  vocatiirque  ju»  pentiutn.  »jun<i  (luo  jure  omnes  genles  utan- 
lar,  I.  B  de  I.  et  I.  (I.  1;.  Ex  hoc  juie  gentium  iniroducta  belle,  dis- 
cretae  geoles,  regoa  cendila,  dominia  dietiocte.  agria  lerniini  posiii. 
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zuiii  Vorschein,  «las  siud  absolute  »Kechtswa  h  r  h  e  i  l  e  n«, 
Uber  welche  die  Geschichte  keine  Macht  hat.  Mit  dem- 
selben Recht  ktfnnie  man  die  Grandelnrichtungen  der 
menschlichen  Cullar:  HHuser,  Strassen,  Bekleidung,  Ge- 
Itraurli  von  Feuer  und  Lieht  Wahrheiten  nennen.  Es  sind 
Niederschläge  der  Erfahrung  in  .Besag  auf  die  gesicherte 
Erreichung  gewisser  menschlicher  Zwecke.  Die  ^chenmg 
der  «fTentlichen  Strassen  gegen  StmssenrVuber  ist  um 
nichts  weniger  ein  Zweck  als  die  Sicherung  derselben 
gegen  Ueberschwemmungen  durch  Dümme.  Das  Zweck- 
mttssige  verliert  dadurch  nicht  den  Charakter  des  Zweck- 
mll8sigen,'dass  diese  seine  Eigenschaft  über  allen  Zweifel 
erhal)en.  in  diesem  Sinn  also  wahr  ist. 

Nun  mag  eine  Wissenschaft,  die,  wie  die  des  Hechts, 
das  Zweckmassige  xum  Gegenstände  hat,  immerhin  alle 
diejenigen  Einrichtungen,  die  in  dieser  Weise  ihre  Probe 
in  der  (ies»  liiclile  bestanden  haben,  von  den  übrigen,  die 
sieh  nur  einer  liedingten  ^zeitlichen  oder  ortlichenj  Zweck- 
mUssigkeit  rtlhmen  können,  unterscheiden  und  sie  su  einer 
besondem  Klasse  xusaromenfiissen ,  wie  dies  die  Rtfmer 
mit  dem  jus  gentium  nnd  der  naturalis  ratio  im  Gegensalt 
zum  jus  civiie  und  der  civilis  ratio  thateo,  aber  sie  soll 
nie  vei^essen,  dass  sie  es  auch  hier  nicht  mit  dem  Wah- 
ren, sondern  mit  dem  Zweckmüsslgen  su  thun  hat.  Wie 


aedificia  collocala,  commercium,  erolione«  vendilionet,  localioDe»  coo- 
doeiiones,  obligatione*  institolae.  I.  S  ibid. 
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wenig  sie  dies  beachtet  hat,  werde  ich  in  der  xweilen 
Abtheilung  des  Werkes  Gelegenheit  haben  nachtuweisen, 

das  uKec'htmiissige«  das  sie  als  das  eigentlich  Walire,  weil 
ewig  Bleiliendei  im  Recht  im  Gegensatz  lum  »Zweck« 
mHssigenc  als  dem  Vei^^HngUciien  und  Vorübergehenden 
stellt,  wird  sich  dort  als  eine  Form  des  letzteren  ergeben 
—  das  zur  feslen  Gestalt  MedergeschlagcDe,  Verdiclilete  im 
Gegensatz  zu  dem  noch  Flüssigen.  Alles,  was  auf  dem 
Boden  des  Rechts  sich  findet,  ist  durch  den  Zweck  ins 
Leben  gerufen  und  um  eines  Zweckes  willen  da.  Das 
ganze  Recht  ist  nichts  als  eine  einzige  Zweckschöpfuag, 
ein  gewaltii^  Reohtspolyp  mit  unzähligen  Fangarmen, 
Reehtssatze  genannt,  von  denen  jeder  etwas  will,  bezweckt, 
erstrebt.  Nirgends  ist  fUr  denjenigen,  der  das  Suchen  und 
Naclidenken  nicht  sclieul,  «ier  Zweck  so  sicher  zu  eul- 
decken,  wie  auf  dem  Gebiete  des  Rechts  —  und  ihn  zu 
suchen  und  unter  der  tHuschenden  HOlle  einer  scheinbaren 
des  Zweckes  sich  gitn/Jich  onlschlagenden  Wahrheit  zum 
Vorschein  zu  bringen  isi  die  höchste  Aufgabe  der  Uechls- 
wissenschaft.  Das  ist  der  Grundgedanke  der  gegenwarti- 
gen Schrift,  den  die  g^enwflrtige  erste  Abtheilung  nur 
die  Bestimmung  hat  vorzubereiten,  während  die  eigentliche 
Begrtlndung  und  detaillirtere  Verfolgung  desselben  die  Aut- 
gabe der  zweiten  Abtheilung  bildet. 

bt  dieser  Gedanke  richtig,  was  sich  seiner  Zeit  zeigen 
miiss,  so  liegt  die  Frage  vom  Inhalt  des  Rechts  beschlossen 
in  der  vom  Zweck  des  Hechts. 

V.  Jherini;,  I>«r  Zweck  im  R(>cbt.  2b 
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Was  ist  nun  der  Zweck  des  Recbls?  Die  Frage  er- 
fordert als  Vorfrage  die:  was  ist  der  Zweek,  und  diese 

Vorfrage  haben  ^ir  zur  Zeit  noch  nicht  beantwortet.  Alles, 
was  wir  bisher  gegeben  liaben  und  zunüchst  noch  geben 
werden,  dient  nur  daxu,  um  die  scbliessliobe  Beantwor- 
tung derselben  (Kap.  42}  su  emUlglidMn.  Aber  aus  frohe- 
ren Andeutungen  wird  der  Leser  meine  Ansicht  bereits 
entnommen  h;d»eTi.  insbesondere  aus  der  zunik  lisl  noch  als 
problematisch  hingestellten  Definition  des  Handelns  auf 
S.  38  als  der  Verwirklichung  der  Daseinsbedin- 
gungen des  Handelnden. 

An  diesen  letzteren  Beszritl'  knüpfe  ich  an  dieser  Stelle 
an,  indem  ich  das  Recht  definire  als  die  Sicberung  der 
Lebensbedingungen  der  Gesellschaft  in  Form 
des  Zwanges. 

Die  Recht fertigunc!  dieser  Detinilion  erfordert  zunüchsl 
eine  VeratHndigung  ttber  den  bier  su  Gnmd  gelegten  Be- 
griff der  Lebensbedingungen. 

Derselbe  ist  ein  relativer,  er  bestimmt  sich  nach  dem, 
was  zum  Leben  gehört.  Was  gehört  dazu?  lleisst  Leben 
bloss  i^ysisches  Dasein,  so  besohrünkl  er  sich  auf  die 
schmale  Nothdurfl  des  Lebras:  Essen,  Trinken^  Kleidung, 
Wohnung.  Selbst  in  dieser  Richtung  aber  bewahrt  er  den 
Charakter  des  Rehtliveu,  denn  er  bestimmt  sich  nach  dem 
individuellen  Bedttrfniss  —  der  Eine  bat  mehr  und  anderes 
nOthig  als  der  Andere. 

Aber  Leben  heissl  nicht  bloss  physisches  Dasein  ;  seilet 


Digitized  by  Google 


Begriff  der  LebrasbedlngiiiiceD.  435 

der  Aenosie  und  Geringste  verlangt  mehr  vom  Leben  als 
die  bloflse  Eriialtung  desselben,  er  will  Wohlsein,  nicht 

blosses  Dasein,  und  wie  verscliieden  er  sich  da.ssell»e 
auch  denke  —  bei  dem  £inen  fttngl  das  Leben  in  diesem 
Sinn  erat  da  an,  wo  es  bei  dem  Andern  aufhört  —  die 
Vorst elinng ,  die  er  davon  in  sich  trugt :  das  subjective 
Lel)ensl>ild  eulhult  für  iliu  den  Masbslah.  nuch  dem  er 
den  Werth  seines  Lebens  bemissi,  das  Ziel  seines  gan- 
len  Strebens,  die  treibende  Kraft  seines  Willens. 

Die  Voraussetiungen ,  an  welche  subjectiv  das  Leben 
in  diesem  Sinn  geknüpft  ist.  nenne  ich  Lebensbe- 
dingungen, lob  verstehe  darunter  also  nicht  bloss  die 
des  physischen  Daseins,  sondern  alle  diejenigen  Güter 
und  Gentisse,  welche  nach  dem'Urtheil  des  Subjects  dem 
Leben  ersl  seinen  wahren  Werlh  verleihen.  Die  Ehre 
ist  keine  Bedingung  des  physischen  Lebens,  und  doch 
was  ist  das  Leben  fOr  den  Hann  von  Ehra  ohne  sie?  — 
wo  beide  in  Gonflict  mit  einander  gerathen,  setzt  er  das 
L&\)en  daran,  um  die  Ehre  zu  retten,  zum  besten  Be- 
weise, dass  fitr  ihn  das  Leben  ohne  £hre  werthlos  ist.  Die 
Fraiheit  und  die  Nationalitllt  sind  keine  Bedingungen 
des  physischen  Daseins,  aber  kein  freiheitsliebendes  Volk 
hat  sich  besonnen  für  sie  in  den  Tod  7.(1  gehen.  Der 
Selbslmtfrder  legt  Hand  an  sich,  wenn  das  Leben  seinen 
Werth  ftlr  ihn  verloren,  obschon  es  ihm  an  den  äussern 

Bedingungen  dessellien  vielleicht  durchaus  nicht  fehlt. 

28» 
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Kunc  die  Güter  und  Genttsse,  durch  weiche  der  Mensch 
sein  Leben  bedingt  lüblt,  sind  niehl  bloss  sinnlioher,  ma- 
terieller ,  sonflem  auch  immalerieller.  idealer  Art ,  sie 
uintiisstMi  iilU's,  \va.s  djis  Ziel  <les  iiu'nschlichen  KingeDS 
und  Sirebens  bildet:  Ehre,  Liebe,  Ihütigkeiti  Bildung, 
Religion,  Kunst,  Wissenschaft.  Die  Frage  von  den  Le- 
bensbedingungen sowohl  des  Individuums  wie  der  Gesell- 
schiifl  ist  eine  Frage  der  Culliir. 

So  viel  sur  Bestimmung  des  Sinnes,  den  ich  mit  dem 
BegrifT  der  Lebensbedingungen  der  Gesellschaft  verbinde. 
Indem  ich  mich  jetzt  der  obigen  auf  sie  hasirten  Definition 
des  Hechtes  zuwende,  gedenke  ich  ein  Doppeltes  nachzu- 
weisen, erstens,  dass  mein  Gesichtspunkt  ein  richtiger, 
und  sodann  dass  er  ein  wissenschaftlich  werthvoller, 
fruchtbarer  ist.  Die  Richtigkeit  desselben  wird  sich 
(larMii  i>rprol)en.  dass  sich  süninitliche  Itcchtssülze,  welcher 
Art  sie  auch  seien,  und  wo  sie  sich  auch  finden  mOgen,  auf 
ihn  zurückfuhren  hissen,  der  Werth  desselben  daran,  dass 
unsere  Einsicht  vom  Recht  durch  ihn  gefördert  wird.  Ein 
Gesichlspuukt ,  der  nichts  weiter  ist  als  richtig,  ist  um 
nichts  besser  als  ein  Futteral  >  man  steckt  den  Gegen- 
stand hinein  und  zieht  ihn  wieder  heraus,  er  bleibt,  wie 
er  war.  Von  wissenschaftlichem  Werth  ist  ein  Gesichts- 
punkt nur  dann,  wenn  er  sich  als  productiv  erweist  d.  b. 
wenn  er  mehr  gibt,  als  man  bisher  hatte,  wenn  er  die 
Erkenntniss  des  Gegenstandes  fi^rdert,  neue  Seiten  an  ihm 
erschliessl,  welche  bisher  tiberseben  waren.  Versuchen 
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wir,  ob  unser  Gesichtspunkt  in  beiden  Riebtungen  die 
Probe  besteht. 

Ge}ieu  die  Richliukeil  desselben  laihi-  irh  riiehivre 
Einwendungen  zu  gewartigen,  auf  die  ich  zu  antworten 
habe. 

\Venn  das  Reeht  die  Lebensbedingungen  der  GeselU 
scbafl  zum  Gegenstand  lial,  wie  kann  dassoibo  sich  in  dein 
Masse  widersprechen,  dass  es  hier  verbietet,  was  es  dort 
erkiubt»  oder  gebietet?  Damit  beweist  es,  dass  der  Punkt, 
der  einer  so  versdiiedenen  Behandlung  föhig  ist,  nicht  zu 
den  Lei»ensbedingungen  der  Gi\selLsi-hat'l  gehurt,  dass  UMx- 
tere  es  vielmehr  mit  ihm  halten  kann,  wie  sie  Lust  hat. 

Der  Einwand  Ubersieht  die  RehitivitMt  des  Zweck« 
mSssigen.  So  weni|e  wie  der  Arzt  sich  widerspricht,  wenn 
er  je  nach  Verscliiedenbeit  des  Zustandes  des  Patienten 
heule  verordnet,  was  er  gestern  verboten  hat,  ebenso 
wenig  der  Gesetzgeber  —  die  Lebensbedingungen  varii- 
ren,  bei  der  Gesellschaft  gleichmttssig  wie  beim  Individuum 
—  was  iiir  hier  enlbehrlich.  ist  ihr  dort  nölhig.  was  ihr 
hier  ntttzUch,  dort  schädlich. 

Um  die  dadurch  bewirkte  ausserordentliche  Gegen* 
sützlfchkeit  des  Verhaltens  der  Gesetzgebung  zu  einer  und 
derselben  Frage  zu  veranscbauiicheu .  wähle  ich  folgende 
zwei  Beispiele. 

Das  erste  betrifft  die  Unterrichtsfrage.  Unser  heutiger 
Staat  hat  den  Elementarunterricht  obligatorisch  gemacht, 
früher  Uberliess  er  ihn  der  eigenen  Lust  und  .Neigung,  nur 


43$       Kap-  VUl.  Die  socitie  Meebaaik.  fl.  Oer  Zwing. 

dass  er  für  AnstüUen  sor^ite,  iu  denen  Jeder  sieh  die  Ele- 
meDtarkennlnisse  erwerben  komite.  In  noch  früherer  Zeit 
that  er  selbst  das  nichl  einmal.  In  einigen  flklayenalaaten 
Nordamerikas  war  es  bis  zum  Bflrgerkrieg  bei  TodesslraC» 
verbou  ii .  Neger  im  Lesen  und  Sehreiben  zu  unterrich- 
ten. Also  ein  vierfach  verschiedenes  Verhallen  *  der 
Staatsgewalt  zu  einer  und  derselben  Frage:  vollige 
6leirhL:(tiiigkeit  des  Staats  —  Beförderung  des  Zwecks 
durch  SlaatsuiiUrl ,  aber  ohne  Zwang  —  Sicherung  des- 
selben in  Form  des  Zwanges  —  Verbot  bei  Todesstrafe. 
Wenden  wir  unsern  Gesichtspunkt  der  Lebenahedingnngen 
darauf  an,  so  besngt  die  letzte  Gestaltung  der  Sache  vom 
Standpunkt  jener  Sklavcnstaaten  aus:  unser  Sklaveaslaat 
vertrügt  sich  nicht  mit  Bildung  der  Sklaven;  wenn  der 
Sklave  lesen  und  schreiben  kann,  so  hdrt  er  auf  Ar- 
beitsvieh zu  sein,  er  wird  Mensch  und  macht  seine  Hen- 
.schcni  echte  ;:eltend  und  l)edroht  damit  unsere  auf  das 
Institut  der  Sklaverei  gebaute  gesellschaftliche  Ordnung. 
Wo  das  Leben  an  der  Finstemiss  hüngt,  ist  Hineinbringen 
des  Lichts  Todes  verbrechen.  Im  Alterthum  fürchtete  man 
diese  Gefahr  nieht,  der  Glaube  an  die  Rechtmttssigkeil  der 
Sklaverei  war  damals  noch  nicht  erschttttert.  Die  erste 
Gestalt  der  Sache  sagte  vom  Standpunkt  der  damaligen 
Zelt :  die  Si-hulhildung  gehört  nicht  zu  den  Lebensbedin- 
gUD^jeu  unserer  (lescllsehafl ;  tlie  zweite:  sie  ist  wün- 
schenswerth ;  die  dritte :  sie  ist  unerMsslich.  Welche  von 
diesen  Auffassungen  war  die  richtige?  Sie  waren  es  alle. 
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Das  zweite  Beispiel  bolriffi  das  Verhallen  der  Gesetx- 
gelmng  zur  Religion.  Ais  das  ClirisleiUhuni  aufkam,  uUthele 
der  hdidnuche  Staat  dagegen  mit  Feuer  und  Schwert. 
Warum?  Er  glaubte  mit  ihm  nicht  bestehen  tu  kdnnen, 
er  verfolgte  dasselbe,  weil  er  in  ihm  eine  Gefährdung 
einer  seiner  Leix  iisitediugungcn :  der  Slaalsreligion  er- 
blickte. Einige  Jahrhunderte  spttter,  und  derselbe  Staat, 
der  damals  das  christliche  Glaubensbekennlniss  bei  Todes- 
strafe verbot,  erzwang  dasselbe  mit  den  härtesten  Mitteln ; 
die  Ansicht,  dass  er  nicht  nii  l  demselben  hcslehen  künne, 
wai"  dabin  umgeschlagen,  dass  er  nicht  ohne  dasselbe  be- 
stehen ki^nne.  Damals  hiess  es:  wehe  den  Christen !  jetst: 
wehe  den  Ketseml  —  die  Kerker  und  Scheiterhaufen 
blieben,  nur  die  Schlachtopfer,  die  man  hineinwarf, 
wechselten.  Ein  Jahrtausend  weiter,  und  nach  schwe- 
ren, blutigen  Kämpfen  erhob  er  sich  su  der  Einsicht,  dass 
das  Bestehen  der  Gesellschaft  mit  der  Glaubensfreiheit 
nicht  bloss  vertraglich,  sondern  ohne  sie  nicht  nUi^lich  sei. 
Welche  von  diesen  Auflassungen  war  die  richtige?  Wie- 
derum alle  drei,  jede  fUr  ihre  Zeit. 

Der  iweile  Einwand,  den  ich  mir  su  machen  habe, 
lautet:  es  ist  so  wenig  wahr,  dass  das  Recht  immer  den 
L«lieosbedingungen  der  Gesellschaft  dient,  da.ss  <-s  mit 
den  wahren  Interessen  der  Gesellschaft  nicht  selten  im 
schrolfoten  Widerspruch  steht. 

Ich  rHume  dies  vollkonnnen  ein.  aber  wenn  man  mir 
verstattel,  noch  einmal  den  Vergleich  mit  dem  Arzl  her- 


anzuzi^hrn.  $o  antworte  ich  r  dassHt«  sih  ohjecli  t  nicht 
seiteo  <iu<-b  «oo  dessen  Anordnungen.  Dadurch  v\ird  Je- 
doefa  die  Bebaoptong  niefat  nmgestossni.  dass  dieselben  sub- 
jectir  den  Zmecfc  Teiiblcen,  das  Leben  a  fitrdern.  Der 
Arzt  V?inn  sich  in  der  Wahl  der  Mittel  vergreifen,  ebenso 
der  G^^seUiielHjr :  Vorurtheile  aller  Art  können  ihn  dabei 
teilen,  aber  dieser  Cmstand  sdilicssl  gleichwohl  nicht  ans, 
dass  er  dadurch  das  Bestehen  der  GeseUoehafl  tu  sichern 
glaubt.  In  Rom  war  darrh  die  XII  Tafefai  das  BinOber- 
zaubern  der  fremden  Saat  auf  das  eigene  Grundstück 
'segetem  pellicere.  und  das  Besprechen  der  fremden  Frucht 
;fruges  excantare  bei  Todesstrafe  veiiMMen,  gam  so  wie 
der  nächtliche  FelddiehstaM  und  die  GränzverrOckung. 
Warum  1  Der  rümisohe  Bauer  glaulUe  bei  solchen  (iefab- 
ren  nicht  bestehen  su  können ;  Sicherang  des  Grundeigen* 
thuras  und  der  FeldwirthschafI  galt  ihm  als  eine  Lebens- 
bedingung der  Gesellschaft.  Darum  Todesstrafe  für  Jeden, 
der  dieselhf  anlastete. 

Dieselbe  Bewandniss  hatte  es  im  Mittelalter  mit  Hexen 
und  Zauberern.  Vor  dem  Teufel,  der  mit  ihnen  im  Bunde 
war.  zitterte  die  ganze  Gesellschaft,  sie  erschienen  ihr  un- 
gleich gt*riihrlii-lu'r  und  uulieiniiicher  als  Räuber  und  Mör- 
der. Für  die  Kirche  gesellte  sich  zu  diesem  Gesichtspunkt 
der  Gemeingef^hrlichkeit  noch  das  religitee  Motiv  hinsu,  dass 
sie  das  Reich  Gottes  zu  schützen  hal>e  gegen  die  Werke 
des  Teufels.  Die  Gesellschaft  wie  die  Kirche  waren  der 
festen  L'elierzeugUDg,  dass  Hexen  und  Zauberer  sie  in  den 
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Gruudlagcn  ihrer  Existenz  bedrohten.  Molzen  wir  sif  iikm- 
slera,  dass  sie  sich  einem  solchen  Glauben  hinzugeben 
vennoohten,  die  Sache  wird  dadurch  keine  anderei  —  das 
MoliV)  das  sie  snhjectiv  leitete,  war  die  Siclierung  der 
Lebensbedingungen  der  Gesellschaft .  und  nur  in  diesem 
subjecliven  Sinn  ist  der  von  mir  aufgestellte  Gesichtspunkt 
Überhaupt  gemeint,  er  sagt  nieht  aus,  dass  etwas  objeo- 
live  Lebensbedingung  sei,  sondern  subjecliv  dafür  ge- 
halten werde.  Auch  fUr  dus  Individuum  hat  er  nur  in 
diesem  Sinne  Geltung. 

Aber  selbst  in  diesem  subjectiven  Sinne  scheint  er 
für  die  Gesellschaft  nicht  schlechthin  susutreflen.  Die  Er- 
fahrung zeigt,  dass  die  Staatsgewalt  keineswegs  immer  dem 
Interesse  der  gansen  Bevttlkerung,  sondern  nicht  selten 
blnss  dem  eines  einielnen  mSchtigen  Standes  dienstbar 
ist,  und  dass  folgeweise  auch  die  Gesetxgebung  dss  Recht 
nicht  so  gestaltet .  wie  es  gleiehmässig  dem  Interesse  der 
Gesellschaft,  sondern  vor  allem  dem  des .  bevonugten 
Standes  entspricht.  Der  Gesichtspunkt  der  Lebensbedin- 
gungen der  Gesellschaft  scheint  hier,  wo  sich  ande- 
ren Stelle  dir  Interessen  eines  einzelnen  Standes  setzen, 
in  eine  reine  Carikalur  aussnarten.  ich  werde  auf  diesen 
Einii^'and  unten  (Nr.  44}  antworten. 

Der  letzte  Einwand,  den  ich  glaube  befttrcblen  zu 
intlssen ,  ist  folgender.  Die  Detinilion .  die  ftlr  das  ge- 
sammte  Recht  aufgestellt  ist,  muss  auch  fUr  jeden  ein- 
zelnen Bestandlheil  desselben,   fUr  jedes  Gesetz,  für 


442       Kap-  Vill.  Die  sociale  MecfaaDik.  S.  Der  Zwans. 

jede  Veronlmiui;  zutreffen.  Also  ein  Stempelgeselz ,  juin 
Gesetx  Uber  die  Braniweinsteueri  B«stiffiBnmgeB  Uber  die 
Form  der  Steuerdeclaralionen ,  Uber  die  Steuer- Omtrol- 
massregeln  beim  Brantweinbrennen,  Bierbraoen  u.  s.  w., 
Uber  das  Prüfen  und  die  Benennung  neuer  MUnzen  - — 
alles  waren  Lebeosbediägungen  der  Gesellschaft? 

Es  verhalt  sich  mit  diesem  Einwände  um  nichts  an- 
ders, als  wenn  Jemand  die  Behauptung  der  Noihwendig- 
keil  der  Ernährung  zum  Zweck  der  Erhallung  des  mensch- 
iicbea  Lebens  durch  den  Nachweis  sa  entkräften  gedachte, 
dass  die  bestimmte  Form,  in  der  die  Ernährung  von 
Seiten  des  einzelnen  Individuums  erfolgt,  durch  den  Zweck 
(lcrscll)en  keineswegs  geboten  sei.  Das  Ob  ist  nothwendig, 
das  Wie  ist  frei.  Dass  der  Einselne  gerade  diese  Speise 
und  dieses  Gelrank  su  sich  nehme  —  gerade  in  dieser 
Menge  —  gerade  zu  dieser  Zeit  —  ist  Sache  der  indtvi- 
duelk  n  St  lbstbeslinmuing ,  aber  dass  er  Uberhaupt  S{)eise 
und  Trank  su  sich  nehme,  ist  ein  Gebot  der  Natur.  Dass 
der  Siaat  gerade  die  Stempelsteuer  und  Brantweinsteuer, 
das  Taback-  und  Salzmonopol  wHhle,  um  sich  die  ihm 
nöthigen  Geldmittel  zu  xmsi  hallen ,  ist  Sache  der  freien 
Wahl;  dass  er  sich  Uberhaupt  diese  Millel  verschaffe,  ist 
absolutes  Erfordemiss  seines  Bestehens  und  damit  Lebens- 
bedingung der  Gesellschaft.  Hai  er  sich  aber  einmal  fBr 
eine  bestininile  Form  der  Steuer  entschieden,  so  bilden 
alle  Massregeln,  welche  er  trifft,  um  den  Eingang  der- 
selben tu  sichern  oder  ihre  Erhebung  zu  erieicfatem, 
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nur  die  nothwendige  Conseqiienz  der  einmal  ßelroffenen 
Wahl:  wer  den  Zweek  will,  muss  auch  die  richtifien 
Mittel  wttbieo.  ich  kann  mir  keine  geseliliohe  Anord- 
nung denken,  und  tvVre  sie  noch  ao  detaiUiii  und  klein- 
lich ,  bei  der  ich  mich  nicht  anheiftchip  machen  wollte, 
den  Zusammenhang  derselben  mit  meinem  (ifsiehispunkt 
nachiuweiaen.  Mflnse,  Masa,  Gewiehl  —  Ueratellung  und 
Unterhaltung  der  Olfentlichen  Wege  —  Reinigung  der  Klo- 
aken —  das  Halten  von  Feuercimem  —  Taxen  aller  Art  — 
Anmeldung  der  Dienstboten  und  der  Fremden  im  (liistliof 
bei  der  PoUiei,  und  selbst  die  lustigsten  Poliseieinrich- 
tungen  froherer  Zeiten  wie  i.  B.  das  Visiren  der  PHsse  — 
alles  rednetrt  sich,  und  wenn  die  Wahl  des  Mittels  auch 
noeli  so  ungeeignet  ist,  seinem  Zweck  nach  auf  die  Siclier- 
stellung  der  Lebensbedingungen  der  Gesellschaft. 

Ich  glaube  damit  die  sttmmtlichen  Einwendungen, 
weiche  man  gegen  meinen  Gesichtspunkt  erheben  kann, 
namhaft  gemacht  und  widerlegt  zu  haben.  Die  folgende 
AusfUhrung  soll  denselben  positiv  darlegen  und  ver- 
folgen, indem  sie  vorher  die  Frage  untersucht,  welcher 
Antheil  dem  Recht  an  der  Sicherung  der  Lebensbedingun- 
gen der  (lesellschaft  überhaupt  zukommt,  ofieubar  namiicb 
ist  dieser  Antheil  nur  ein  beschrankter. 

Wenn  wir  uns  die  sHmmtliehen  Vorausselsungen ,  an 
welche  das  Bestehen  der  Gesellschaft  ueknUpfl  ist ,  ver- 
gegenwiiiiigen.  so  sondern  sich  dieselben  in  Bezug  auf 
das  Verhallen  des  Rechts  zu  ihnen  in  drei  Klassen,  welche 
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ich  als  die  a  usser  recht  1  iche  n.  ^emi-scht  rechlli- 
chen  und  reinrechtlichen  bezeichnen  will. 

Der  eine  Theil  fiült  auf  die  Nalar,  sei  es  daas  sie 
dieselben  dem  Menschen  mttbelos,  freiwillig  darbietet,  sei 
es  dass  er  ihr  diese Ihen  ersl  luUhsam  abzuringen  hat.  Das 
Hecht  hat  an  ihnen  keinen  Antheil,  es  hat  nur  Macht 
ttber  den  Menschen ,  nicht  Uber  die  Natur;  sie  scheiden 
daher  als  ausserrechtliche  Lebensbedingungen  vim  der  fol- 
genden Hetraehtung  aus. 

Der  andere  Theil  fallt  ausschliesslich  auf  den  Men- 
schen, und  auch  fUr  ihn  wiederholt  sich  derselbe  Gegen- 
satz zwischen  dem  freiwillig  Gebotenen  und  dem  erst  zu 
Erzwinj^endeu.  Freiwilliji  handeil  das  lndi\iduuni  iui  Diensle 
der  Gesellschaft,  wo  sein  Interesse  mit  dem  ihrigen  zu- 
saromentrifll,  und  das  ist  im  Ganzen  und  Grossen  bei  vier 
ganz  fundamentalen  Lebensbedingungen  der  Gesellschaft 
der  Fall :  der  Krhaltung  des  Lebens,  der  Forlpflanzuni; 
dessell)cn,  der  Arbeit  und  dem  Verkehr,  denn  für  diese 
Zwecke  sind  drei  machtige  Motive  im  Menschen  thatig: 
der  SelbsterhaUun^sirieb,  der  Geschlechtstrieb,  der  Hun- 
ger. Die  (lesellschafl  kann  sieh  in  Bezug  auf  sie  bei  dem 
Trost  von  Schiller  (in  den  Wellweisen)  beruhigen: 

Eioslweilen  bis  den  Bau  der  Well 

Philosophie  zusnmmonhaU. 

ErhüU  sie  das  Getriebe 

Purcli  llun;:oi-  und  »lurch  Lielx'. 

Uunger  und  Liebe  und  Selbsterhaltungstrieb  sind  die 
machtigen  Bundesgenossen  der  Gesellschaft,  welche  sie 
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in  Stand  Selzen,  den  Zwanij  in  Bezu^j  auf  das,  was  sie 
ihr  leisten,  tu  eDtbebren. 

Ausnjihiiiswt'ise  aber  können  diese  drei  Trieb«'  ihren 
Dienst  versagen.  HUeksiehllieh  des  ersten  ist  dies  der 
Fall  beim  Selbstmörder,  rttcksichtlich  des  «weiten  beim 
Ehelosen,  rttcksichtlich  des  dritten  beim  Bettler  und 
Vagabunden.  Selbstmörder ,  Ehelose ,  Bettler  vergehen 
sich  gegen  die  (irundgeselze  der  inenselilichen  Gesellschaft 
nicht  weniger  als  Mtfrder,  Rttuber,  Diebe.  Man  braucht, 
um  sich  davon  xu  ttberaeugen,  sie  nur  der  Kantschen 
Probe  des  rechtlich  Möglichen  (Gen«»ra1isining  des  eigenen 
Handelnsj  zu  unterwerfen  d.  i.  ihre  HaiMlliiiigsweise  als 
die  aligemeine  xu  denken  —  die  Gesellschaft  mUsste,  wenn 
Alle  so  handelten,  mit  der  gegenwartigen  Generation  un- 
tergehen I 

Ware  der  Fall  denkbar,  dass  die  pessimistische  Lebens- 
anschauung eines  neueren  Philosophen*)  »die  Einsicht, 
dass  vom  Standpunkt  des  Ich  oder  des  Individuums  aus 

die  Wiliensverueinuug  oder  Welleulsagung  und  Verziehl- 
leistung  aufs  Leben  das  einzig  vernünftige  Verfahren  ist«, 
die  »Sehnsucht  nach  absoluter  Schmerzlosigkeit,  nach  dem 
Niehls,  Nirwana«  aus  der  einsamen  Eisregion  eines  an  der 

l.'iMing  des  Wi'llprobienis  very-weifelnden  Philosupheu  sieh 
hinabliesse  in  die  Niederungen ,  wo  die  Masse,  wenn 


*)  B.  von  Htrtmaan  Philosophie  des  Unbewussten.  Berlin, 
I8S9  S.  «IS,  SS«. 
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auch  unabla^ig  mit  dem  Leben  rinfend.  sidi  doeh  des 
Lebens  freut,  wäre  es  denki>ar.  dass  eine  Zeil  künie, 
»wo  nicht,  wie  auch  früher  schon,  dieser  oder  jener  Ein- 
zelne, sondern  die  Menschheit  sich  sehnte  nach  dem 
Nichts,  nach  Vernichtung» .  so  wOrde  dies  eine  GeCihr  ftlr 
die  Gesellsciiafl  in  &\c\i  solilies^en .  der  keine  andere  nou 
allen,  denen  sie  auf  ihrer  Lebensbahn  begegnet  ist ,  gleich- 
käme. Zur  Zeit  ist  sie  gltlcklicherweise  noch  in  der  Lage» 
der  Nalur  d.  i.  dem  Selbsterhaltungstrieb  die  Sorge  für 
die  Erhaltung  des  Lebens  lllierlassen  zu  können;  die  Ge- 
fahr, die  der  Selbstmord  ihr  droht,  ist  so  verschwindend 
klein,  dass  sie  dieselbe  ertragen  kann. 

Anders  stellt  es  sich  schon  mit  der  FortpflaniuDg 
des  I.eUens.  Der  Geschlochlstriel».  dem  die  Nalur  die  Sorge 
dafür  tibertragen  hat,  reicht  allein  nicht  aus  sie  su  sichern. 
Der  Mensch  kann  die  Nalur  betrügen,  die  Mutter  kann 
den  Keim  des  Lebens  zerstören!  das  nengebome  Kind 
tiklteo,  die  Ellern  können  es  au:«soUen  und  colmannen. 
Hier  tritt  an  den  Staat  eine  Gefahr  heran,  der  er  gentfthigt 
ist  zu  begegnen,  und  die  Strafbestimmungen  gegen  Ab- 
treibung, Kindesmord,  Aussetren  der  Kinder,  Entziehung 
der  Zeu^unsjsfahigkeil.  welche  sicii  iu  dem  Strafrecht  aller 
Culturvtflker  wiederholen,  zeigen,  dass  der  Staat  sich  der 
darin  liegenden  Gefahr  wohl  bewusst  geworden  ist.  Es 
ist  nicht  bloss  die  KUeksicht  auf  das  Kind,  dem  damit  die 
Aussicht  auf  (la.s  Leben  entzogen  wird,  welche  diese  Be- 
stimmung dictirt  hat.  Das  ist  der  religiöse  Gesichtspunkt, 
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den  ich  nicht  in  Ahrede  nehm«' .  den  nKHi  aber  keines- 
wegs heranzuiiebea  braucht ,  um  die  Bestimmung  selber 
XU  rechtfertigeo ;  der  ganx  profane  Gesichtapunkt  der 
LeiMDsbediiigttngen  der  GeseHsebaft  reicht  vollkommen 
aus,  sie  zu  erkhiren  —  die  (jesellM-hafl  kiinn  nicht  be- 
stehen, wenn  der  Machwuchs  bedroht  ist. 

Unaer  heutiges  Redit  lilaat  es  bei  den  Bestimmungen 
gegen  die  Gefahrdang  desselben  bewenden,  es  fehlt 
aber  nicht  an  Beispielen .  dass  die  Gesetzgebung  .selbst 
positiv  denselben  zu  befördern  versucht  hat.  Diesen 
Zweck  hatte  die  durch  die  Abnahme  der  freien  Bevtflke- 
mng  in  den  Bargerkriegen  und  durch  die  eingerissene 
Sittenverwilderung  in  Run)  herxorgerufene.  tief  einseiinei- 
dende  Lex  Julia  und  Papia  Poppaea  von  Augustus,  welche 
die  Ehe-  und  Kinderlosigkeit  durch  günsliche  oder  theil- 
weise  Eatxiehung  der  den  Ehe-  und  Kinderlosen  gemacht 
len  letzlwilligen  Zuwendungen  und  durch  sonstige  Zurück- 
setzung derselben  gegen  verheirathele  und  mit  Kindern 
gesegnete  Personen  tu  sleoem  suchte,*;  ond  Ludwig  XIV 
ging  in  Ganada  im  Intefesse  der  rascheren  Bevölkerung 
des  [<nn(ies  sogar  so  w  eil .  die  ledigen  Personen  mit  Ge- 
walt zur  £he  zu  ntfthigen.  **) 

*)  Zur  ErlSolerong  der  Matsrcgel  des  Ai^pistas  dient  Tao. 

Germania  c.  49.  Nuiiieiuni  iibeioruni  finitc  out  quemquam  c\  ag- 
iialis  necarc  fla^ifiiiiii  linl>ctur,  plusque  i!n  l»niii  mores  valcnl  quam 
alibi  honac  leges.  Wus  iacilua  unter  aUbi  und  «Jen  boaae  leides 
melDl,  ergibt  sich  aas  dem  Text. 

*•)  Nach  Park  mann,  Frankreich  ond  England  in  Nordamerika 
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Von  tieniselben  Rom  aus,  das  zur  Zeit  des  Augustus 
j^t'jijeu  die  Klif-  und  Kinderlosigkeit  geseUlich  zu  Felde 
sog,  ging  spaier  das  Gebot  der  Kirche  aus,  welches  die 
Ehe  ihren  Dienern  ontersagte.  Ob  und  wann  die  ka> 
thoiische  Kirche  xur  Einsidit  des  schweren  Unrechts 
koiiiiiK-ii  wird,  das  sie  damit  forlwiihrend  gegen  das  Grund- 
gesetz der  bürgerlichen  GesellscIiaCt  begeht,  ist  eine  Frage 
der  Zukunft.  Dass  der  Staat,  wenn  er  seiner  Verpflich- 
tung gegen  die  bürgerliche  Gesellschaft  nachkommen  will, 
eine  solche  Mis^iachlung  ihrer  ersten  Lebensbedingung,  die 
zugleich  eine  SUnde  g^en  die  Natur  enthält,  nicht  dulden 
darf,  ist  aus  dem  Bisherigen  so  klar,  dass  ich  darüber 
kein  Wort  weiter  verliere.  Es  ist  ein  anderes  Ding,  ob 
Jeniiuul  freiwillig  sieh  der  Khe  enthalt,  oder  ob  die  Enthalt- 
samkeil durch  eine  Einrichtung  erzwungen  wird.  Solche 
Einrichtungen  darf  der  Staat  nicht  dulden,  selbst  wenn  sie 
den  Namen  der  Religion ,  die  hier  mit  socialer  Verirrung 
gleiehl)»'deule!Hl  ist,  au  sich  tragen.  h\  Russland  gibt  es 
eine  Sekte  der  Altrussen,  welche  die  geschlechtliche  Ent- 


selzlp  er  »las  lieirallispllichlige  Aller  fiir  «las  maiinlichc  Gcsctilechl 
auf  b\s  19,  für  das  >\eiblichc  auf  U  bis  15  Jalire  fest.  Jeder 
Vater,  der  seine  Kinder  nicht  spätestens  mit  20  oder  16  Jahren 
verheiralhet  hatte,  ward  beatrafl.  Kamen  die  SchUR»  mit  den 
woiltlichen  Freiwilligen  aus  Krankreich  an  ,  so  mussten  alle  junge 
Bursche  innerhalb  14  Tagen  beweibt  sein.  Wer  sich  dem  entzog, 
dem  wurden  die  Freuden  des  canadischen  Lebens  entzogen,  er 
durfte  nicht  jagen,  tischen,  in  die  Wilder  geben,  mit  den  Indianern 
handeln ,  ja  man  ging  tiogar  so  weit,  ihn  mit  entehrenden  Abteidien 
tu  venrhent 
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baltsamkeit  nicht  bloss  moralisch  durdi  Gelttbde,  sondeni 
mechanisch  durch  Entmannung  tu  siehern  sucht.    Es  ge> 

hUrl  ilir  dfr  Huhni  einer  Cousequenz,  vor  der  die  rümisch- 
iLatholische  Kirche  zurückgeschreckt  ist,  der  rassischen 
Regierung  das  Lob,  dass  sie  sich  durch  den  Schild  der  re- 
ligiösen Ueberzeugung,  mit  dem  auch  jene  Sekte  sich  deckt, 
nichl  hat  abhalteD  lassen ,  sie  mit  allen  ihr  zu  Gebole 
siebenden  Mitteln  zu  verfolgen. 

Die  dritte  der  oben  genannten  Grundbedingungen  der 
Gesellschaft  ist  die  Arbeit.  Ihre  Stunden  wHren  gezählt, 
wenn  einmal  sämmtliche  Arbeiter  ^deu  Ausdnu-k.  im  weite- 
sten Sinn  genommen,  in  dem  er  sammtiiche  ftlr  die  Zwecke 
der  Gesellschaft  thiltigen  Personen  begreift)  beschliessen 
wollten,  ihre  Bünde  in  den  Schooss  legen.  Es  ist  dafür 
gesorgt,  dass  dies  nicht  geschieht.  Aber  in  beschrankter 
Weise  ist,  wie  die  Erfahrung  seigt,  eine  solche  Stockung 
der  Arbeit  allerdings  mdglich,  nümlich  mittelst  Einstellung 
derselben  zum  Zweck  der  Erzielung  vortheilhafterer  Be- 
dingungen fUr  den  Arbeiter  (Strike),  und  es  gehört  gewiss 
zu  den  Obliegenheiten  der  Staatsgewalt,  auf  dem  Wege  der 
Gesetzgebung  dagegen  Vorkehrungen  zu  treffen ;  sie  haben 
die  Hileksichl  aiil  <lie  Interessen  der  Gesellschall  mit  der 
auf  den  Arbeiter  und  die  persönliche  Freiheit  des  Einzel- 
nen zu  vereinigen. 

Von  dem  Tauschverkehr  gilt  dasselbe  wie  von  der 
Froduetion.  Ij  ist  eine  Lebensbedingung  der  Gesellsehaft, 
aber  letztere  hat  nicht  nüthig,  ihn  gesetzlich  anzubefehlen, 

V.  Jherlng,  l>er  Zw«ek  in  Backt.  29 
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das  eigene  Interesse  treibi  den  Baoem ,  sein  Korn  und 
Vieh  zu  Markt  su  bringen,  den  Kanfinann,  seine  Waaren 

feil  IQ  halten.  Nur  die  ll0fi|1ichkeit  einer  Ausnutzung  der 
Noth  zum  Zweck  der  Freissleigerun*!  hii  It  t  der  (iesetr- 
gebung  eine  Gelegenheil  tuin  Einschreiten  dar;  ich  habe 
mich  über  die  Noihwendigkeit  und  die  Berechtigung  des- 
seltien  schon  frtther  (9.  445,  U6)  ausgesprodien.  Bin 
Hauplfall  aus  früherer  Zeil  war  der  l^ornwucher.  Tele- 
graphen und  EisenlMhnen  hab%n  es  ennifglichti  diesen 
VerbrechensbegrilT  in  den  Strafgesetibltohem  zu  streichen^ 
zum  besten  Beweise,  dass  nicht  die  Onsittliehkeit  der  Ab- 
sicht, sondern  die  (HMneingefUhrlichkeit  der  Handlung  das 
leitende  Motiv  des  Strafgesetzes  bildet. 

Die  im  Bisherigen  betrachteten  vier  fundamentalen 
Erfordernisse  des  Bestehens  der  Gesellsohaftr  Selbsterhal- 
tung, Fortpflanzung.  Arbeit,  Verkehr  bezeichne  ich  als 
gemisoht-rechtliche  Lebensbedingui^en  derselben, 
da  die  Sicherung  derselben  nicht  aussdiliesslich  oder  auch 
nur  vorherrschend  dem  Recht,  sondern  in  erster  Linie 
den  oben  genannten  Trieben  zufiHll ,  zu  denen  sich  nur 
ergänzend  in  ganz  beschrankter  Weise  das  Recht  hinzu- 
gesellt. Ihnen  stehen  die  rein-rechtlichen  gegen- 
über, bei  denen  sich  die  Gesellschaft  zum  Zweck  ihrer 
Sicherung  ausschliesslich  auf  das  Uechl  angewiesen  siehl. 
Man  braucht  sich  die  Anforderungen  der  einen  und  an- 
dern Rhisse  nur  in  Form  eines  Gebotes  zu  denken,  um 
die  gHnslicbe  Verschiedenheit  beider  vor  Augen  zu  haben* 
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Keine  Gefletagebung  enthält  den  Sats:  »Du  soUst  dein 
l^ben  erhalten  —  dich  fortpflanten  —  Du  sollst  arlieften 

—  verkaufen,«  aber  überall  wiederholen  sich  die  (ieljole: 
»Du  aollst  nicht  todten,  stehlen  u.  s.  w.,  Du  aollst  deine 
Schulden  besahlen,  Du  sollst  der  Staatsgewalt  gehoraam 
aein,  dem  Staat  steuern,  Kriegsdienste  leisten.«  Allenlings 
schreibt  der  Staat  aucii  mit  diesen  letzleren  Geboleu 
nichts  vor,  was  nicht  aehon  durch  das  wahre  Interesse 
seiner  Mitglieder  geboten  wttre.  Man  braucht  aie  sich 
bloss  hinweg  zu  denken ,  um  dessen  inne  zu  werden  — 
Miemand  wUrde  seiues  Lebens  und  Klient iiums  sicher 
sein  —  und  wenn  wir  uns  die  Gesellschaft  auch  aller 
sittlichen  Grundslltie  haar  und  ledig  und  aie  uns  zusam- 
tiienjiesetzt  diichlen  aus  lauter  Egoisten  reinsten  Wassers, 
oder  gar  aus  Verbrechern  wie  in  einer  Verbrechereolonie 
oder  aus  Rtfubern  wie  in  einer  Rauberbande:  der  Egoia- 
mua  würde  sofort  seine  Stimme  erheben  und  in  Bezug 
auf  das  Verhüllniss  der  Genossen  uuiei-  einander  die  un- 
verbrüchliche Beachtung  aller  joner  Grundsätze  verlangen) 
welche  der  Staat  seben  Mitgliedern  vorschreibt,  und  die 
Missachtung  derselben  ganz  so  ahnen  oder  richtiger  un- 
jileieh  hiirler  und  L;rausiuner,  als  es  dei  SUi.il  durcli  dii.s 
Slrafrecht  thut  —  die  Yolksjustiz  ist  Überall  viel  grausamer 
ala  die  StaatajustiXi  jene  knttpfl  den  ertappten  Sohaafdieb 
auf,  diese  steckt  ihn  bloss  ina  Gefilngnias,  das  Strafrecht 
enthüll  für  ilen  Verbrether  selber  vielli>iehl  eine  grössere 
Wohlthat,  als  fUr  die  durch  ihn  Bedrohten. 
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Wie  geht  es  nun  su,  dass  derselbe  Egoismus,  der 
das  Gesell  tu  seinem  ScbuU  begehrt,  also  auch  um 

seiner  selbst  willen  es  befolgen  sollte ,  gleichwohl  dazu 
gelaugt,  es  zu  Ubertreten Y  Das  Gesetz  hat  den  Egui^iuus 
tum  Bundesgenossen,  so  weit  er  einsichtig  genug  ist  in 
den  durch  das  Gesetz  geschtttsten  Zwecken  der  Gemein- 
schaft auch  die  seinigen  zu  erkennen ;  zum  Gegner,  so  weit 
er  dies  nicht  erkennt  oder,  wenn  er  es  auch  erkennt, 
sobald  er  sich  dabei  beruliigt,  dass  der  Segen  der  Gemein- 
schaft ihm  auch  ohne  seine  eigene  Mitwii^ung  xu  gute 
komme,  dass  Andere  schon  die  Opfer  bringen,  welche  das 
Gemeininieresse  erfunierl,  während  er  selber  lediglich 
seinen  Pnvatvortheil  (Particularinteresse  im  Gegen- 
satz Bum  Gemeininteresse)  verfolge,  kurx  die  Gesell- 
schaft hat  den  gesellschaftlichen  Egoismus  flir  sich, 
den  partikuiUren  gegen  sich,  und  eben  darum  bedarf  sie 
des  Zwanges,  um  sich  des  letsteren  su  erwehren.  Ständen 
beide  Interessm  in  dem  Verhilltniss  der  Ausschliesslichkeit 
sich  gegenüber,  dass  Jeder  nur  die  Wahl  bitte :  entweder 
die  Gesellschaft  oder  sein  Ich ,  seine  Wahl  wUrde  nicht 
sweifelhaft  sein.  Aber  die  Rechtsordnung  erspart  ihm  diese 
Alternative,  sie  ermöglicht  es  ihm,  sich  su  wollen  auf 
Kosten  der  Gesellschaft  —  wer  das  Gesetz  tibertritt,  will 
sich,  aber  er  will  auch  die  Gesellschaft  daneben. 

Die  bisherige  Ausführung  beschMfligte  sich  mit  der 
oben  (S.  444)  aufgestellten  Dreitheilung  der  Lebensbe- 
dingungen der  Gesellschaft  in  ausserrechtliche ,  gemischt- 
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rechtliche  und  reinrechlliche ;  das  fundameDtuin  dividendi 
derselben  bestand  in  dem  Verhalten  des  Rechts  su  ihnen. 
Fttr  die  folgende  Entwickelung  ist  der  GegensaU  der  bei- 
den letzleren  ohne  Bedeutung. 

Wenn  alle  Rechtssatse  die  Sicherung  der  Lebens- 
bedingungen der  Gesellschaft  zum  Zweck  haben,  so  heisst 
das :  die  Gesellschaft  ist  das  Z  we  c  k  s  u  bj  e  c t  derselben.  Ein 
wunderliches Subjeet,  wird  man  mir  einwenden,  eine  blosse 
Abstraetion ;  das  wirkliche  Zwecksubject  ist  der  Mensdi)  der 
Einzelne,  ihm  kommt  schliesslich  jeder  Rechtssats  su  gntO; 
niöjie  er  dem  Privatrecht,  Strafrecht  oder  OfTentlichen  Recht 
angchörcD,  ihn  bat  jeder  im  Äuge.  YoUkommen  richtig! 
Alle  RechtssMtse,  weldies  iromeriiin  auch  ihr  Gegen- 
stand sei,  ob  Sachen  oder  Personen,  welches  auch  ihr 
Inhalt  sei,  ob  Gebot  oder  Verbot,  ob  l'Oicht  oder  Recht, 
ob  sie  dem  Privatrecht,  Strafrecbt  oder  öffentlichen  Recht 
angeboren,  haben  den  Menschen  sum  Zweck.*)  Aber 
das  gesellschaftliche  Leben,  indem  es  den  Menschen  durch 
die  Gemeinsauikeil  dauernder  Zwecke  zu  höheren  Bildun- 
gen xusammenfttgt,  erweitert  eben  damit  die  Erscheinungs- 
formen des  Menschen.  Zu  dem  Menschen  als  ftlr  sich  be- 
trachtetem Einseiwesen,  als  Individuum  geeilt  sich  der 
gesellscbafiliche  hinzu,  der  Mensch  als  Glied  höherer  Ein- 


*)  Klo  romtacber  Inrisl  ist  naiv  fpong,  diesea  Gedaafceii  der 

Zweckboslimmnng  vom  Recht  «ttf  die  Itetiir  SO  fklwrtragea :  die  Na- 
tur hat  iilli".  ({es  Menschen  wngcn  pomacht,  omncs  fmotOS  Datom 
hominum  causa  comparavit,  I.  SH  §  t  de  usur.  (ii,  1). 
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heitoD.  iDdem  wir  statt  seiner  letxtere  (Staat,  Kirche,  Ver- 
eiue)  iils  Z\veck:)Ul)jL'cle  der  nif  sie  bezüjiliclicu  HecblääaUc 
«etseo,  verbeblen  wir  uns  Uauiii  iLoineswegs,  dass  sie  die 
vortboilbaften  Wirkungen  derselben  nur  aufiuigen,  um  sie 
auf  den  natürlichen  Menschen:  das  Individuum  hinüber  zu 
IvilüD,  alio  HtM'lil>s.il/A'  scliliesslifh  in  ihm  auslaufüD. 

Aber  dieser  Umstand  darf  uns  nicht  hindern,  die  Yerscliie- 
denhcit  des  Mechanismus,  wie  der  Rechtsiweck  für  den 
Menschen  realisirt  wird,  aniuerkennen  und  die  Vorstellung 
der  SubjectivlUH  auch  auf  alle  jeiu*  (ichildo  zu  übcrLra^eo, 
boi  denen  das  Individuum  nicht  als  solches,  sondern  nur 
als  Glied  eines  höheren  Gänsen  in  Betracht  kommt.  Wie 
weit  der  Jurist  in  der  Anwendung  dieses  Gesichtspunktes 
vüi'gelKMi  kann,  i.st  *'int'  Irage  dei  jurislisthon  Technik, 
die  uns  hier  nicht  intcressirt.*)  Der  Socialpolitiker  wird 
sieb  dadurch  in  seiner  Auffoasungswetse  nicht  beirren 
lassen ,  und  indem  er  dem  Juristen  den  freien  (iehrauch 
des  iJnn  }j;c4iöri}it'n  Begriffs  dc\s  Ucch  l  ssul»jt'cl.s  zugeslcht. 
seiaerscits  die  Befuguias  in  Ansprudi  nehmen,  den  Begriff 
dos  Zwecksubjects  im  Recht  so  su  verweoden,  wie 
seine  Auliiahe  es  mit  sich  brinjil.  Indem  ich  diese  Ihm- 
den  Gesichlspuuklc  streng  auseinauder  halle,  gelange  ich 
dazu,  den  gemeinntttsigen  Stiftungen,  denen  der  Jurist  aus 
technisch  vollkommen  zutreffenden  Gründen  die  Rechts- 
subjectivitäl  zuerkennt,  die  Z \v ec k suljjectivität  ubzusprc- 

*;  loh  habe  die  Fnge  ia  moloem  Geist  des  R.  R.  III  I.  8.  SSt  II. 
;Aua.  S)  bebaodelL 
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eben,  und  dicsellie  den  fttr  das  gemeine  Beste  bestironiten 
Sachen  (res  public^u'  /uziizHhIon,  und  uiiigokehrl  dazu, 
nicht  bloss  den  Individuen,  dem  Staat,  der  Kirche  und 
den  Vereinen,  sondern  aueh  der  sie  alle  nisammen  um- 
fassenden Gesellacbaft  die  Zweckmdijeelivitat  suiu- 
spreciien. 

In  diesem  Sinne  habe  ich  bisher  von  den  Lebensbe- 
dingungen der  Gesellschaft  geredel  —  das  gpnie  Recht 

ist  der  Gesellschaft  wogen  da.  Aber  innerhalb  der  Ge- 
scllsrliaft  in  diesem  weileslen  Sinn  heben  sieli ,  wie  be- 
reits bemeriLt,  als  besondere  Zwecksubjeete  das  Indivi* 
duum,  der  Staat,  die  Kirehe,  die  Vereine  (S.  896  fl.)  ab; 
sie  sind  siinimtlich  Rechlssubjcele  int  Sinne  des  Juristen, 
d.  h.  sie  l>csilzcD  eine  Organisation,  welche  sie  wiileos- 
und  hamUungsfilhig  macht.  Aber  sie  erschöpfen  den  In- 
halt des  Hechts  nicht,  es  bleibt  noch,  wie  unten  nachge- 
wiesen werden  soll,  ein  Ueberschuss  von  Reehlssiilzen 
Uiihg,  die  sich  auf  keinen  von  ilmen  beziehen,  und  für 
die,  wenn  wir  die  Frage  vom  Zwecksubject  erheben,  wie 
wir  es  bei  allen  ReditssHtsen  müssen,  nichts  übrig 
bleibl  als  die  unbeslininUe  Vielheit,  die  Masse,  die  Ge- 
sellschaft, wir  wollen  sie  die  gesellschaftlichen 
Rechtsstttxe  im  engem  Sinne  nennen. 

Auf  diese  fünf  Zwecksubjeete  berieht  sieh  das  gante 
Kuchl,   sie  sind   die   Zweckcentren   des  gesammten 


*}  Die  weilen  AnsItUinuig  siebe  unten. 
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RecklSf  um  die  sich  sammtliche  EiDrichlimgeii  imd  SJIlse 
desselben  tinippiren.  In  den  VerbMltnimen,  Zweclien,  Auf- 
^abou  dieser  filnl  Z\viiksul>jecle  stellt  sieh  das  ganze 
Lelien  der  Gesellschaft  dar,  es  ist  das  fttr  ewige  Zeiten 
gültige  Zweckschenui  des  Rechts.*)  Dass  für  alle  auf  sie 
bezüglichen  Reehtssatse  mein  obiger  Gesichtspunkt  der 
l.el>en>l)(  (lint;uDgcD  der  Gesellseiiatt  zutriÜ'l.  dai  Uhcr 
glaube  ich  kaum  ein  Wort  verlieren  xu  sollen.  Man 
denke  sich  den  Rechtsschuts  des  Individuums,  den  civil- 
odcr  criminalrechtlichen ,  hinweg  oder  die  Organisation 
des  Slaalus  ^Gcnieiuden ,  (ieriehle,  Wehrverfassung  und 
alles,  was  sonst  sum  Staat  gehört),  und  das  Chaos  am  An« 
fang  der  Gesehichte  ist  xurttckgekehrl.  Man  streiche  die 
Polizei,  der  heutzutage  vor  allen  die  Aufgabe  zufallt,  die 
Interessen  der  (lescllsehaft  im  engem  Sinn  im  Gegensatz 
der  individuellen  und  staatlichen  su  wahren,  und  die 
Gesellschaft  ist  den  grOssten  Gefahren  ausgesetst.  Ob  man 
sich  einen  gesellschaftlichen  Zustand  denken  kann  ohne 
Kirche  und  Vereine ,  oli  hei  irgend  einem  wilden  Volk 
ein  solcher  Zustand  wirklich  existirt,  ist  gleichgültig; 
ich  habe  bei  meinem  Gesichtspunkt  das  Leben  der  Cul- 

*)  Die  römische  obenfalls  aof  die  VerMJbledeDhell  des  Zwecksub- 
jects  gestellte  Elolbetlung  von  Jus  privatum  und  jus  publicuai  io  I.  1 

§  2  dn  J.  et  J.  il.  4}  umfassl  unter  der  letzten  Knlosoric  '»qufHl  ad 
.statum  roi  Ronianac  spcctata)  Stent  und  Kirche  (»in  sacris,  saccrduti- 
buü,  magiüirnlibus  consislil),  die  i>)slom8U8ohe  Stellang  der  Vereine 
(collegia,  oorpora,  D.  47,  M)  wird  nicht  nther  angegriien.  In  wel- 
chem Masso  den  Römern  der  He^rifT  der  Gesellschaft  im  Sinn  der 
fünften  Kategorie  bereits  beltannt  und  gelttufig  war,  davon  onlen. 
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turvölker  im  Auge  —  kein  Culturvolk  aber  kann  seine 
Aufgabe  lösen  ohne  Kirche  und  Vereine. 

Ich  werde  int  Folgenden  den  Versuch  machen ,  die 
von  mir  aufgeslolile  Classification  des  gesammlen  Rechts 
nach  Massgabe  des  Zwecksubjects  an  drei  Grundbegriffen 
desselben  zu  veranschaulichen  und  zu  erproben.  Dabei 
gluubc  ich  Jedoch  die  kirclie  und  die  Vereine  ausser  Achl 
lassen  XU  können,  da  die  Anwendung  dessen,  wqs  ich 
vom  Staate  oder  vom  Individuum  sagen  werde,  auf  sie, 
wo  die  Gelegenheil  dazu  Uherhaupl  geboten  ist ,  keinen 
Schw  iorigkcileu  unleriiciil :  ich  werde  mein  Scheuia  daher 
auf  die  drei  Kategorien:  Individuum,  Staat,  Gesellschaft 
beschrlfnken. 

I)  Das  Rechtsverhaltniss  an  Sachen. 

Dasseli)e  nimmt  nach  Verschiedenheil  der  genannten 
drei  Zweeksubjecle  folgende  Gestaltung"^)  an: 

a)  Individualeigenthum, 

b)  Slaalscigenthum, 

c)  Gemeingebrauch,  Geroeinrecht. 


*)  Die  Römer  verleRen  den  obigen  G^eosati  der  Rechtsverbalt- 
nisse  in  dt«  Sache  nnd  unlerndieideo :  a.  Res  singaiorani,  propriae.  la- 

niiliares,  res,  <|uae  in  honh  alicuius  sunt,  res  sua,  suum,  privatum  u. 
a.  m.  ;  der  heutzatagc  ffiinz  allgemein  ganfthar  ^cwonteno  Ansdtdrk  : 
res  phvalac  kommt  meines  Wissens  nur  rininnl  vor,  in  i.  l  (ir. 
de  B.  D.  (4.  8).  b.  Peeonia,  Patrimonium  populi,  rea  fliei,  fiacales. 
c.  Res  poblkae*  res,  quao  in  usu  publice  habeolor,  publicis  usibus 
in  Perpetuum  relictae,  publice  usui  deatinatae,  oommnnia  civitatum, 
res  univeif  italis. 
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ünlrr  »liest'iii  .Namen  hiihe  icli  das  Vorlialtnisis  au  au- 
dcrer  Slollo*}  als  besonderes  dem  Etgeolbum  gegenttber 
SU  stellendes  Verhältniss  xu  b^rflnden  versucht.  In  dem 
nicht  juristischen  Sinn ,  in  dem  man  im  I..eben  den  Aus- 
druck Kiucnthiini  so  hüuti);  gebraucht,  und  in  dem  auch 
die  Nalionali»koDomen  ihn  anwenden,  könnte  man  es  Volks- 
eigenthuro  nennen .  Das  VerfaSltniss  repetirt  auch  bei  der 
Kirche  und  den  Vereinen  hinsichtlich  derjenigen  Sachen, 
<lio  dem  allgoineiuou  Gebrauch  ihrer  Mitiiliedor  Ul)er>viesen 
sind  (Benutzung  der  Kirche  —  des  Vereinslokals,  der  dort 
aufgelegton  Zeitungen  u.  s.  w.). 

Alle  drei  genannte  Foriuon  bezwecken  die  Sicherunfi 
der  ökonontisciieu  Lebensbedingungen  der  Gesellschaft. 
Keine  derselben  kann  fehlen,  weder  das  Individualeigen- 
thum  —  wir  haben  oben  S.  68  u.  fl.  geseigt,  wie  die 
physische  Selbstbehauplunt;  mit  nolhwenditicr  Consequcnz 
die  ökonomische  d.  i.  das  Privaleigenthum  hervortroilit ; 
noch  das  Staatseigenthum  —  der  Staat  mnss  einen  Yorrath 
von  Ökonomischen  Mitteln  xur  jedenelligen  Verwendung 
für  seine  Z\v<'cke  bereit  liaben,  und  eben  <Iarin  besteht  ja 
die  Function  des  Eigenthuros;  noch  auch  der  Gemeinge- 
brauoh  —  ohne  Gemeiiiaanikeit  der  Offentlieben  Wege, 
Platze,  Flosse  ist  der  menschliche  Verkehr  undenkbar,  das 
Verhitllniss  ist  durch  die  Natur  selber  vorgezeichnet. 

Die  Sicherung  des  letzteren  VerbUltniases  erfolgt  heul- 


•)  In  DieiDem  Uelst  des  R.  R.  III.  I.  8.  M8  (Avil.  I). 
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cutage  durcli  die  Polixei,  die  Rtfmer  waren  so  verständig, 
daneben  aodi  dem  PubUkum  selber  die  Vertretung  seiner 
Interessen  m  verstatten,  indem  sie  ledern  die  Befutzniss 

eiurauniUMi,  gejion  lieiijtMiijii'n,  weicher  den  Geltiiiudi  der 
res  publicae  durch  irgend  welche  unstallbafle  Massregcin 
beelntmchtigle,  Klage  su  erbeben  (actio  popularis. 

Neben  dem  prlniilren  BeslimniuncE.svorhaUniss  der  Sache 
rtli-  (Ihn  iiienseliliche  iieclUri'ni.ss :  (lein  Eigeulhiiiii ,  keuut 
das  Recht  bekanntlich  noch  ein  secundlires:  die  Servitut, 
und  auch  dies  Verhaltniss  wiederholt  sich  in  Betug  auf 
alle  drei  genannten  Zwceksuhjcrte : 

a)  rur  lins  Individuum:  Personal-  und  l^rüdialsorvilut. 

b)  (Ur  den  Staat  :  Staatsservitut.**) 

c)  für  die  GesoUscbaft:  Gemeingebrauch  an  Privatlttn- 
dercien.  '*') 


*]  Nach  dieser  Volks  k  1  a  hoben  die  Bysanliner  gras  salrelbfMi 
(Iiis  ilir  zu  Grande  licseodo  Rocbl  als  Volks  rocht  ((buuov  9ij)Mmxftv) 

bezeichnet. 

*•)  Nach  römischem  Recht  ist  Tttr  ihn  auch  die  ijevröbolicbe 
Persooalservitot  möglich  —  ein  wenig  glücklicher,  der  Beibehaltung 
durch  neacrc  Gesetzgebungen  sicherlich  nicht  wUrdigcr  Gedanke,  des- 
sen Unnatur  sclion  darin  zu  Tnge  triti ,  diiss  man  dit-  mit  dem  Hc- 
grilT  der  Personalservitut  gegehenc  üaucr  ücrsulben  bis  zum  Lnler- 
g«ng  der  Person  hier  niobt  eb  aooepUren  vermodile,  sondern  genO- 
Ibigt  war,  sie  durch  positive  Vorscbrift  auf  ein  liaximum  (ISO  Jahr) 
sn  beschränken.    1.  50  de  usufr.  f7.  f. 

••♦)  Der  rechtliche  Grund  kann  ein  dojipellcr  sein  :  Gesetz  und 
Einräumung  durch  dcu  Eigrnthümer;  ersteres  z.  B.  beim  Leinpfad, 
I.  S  de  R.  D.  (1.  8],  I.  SS  S  4  de  A.  R.  D.  (t1.  i),  letiteres  s.  B.  bei 
Öffentlichen  DorchgSngen  durch  Hurrüumo,  Grundstucke  I.  i  §  i  de 
bis  qui  eff.  (9.  81  ...  .  locus  privnliis,  |ht  quem  vui^o  il»'r  Iii.  I.  3« 
8«!  I.  Aquil.  (9.  i).    Das  Uegcnslück  dieser  Privuljiaübe  im  üffeoUicben 
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habe  riiirii  im  Hishci  ipen  auf  solche  Rechtsverhält- 
nisse au  Sacbou  bcschrüakl,  bei  denen  die  Anwendl>arkeit 
des  BegrifTs  der  Gesellschaft  (Nr.  c)  nicht  Gegenstand  des 
Zweifels  sein  kann.  Anders  verhalt  es  sich  mit  einem 
Vcihiillniss ,  l»ci  dem  ich  meinerseits  ebenfalls  die  Gesell- 
schaft als  Zwecksubjecl  annehme,  wahrend  dies  sonst  nicht 
geschieht,  den  gemeinntttsigen  Stiftungen.  JOer  Jurist 
slellt  sie  bekanntlich  xu  den  juristischen  Personen  (universi- 
taies  honoruin  im  Getiensalz  der  »miversitates  persona- 
runi,  der  Vereine).  Ich  will  die  technische  Nolhwendigkeit 
des  Apparats  der  PersoniBcation  bei  ihnen  nicht  bestreiten 
und  lasse  auch  die  Frage  dahingestellt,  ob  die  juristischen 
Personen  ihre  rieht iiit-  systematische  Stellunp  im  allgemeinen 
Thcil  des  Privalrechts  hei  einer  Lehre  linden,  weiche  in 
Bezug  auf  die  physischen  Personen  nur  die  Rechts-  und 
Handlungsfähigkeit  derselben  erltrtert,  die  Reobtsver- 
hiiltnisse,  in  welche  die  Person  eintreten  kann,  selbstver- 
slündiich  aber  ausser  Acht  Ittsst.  weil  sonst  das  ganze 
Privatredit  unter  die  Lehre  von  den  Personen  gelangen 
wflrde,  wahrend  sie  sich  bei  den  juristisdien  Personen 
diese  Beschriinkunf;  gar  nicht  auferlegt  und  auch  solche 
Fragen  hehandell,  weh-he  mit  der  abslraclcn  Hechts-  oder 
UandlungsfUhigkeil  dersolben  nichts  zu  schaffen  habeUi 
z.  B.  die  nach  den  Schicksalen  des  Yennagens  nach  AuCbe- 


Gcbnueh  ist  iKe  OffenUicbe  Svcbe  im  Privatpehraocb,  tabemae  imbll- 
cae,  qnanini  usus  ad  privatoa  pertioet,  I.  BS  de  oonir.  emt  (18.  4). 
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bong  der  juristischen  Person.  Mir  liegt  lediglicli  daran, 
das  sociale  Bestiromungsverbttltniss  der  Stiftungen  in  das 

richtige  Licht  zu  rücken ,  und  indem  ich  mich  dabei  der 
Frage  nach  der  juristischen  Korni  i^iinzlich  ent8chh)}:e 
und  ausschliesslich  meinen  Gesichtspunkt  des  Zwecksub- 
jects  anlege,  gelange  ich  su  dem  Resultat ,  dass  die  den 
Zwecken  der  Gesellschaft  ijewidnieten  Sachen  aiuf  eine  Linie 
mit  den  res  publicae  zu  slelieu  sind.  Allerdings  triül  die 
Uebereinstimmung  mit  letsteren  nicht  in  dem  Sinn  su. 
dass  auch  bei  ihnen  sdilechthin  der  Gebrauch  einem  Je- 
den freisliinde.  Neben  denjeniiieii,  bei  denen  dies  der  Fall 
ist,  z.  B.  öflenllichen  in  Form  der  Stiftung  begründeten  Ge- 
mäldegalerien, die  ein  Jeder  besuchen  kann,  der  Lust  hat, 
gans  so  wie  er  sieh  der  Öffentlichen  Wege  und  Brunnen 
bedienen  kann,  j^ibl  es  auch  solche,  bei  denen  die  Be- 
nutzung an  gewisse  Bedingungen  geknüpft  ist,  die  nicht 
vom  Benefioiaten  selber  abhttngen  t.  B.  Aufnahme  in  ein 
Wittwenstifl,  Ertheilung  eines  Stipendiums.  Aber  diese 
Verschiedenheit  darl  uns,  wenn  wir  einmal  den  (iesielils- 
punkt  des  Zwecksubjects  anlegen,  nicht  abhalten,  auch  bei 
ihnen  die  Gesellschaft  im  otogen  Sinn  als  Zwecksubject 
ansuerkennen.  Es  möge  mir  vergönnt  sein,  die  Stellung, 
ilie  ihnen  meiner  Ansicht  nach  in  der  Gescllschuftswissen- 
schaft  zukommt,  mit  wenig  Worten  auszufuhren. 

Unter  »Stiften«  versieht  die  Sprache  die  Widmung  von 
Sachen  oder  Kapitalien  zu  Gunslen  unbestimmter  Per- 
sonen,  aber  nicht   lilr  einen  vurilhergehenden ,  sundern 
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il  .111  (M  ilden  /sM't'k.  Das  Monieiil  der  l  n  hesli  iii  tut- 
heil  des  DestinaUtra  iintencheidel  das  Stiften  von  der 
VermOgensiuwendnng  an  eine  bestimmte  Person  (unter 
Lebondon :  Sehenkung;  im  Testament:  Erbcsemsct7.iinf!. 
Vermiicliliiiss ,  S.  iS.'i  Note  1  .  Das  Moment  der  Djiiier 
des  Zwecks  oder  besser  die  Fortdauer  der  Zuwendung 
mittelst  Verwendung  der  ErtrSgniase  des  Kapitals  oder 
des  Nutzens  der  Sache  für  die  Zwecke  der  Deslinaliire. 
kurz  ausgedrUckl  das  K  e  p  e  t  i  re  n  UDlerscheidet  das  Stiften 
von  den  einmaligen,  sich  sofort  consumirenden  Zuwendun- 
gen: den  affentlichen  Spenden,")  wie  man  sie  passend 
nennen  kiinnle.  Bei  beiden  erhebt  sieh  das  Wohlwollen, 
die  SolbslverlaugnuDg ,  aus  der  SpbUre  des  individuellen 
(der  durch  persönliche  VerhMitnisse  oder  Eigenschaften: 
Freundschaft,  Armuth,  bedingten  PreifKehigkeil ,  S.  109) 
in  die  dvs  Abstiaelen.  Ivs  ist  nicht  die  besiininite  einzelne 
Person,  der  dasselbe  sich  zuwendet,  sondern  die  kate- 
gorie,  sei  es  eine  weitere  oder  engere  (Arme,  Ortsarroe. 
Ortsarme  einer  bestimmten  Gonfession ;  Wittwen,  Wittwen 

*i  N  oll  dein  iiiiltellatehusclien  spendcrc  ^cxpundciu  =  ausgeben 
expcnHfl,  spensa,  spesa  b  Aufwand,  Spesea,  womil  auch  naser  denl» 
sehet :  Speise,  iptte,  sptta  tuaammenhäBit}.  In  Rom  waren  derartige 

S|n»iii!«Mi  larfjitioncji!  oder  Altnoscn  nns  Volk  'Getreide,  FIcisrh,  Wein. 
(VI  u.  s.  N\.  Iickaniillicli  ».dir  liUutig;  ul)cr  die  sociale  lt<*dculuii^ 
derselben  s.  meinen  üei.sl  dos  H.  R.  Ii.  1.  S.  i49— i58.  .Moilerne 
Formen  derselben  sind  die  Vembreicbung  von  Suppen.  Brennholx  u. 
a.  in  Zeilen  der  Notli  durch  eigene  Vereine  (in  frttbcren  Zeiten  durch 
KNfSler,  deren  Aufhcluin«:  für  die  ArmenpfleKP  ci"«*  emplindliclic  Lüc  kr 
hervorgerufen  hat),  /u  dieser  Kategorie  geliüit  aucii  der  römisi^ti- 
reHitliche  D^nff  des  jaclns  mlMilinm. 
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von  SlaalMÜenern ,  von  SlaiitMlieitern  einor  he.HtininUeo 
Kategorie;  Sludirendey  StudireDde  der  LandesuniversiUll, 
eioes  bestimmten  Fachs);  man  kttnnte  sie  als  Akte  der 
gesellschaftlichen  Liberalität  zu  denen  der  indi- 
viduellen in  (iegensalz  steilen. 

In  Bezug  auf  den  Zweck  reichen  die  Stiftungen  un- 
gleich weiter  als  die  Spenden ;  letxtere  beschrUnken  sieh  auf 
Verabreichung  einer  UnterstQtzung  an  BedUrrtige.  sie  shid 
ütlentliciie  Alniusen,  deren  Annahme  chenso  ssie  die  eines 
gewöhnlichen  Almosens  das  Eingesttfndniss  der  Bedürftig- 
keit enthHlt  und  eben  darum  eine  gewisse  Selbsldematbi- 
gung  in  sich  sehliesst  fS.  110).  Das  Zvveckßcbiet  der  Stif- 
tungen «lagegen  reicht  so  weil  als  da.s  t\vr  Bedürfnisse  des 
individuellen  Lebens,  es  umfaast  neben  denen  des  physi- 
schen Lebens  (Nahrung,  Kleidung,  Wohnung,  ilrstliche 
Pflege:  Armenanslalten.  Wittwenstifte,  Waisenhäuser,  Hos- 
pitäler] auch  die  des  geistigen  (Ge\viiliriin{j;  der  Millel  für 
kttnstlerische  oder  wissenschaftliche  Ausbildung  oder  Ge- 
nosse: Stipendien,  Kunstanstalten). 

In  Bezug  auf  die  juristische  Form  unterscheidet  der 
Jurist  Stiftungen  mit  eigener  Persönlichkeit  \,  und  ohne  die- 
selbe d.  h.  solche,  bei  denen  das  für  den  Zweok  ausge- 
worfene Vermögen  einer  bereits  vorhandenen  PersOnlich- 


•)  l'niversilales  lionoruiii .  n<'"»''i"i>"l2it;c-  .Sliflungon  im  ci^ifiil- 
lichcii  Sinuc,  in  Uoscbränkuiig  auf  w  o  Ii  1 1  Ii  ü  I  iK»  Zwecke  pinc  cnu- 
Mp,  pia  Corpora  s  die  urtprttimliclie  l'orm  deniellien  bei  denlUtinrin 
in  der  diristlichcn  Zeit. 
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keil  (Staat,  Gemeinde,  Kirche,  Uaiversitat  u.  a.)  unter 
Auflage  der  dauernden  stiftuiigsmaasigen  Verwendung  zu- 
gewiesen wird,  wie  dies  z.  B.  bei  den  heutigen  Stipendien 
für  Studirende  die  ref^eliiiassige  Form  ist,  inaii  küniitt*  die 
ersten  selbständige,  die  zweiten  unselbstündigt;  SUf- 
lungen  nennen.  In  beiden  FMllen  befindet  sich  das  Stif- 
tungs vermögen  im  Eigenlhuni,  dort  in  dem  der  Stiftung  sel- 
ber, hier  iu  dem  des  Zwoi  kliduciars.*)  Zu  diesen  Sliftungeo 
kommen  aber  noch  solche  hinzu,  welche  in  der  Errichtung 
von  res  publicae  bestehen.  In  der  heutigen  Zeit  mOgen 
dieselben  allerdings  sehr  selten  sein,  in  Rom  waren  sie 
sein  Iwiiitig  z.  b.  Errichluug  vun  öffentlichen  Brunnen, 
Theatern,  Setzen  von  Statuen  u.  a.  m. ,  und  das  moale- 
mitische  Recht  bat  dafür  sogar  einen  eigenen  Begriff  auf- 
gestellt.  **)  Das  Resultat  einer  solchen  SliAung  verliert  sidi 


•;  Für  ilcn  nichljunslischen  Leser  bemerke  ich ,  dass  Kiduciar 
derjenige  ist,  «lern  ein  Hecht  in  (Irr  Ahsichl  eewährl  is|,  nicht  (T 
selbst  den  Nutzen  davun  habe,  sundern  dass  er  es  für  einen  Andern 
verwende  (Eigenlhuni,  Erbaohaft,  bei  den  ROmern  auch  ein  persön- 
liches Gewallverbillniss),  er  ist  Inhaber  des  Rechts  lediglich  lom  Zweck 
der  siciivt'rtrt'tting,  ich  nenne  ihn  Recblstrilger  s.  ntelnen  Geist 
des  H.  K.  III  \  i>.  iil  tt.   Aull.  3;. 

**}  Wäkfoiu  =s  Weihung,  Widmung  zu  goaieinetn  Besten  oder 
tioU  wobigellllllgen  Zwecken.  Eine  zweite  Art  des  WZkf  Ist  das 
ffir  die  Nachkommen  wttkf  ewiod )  wir  würden  es  Fnuiilienfidei- 
c«>mniiss  nennen.  Das  mosit  iiiilisohc  Hcchl  bolonl  iiusdrücklicb  das 
Mutnent  der  Duuerhatligkeil  und  die  Silllichkeit  des  Zwecks,  es  ver- 
bietet a.  B.  die  Widmung  zum  Besten  der  OnglauMgen.  S.  von 
Torna uw,  das  moalemiUache  Recht,  Leipzig  1SB5  S.  4S6-^Bf.  Ea 
»ibl  vielleicht  kein  Reelil,  in  dem  die  WohlthStigkeit  eine  solche  Aus- 
pn«;;un»i  (M-h.ilien  lini,  wie  das  nioslemitisclie;  Wie  sehr  triU  da»  rö- 
misciie  (S.  i7G,  i83<  da}:e)£en  zurück! 
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juristisch  ualer  den  res  pubiicae,  wie  das  der  uiisell>sUin- 
digeo  Stiftung  unter  dem  Bigenlhum  des  ernannten  Zweck- 
fiduoiars.  Das  Interesse  dieses  dritten  Falls  der  Stiftung 
lu'sU'lil  ilciriu ,  (lass  in  ihm  der  G('sic  li(.s|iiu>kl  «lor  l  eber- 
weisung  einer  Saciie  aus  dem  Privateigealliuni  in  das  ge- 
■sellschaftlicbe  sich  nur  von  denjenigen  abweisen  lilsst, 
der  letzteres  auch  für  die  res  publicae  bestreitet;  der  Ju- 
rist.  der  an  dem  von  mir  f:til)raiK-hlen  Ausdruck  :  }iesell- 
scltafiliches  £igenlhuai  Anstoss  nimmt,  mag  immerbin  stall 
dessen  seUen:  rechtlich  geschtttstes  dauerndes  Bostim- 
niungsverhaltniss  von  Werthobjecten  su  Gunsten  unbe- 
slinunler  Persuuen. 

Wenn  ich  schliesslich  noch  der  Form  der  Errichtung 
von  Stiftüngen  gedenke,  so  gescbiebl  es  nur  insoweit,  um 
einen  Begriff  des  rtlmischen  Rechts,  der  sich  auf  die  Stif- 
tung heziehl.  in  das  riclitigi'  Lirlil  /.u  riuki'n,  es  ist  der 
der  poUicitalio  (S.  285),  an  dem  der  Jurist  regelmfissig  nur 
das  formal -juristische  Moment  der  bindenden  Kraft  des 
einseitigen  Versprechens  hervonuheben  pflegt,  wHhrend  er 
die  siociaie  Bedeulun}:  der  pollicitatio  fUr  das  rümisclie  Le- 
ben unbeachtet  lässt.  Üie  pollicitatio  ist  die  Form  der 
Stiftung  unter  Lebenden,  die  Rechtsform  flir  die  gesell- 
schaftliche LiberalitHt.  *)  Wührend  das  rttmische  Recht  sich 
zur  selbslündigen  Anerkennung  der  Schenkung  nicht  zu 
erheben  vermochte  (S.  276),  tiat  es  die  gesellschaftliche 


*]  Lil>enililaU>s  iii  civilnles  riillulao  I.  3  ^  1   <le  poll.  (50.  19). 
Donaliones,  quae  in  rem  publicain  fluni,  I.  14  §  1  ibid. 
V.  J1i«ri«c,  Dn  Swcek  lu  BmM.  sQ 
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Liberalität  zugelassen  und  sich  dabei  80f(ar  Ober  das  ge- 
wichtige Bedenken,  welches  die  Vertragstheorie  mittelst 

«les  l^rfordcrnisst'S  dos  beiderstMtiticn  (Konsenses  (\vr  polliei- 
lalio  eolgegenstellte,  hinweggesetzt.  Der  Römer  opfert  sich 
nfcht  für  den  Einzelnen,  wohl  aber  für  das  Gemeinwesen. 
Dem  entspricht  das  Recht,  indem  es  für  jenen  Fall  die 
Form  versagt,  für  diesen  sie  zur  Verfügung  slelll. 

Zu  einer  selbständigen  Form  fUr  die  letstwil- 
I ige  Stiftung  bat  es  das  ilfmische  Recht  nie  gebraobt.  In 
Testament  konnte  man  allerdings  eine  Stiftung  machen 
niitd'lsi  lunselzung  eines  Zweckliduciars  Gemeinde,  Kirche. 
Bischof)  mit  der  Auflage  der  stiflungsmässigen  Verwen- 
dung, aber  fOr  die  selbständige  Stiftung  kannte  das  römi- 
sche Recht  keine  Form,  und  als  die  laxe  Sitte  der  Tests- 
nienlserrichlung  in  der  spHteren  christlichen  Zeit  auch 
darauf  gerichtete  lelztwilligc  Verfügungen  zu  Tage  förderte 
(Brbeseinsetsungen  der  »captivi,  pauperea«  o.  s.  w.),  be- 
durfte es  erst  eines  von  Justinian  eingeschlagenen  Umweges: 
ilcv  Suitslituirung  eines  Z\n tcklidiu  lins,  un>  die  juristischen 
Bedenken,  welche  ihrer  rechtlichen  Möglichkeit  sich  ent- 
gegensetzen,  zu  entkräften.  Nachdem  unsere  heutige  Theorie 
nach  vielen  Kämpfen  sich  zur  Anerkennung  der  dlrecAen 
Zuliissi;^keil  ih'r  U'lzlw iiiigen  Begründung  einer  Stiftung 
erhol »en  hat,  dürfte  meines  Krachlens  in  einer  heutigen 
Codification  des  Erbrechts  die  letztwilUge  gesellachaflliche 
Liheraliliit  diesellH>  Anerkennimg  ihrer  direden  juristi- 
schen Miijjlichkeil  beanspruchen,  welche  die  uoler  Leben- 
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den  bei  den  Hfimern  bereits  id  der  poUicitatio  gefunden 
hat,  und  lu  der  regelmässigen  Grundform  letalwilUger 
Hinterlassung,  der  an  bestimmte  Personen  (Erbesein- 

solzun^,  Vcniiciililiiiss,  unseli)stiincii!{e  Stirtuiit;  iiiUssIc  nis 
zweite  Grundform  derselben  die  an  die  Gesellscliaft 
(die  selbsUlndige  Stiftung)  hinxug^sellt  werden. 

9)  Die  Verbindlichkeit. 

Ich  sette  den  BegriU  derseilieD  aU  bekaont  voraus 
und  besoluilnke  mich  lediglich  auf  den  Nachweis  der  Ver- 
schiedenheit der  Gestaltung)  welche  dieselbe  nach  Mass- 
gal)e  unserer  dre  i  Zweeksuhjecte  iinDimmt. 

Das  Zwecksubjecl  kann  sein 

n.  Diis  Individuum. 
In  diostuii  Fall  }^t'llürl  das  Verhültiiiss  dem  PriMilrocht 
an,  das  Mittel  zur  Geltendmachung  derselben  ist  die  Ver- 
folgung des  Anspruchs  im  Wege  des  Givilprocesses.  Der 
specifisch  juristische  Ausdruck  dafür  ist  Obli  i:n  l  ion  :  "fttr 
die  l)ei(l<Mi  lol^ciideii  Arien.  <lie  stajil.Mcrlil liclie  und  ge- 
sellschaftliche Verbindlichkeit  wird  dieser  Ausdruck  nie  ge- 
braucht, er  ist  der  privatrechtlichen  ausschliesslich  eigen- 
tbUmlich. 

b.  Der  Staat. 

Aach  die  Staatsgewalt  kann  die  gewöhnlichen  Ver- 

Irüi'e  des  Pri\ ;ilr(>(  lits  alist  lilit!sseii .  in  diesem  Fall  g(;llen 

fUr  sie  activ  wie  passiv  die  Grundstttse  des  Privatrechts, 

sie  klagt  und  wird  beklagt.   Anders  dagegen,  wenn  die 

so* 
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VerpfliehtuDg  id  den  eigenlhttmlicboo  Zwedien  und  Auf- 
gaben des  Staats  ihren  Grond  hat.  Hier  flillt  sie  dem 
üflTentlichen  Recht  anheim,  und  ihre  Geltendmaehung  ge- 

schiclil  im  Wo^e  des  Ci\ ii|»rocesses,  sondern  in  be- 

sonderen dafür  vorgesehenen  Formen. 

Wie  »Obligation«  die  Verpflichtung  des  Privatrechts, 
so  bezeichnet  »IHlichta  und  das  Adjectivum  »pflicbtigt  die 
il«\s  oUViilliclifn  Hcchls. Allcrdiniis  lifln'iiucht'ii  wir  dt'n 
Ausdruck  FUichlauch  vonden  Yerhüllnissen  des  PrivalrecbU, 
al>er  die  Art,  wie  dies  geschieht^  bewahrt  die  Riehtiglieil 
der  hier  gegebenen  Begriffsbestimmung  und  zugleich  das 
fi'iiu'  rntorschcidunjisvorniö^on  i\or  Sprarlu«.  Wir  .spre- 
chen von  l'tlielilen  der  Vormünder,  Ellern,  Kinder,  (iijlten, 
aller  nicht  von  Pflichten  des  KuuferSi  Verlitfufers,  Miethers, 
Vermiethers.  Aber  auch  von  den  letsteren  Personen  sa- 
gen wir,  dass  sie  die  »l*flichl«  haben  zu  leisten ,  wir  be- 
zeielinen  den  Schuldner  als  »zahlungsplliclitige«  Partei. 
Pfliclil  drticlil  das  sociale  Beslimmungsverhültniss  der  Per- 
son auSf**}  wie  die  Gesellschaft  es  einmal  annimmt  und 
fordert:  nimmt  sie  den  Husseren  Zwang  xu  Htllfe,  so  ist 
es  die  llccli  ls|)tliuhl,  sousl  die  siU  liehe  PtliclU  ^Kap.  9). 


*]  StaatsbUrgcrpflictit,  Bundospfliclilen,  Pflichten  der  Geschwore- 
nen, Ricbter,  Beamten,  fttouerpflirliUg ,  wehrpflichtig,  pflichtig  u.  a. 
Alle  difsc  Ausdrucke  finden  «ich  in  unseren  neuen  deutschen  Reichs- 

KetHitzoii. 

**)  Alihoclidculscli :  iliiil,  uiUIcIImu  htieutscti :  piililit  von  ptlegen 
at  soften,  wetten,  verwatlen,  datier  der  •Pfleger«  (ob  Vormund,  Ins* 
iiesondere  der  aCttlerpflegepi)  »Pflegekind,  Pflegeeltern.« 
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Imofera  nun  das  Gosels  in  gewissen  Verhältnissen  des 
Privatrechts,  wie  in  den  oben  genannten  der  Vormünder 
Ellern  ii.  s.  w.  dw  Vorl)ii)(llu'lik«'it  der  PiM-son  eine  iluicii 
die  sociale  Bestinuuung  des  Yerhallnisses  gel>olone  feste 
Gestali  voneicbnet,  die  der  Aatonomie  der  Partei  Gränzon 
setst  (das  jus  publicum,  quod  pactis  privatoruro  mutart  non 
polest,  der  Römer  .  si)reehen  wir  auch  in  diesen  Verhilll- 
nissen  von  Plliciitcn,  ohne  auf  dcu  üiustaud,  ot>  Je- 
mand freiwillig  in  das  Verhaliniss  eingetrelon  ist,  wie  der 
Gatte,  oder  geswungen,  wie  der  Vormund,  Gewicht  lu  le- 
gen, da  derselbe  für  seine  Pfliehlslelliini:  uleiehijUllij:  isl. 
Anders  dü^^egcn,  wo  der  Vei-|i(liclilulu  IiiIkiIi  utid  Mass  sei- 
ner Verpflichtung  selber  bestimmt,  wie  bei  den  Gonirae- 
ton.  Von  ihm  sagen  wir  zwar,  dass  er  sich  »verpflichte«, 
dass  er  »Verpflichtungen  übernehme«,  aber  wir  nennen 
lelzlerc  nicht  »Pfliclilenn,  Allein  mit  dem  Gebot,  welches 
das  Gesetz  an  ihn  richtet,  sein  Versprechen  zu  erftlllen, 
tritt  auch  an  ihn  die  Pflicht  im  obigen  Sinne  heran,  er 
hat  die  «Pfltebt«  zu  erfüllen,  zu  zahlen ;  es  ist  das  Gesetz , 
welches  iiii  seinen  Willeiisiikl  diese  Wirkung  knUplt,  oline 
welche  die  Gesellschaft  nicht  bestehen  kann.  *)  Denseiben 

*i  Ich  habe,  um  die  Richtigkeit  der  obigen  spraclilichen  Beoier- 
kangeii  zu  prüfen,  unsere  neueren  dculscben  Reich sgescUe  verglichen, 
inuss  aber  darauf  versichtea,  das  inlQiiti<fee  Detail  miUatbeilen  —  es 
ist.  ein  TheBM  fttr  eine  Doelordiasertelion.  Nor  kon  so  viel.  In  deo 

Gesetzen  welche  das  tifTentlichc  Recht  betrefTcn  (Vcrrassung  des  deut- 
schen Reichs,  Gericlitsverfassungsgosetz  ,  Strafproccssordnuiiij  tindel 
sich:  aFlIiclitcn,  ptlicUlig,  verpUicblen,  Verpflichtung,  vcrpilichlcl«, 
dagsgSD,  soviel  ich  niicb  erinnere,  nie  •Verbiodiicbkeit«,  in  deoje- 
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Gegeottits  drUckcu  die  Bömer  durch  »obli^iio«  und  »opor- 
tet« aus.  Obligatio  beieichnei  wie  alle  Verbalia  in  io  in 
erster  Linie  einen  Akt:  den  des  Sich  Bindens  (Ii gare, 
i'iiK'in  Aiulotn  lieficiiUlM  T  =  ol»-ligare)  und  erst  iu  zwei- 
ter Linie  den  Zuätaud,  der  sich  daran  reiht  (oJjügatum  esse, 
obligatio  in  diesem  Sinn :  Ge-bundenbeil,  Ver-bind- 
I  i  c h  k  e  i  t) .  An  dies  Binden,  welches  auf  die  Piariei  fillll,*) 
scliliosst  dann  «las  Gesetz  sein  '>o|)orleln.  d.  i.  das  Gelwl 
der  Erfüllung  (iulentio  juris  civilis) ;  der  rOmisohe  Prütor 
konnte  ein  solches  gesetiUches  Gebot  nicht  ertheileni  in 
den  von  ihm  aufgestellten  Klagen  (actiones  in  factum,  for> 
luulu  in  factum  couccplaj  fehlte  daher  das  »oportet«. 


iiigfii,  wi'lchi'  iIhs  Privatrccht  liclrofTün  laltgcmeinc  deulsche  Woclisel- 
orilnmi^  iiml  (linils<  lie><  ll!intl('lsf;rsi'lzl)U(  li ,  »Vorl)iii(llirlikcil ,  Wcrli- 
selvcrbindlichkcU,  verptliclilel ,  l'flicbl  z.  B.  Haflungspflicbt,  i'llichl 
zor  recblseitigeB  Prttsenlatioo,  Mlohten  der  Ilaadelsmakler,  des  Vor- 
standes iler  Aclicn;;c.scllschan>  u.  a.  va.  Für  die  vc ri  ra  ^sin»  ss  if^c 
Bcfiruiiiluiii;  ilfs  (lIilifialiMnsvprhilHiiiRsos  gcbrnuclien  hoitlc  rcfrelmössiji 
■las  Wurt:  »ViM hitKlIiclikeit«  (eiiigübcii,  übcriicbnien  aber  auch  ■Ver- 
pflichtung« (eingehen,  Ubernebmen).  Verpfliehlung  ist  demnach  der 
generelle,  Verbindlichkeit  der  apecielle,  MIgUoh  aufs  Privalrecfat  he» 
schränkte  Ausdruck ;  unser  Sprachgebrauch  bedient  sich  beider  Im  ge- 
nerellen Sinn. 

*}  Eine  »obligalio  lege  iolruducla»  «1.  I  de  coud.  ex  lege  19.  ij 
ist  ein  Product  der  sptfteren  Zeit,  welches  einem  alten  Rfimer  eben 
so  widerspruchsvoll  erschienen  wiire,  wie  das  s.  g.  pignus  legale ;  beide 
HesjrilTc  ,  der  ficr  Ohlignlioii  wie  der  des  Pfände«  setxen  seiner  Auf- 
fassung nacb  einen  WillenMakt  dos  Subjouls  voraus.  Auf  dieser  all- 
nationaleo  AnlllMsung  borahle  die  Nothwondigkeit  der  vielen  CauUonea 
des  rOroUwben  Prooesses  —  Kläger,  Beklaglar,  SIelKmtraler  raoislea 
sich  selber  vcrpMichleii  durch  eigene  That;  bei  unS  legt  das  GOMtS 
ihnen  die  eotsprecbende  VerpiliclUuog  auf. 
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r.  Die  Gesellschaft. 
Das  Gesetz  Icpit  uns  manche  VerpflichUin^on  uuf.  die 
weder  einen  beslimnilen  Einzelnen ,  noeh  den  Stjial  (le- 
meinde,  Kirche)  sondern  die  Gesammlheit ,  die  Gesell- 
sebaftt  lum  Destinatar  hal>en ,  es  sind  diejenigen ,  welche 
das  gemeine  Beste,  die  tfflTentliohe  Sicherheit  besweckon. 
Ilculzulage  ist  die  Erzwin};un};  derselben  refielmilssi};  der 
Polisei  anvertraut,  bei  den  fiomem  fand  der  Gesichtspunkt» 
dass  es  sich  dabei  um  die  Interessen  der  Gesammtheit  (po- 
pulus) ,  um  eine  ijesellschaflKehe  Verpflichtung  handle,  sei- 
ncn  proeessiialisc'hen  Ausdiiuk  in  der  jedem  Bürger  als 
Vertreter  des  VoÜls  sustehenden  actio  popularis.  *)  Der 
heutigen  Gestail  der  Sache  entsprechend  könnte  man  diese 
dritte  Art  der  Verpflichtung  als  polisei  liehe  oder  po-> 
i  ize  irechtliclie  bt  ziichneii  im  (iegensalz  der  prival- 
recbtlichen  und  slaatsrochtiiciiüu.  Wo  die  Miss- 
achtung derselben  mit  Strafe  verbunden  ist,  geht  sie  in 
die  Uebertretung  Uber,  ebenso  wie  die  contractiiche  Ver- 
pflichtun;^  aal  ücruui>gabc  anverlrauler  Sachen  in  die  Un- 
terschlagung. 

Ich  füge  meiner  Dreitheilung  der  Verbindlichkeiten, 
die  ich  hiermit  abschliesse,  noch  einige  Bemerkungen  sprach- 
licher Art  hinzu.  iNcbeo  den  Ausdrücken,  die  uns  im  Bis- 

*)  Die  I.  4  de  pop.  aot.  (47.  St)  beteiclinet  geradesu  das  »Jos 

populi«  als  Grundlage  derselben,  (des  Uxaiov  Sr^[AOTtx^v  aof  8.  459 
N(»le  •  .;  Als  Ufi^piel  diene  die  nd'w  de  posilo  et  suspenso  go- 
güo  deiijciii^uii ,  der  durch  Au(i>tcllen  oder  Aurbangcn  von  Gei^eii- 
stiaden  an  aeinem  Howe  die  öffeatliche  Passage  geMbrdel. 
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Iierigen  begegnet  sind,  besilzl  unser  deutscher  Spraehsrhats 
norli  einitio  iuulrrc .  welche  sich  auf  eine  besondere  Ge- 
slaUuDg  lies  Vcrhüitnisses  beziehen.     Ks  sind  folgende. 

Zwang.  Er  drückt  die  Verpflichtung  Jemandes  aus, 
etwas  Ihun  xu  lassen.  Der  Impbwang  verpflichtet  uns 
tiiKsore  Kinder  impfen,  der  Schulzwang,  sie  unlerrichlen 
zu  laf.sen  .  der  InscrlioDSZwaut:  nölhisil  uns,  unsere  Inse- 
rate in  einer  bestimmten  Zeitung  abdrucken,  der  MUhi- 
zwang,  unser  Getreide  auf  einer  bestimmten  Mtthle  mah- 
len .  Her  Zeugnisstwang ,  uns  als  Zeugen  vernehmen  zu 
lassen.  Die  Anwendung  von  Zwan^snitllclii  zum  Zweck 
der  Erfüllung  dieser  Verbindlichkeiten  fällt  unter  den 
Gesichtspunkt  der  £xecution,  nicht  unter  den  der  Be- 
strafung. Die  für  den  Fall  der  WidersetsHchkeit  an- 
•j:c(lrolilen  »Strafen«  sind  nichts  als  Pressionsiuillei,  um  den 
Widerstand  zu  brechen.*) 

Last.  Der  ursprüngliche  Sinn  des  Ausdrucks  scheint 
eine  der  Person  nicht  direct,  sondern  durch  Vermittlung 
eines  lirundslücks  auferlenle  Verbindlichkeil  gewesen  zu 
sein  —  eine  Form  der  Belastung  der  Person,  welche  eine 
Eigenthümlichkeit  des  allen  germanischen  Rechts  gegen- 
über  dem  römischen  bildete.  Das  Zwedtsubjecl  der  Last 
konnte  sein  ein  ludi\iduuui  (Kealiast,  Grundlasl],  der  Staat 

*)  D«r  rttmische  Begriff  der  multa  im  Gcgensals  der  poene. 
Des  Beispiel  der  Rtfmer,  welche  fttr  die  molla  ein  Meximuin  isstsets- 

lon ,  bei  dessen  Krrcichunt!  von  ferneriMi  Z\vnnp;«;miltolii  ;il);_M»si<hen 
ward,  iat  in  der  Civilpruccssordnung  des  deutschen  Aeicht»  jj  355  beim 
Zvugnisszwang  nachgeahmt  worden. 
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(Kirche,  Gemeiodo ;  Slaals-  und  Gommunallaslcn,  Zehnten) , 
«lio  (iesfllschafl  Ücichhist .  Wciibiuilasl ,  Kirchenhaulnst: . 
Liuige  dieser  Lasten  siud  späliM-  nuu  dem  (Ji  umislUck  au!  die 
Person  übertragen  worden  (i.  B.  Einquarliertuigala8l,Gonmiu- 
nallasten),  und  der  Name  Last  hlltte  jetzt  durch  einen  andern 
ersetzt  werden  müssen ,  allein  wie  so  oft  behielt  man  den 
üiumal  stehend  gewordenen  Namen  bei,  uit.schun  er  nicht 
mehr  passte;  selbst  auf  die  erst  in  jttnisster  Zeit  in  Aus- 
sicht genommene  gesetzliche  VerpHichtung  der  Gemeinden 
cur  CnlorhaltaniK  von  Schulen  hat  man  dßtk  Ausdruek  aus- 
gcdeiinl  und  sie  »Scluillaslu  genannt. 

Schuld.  In  der  heutigen  Hochtssprache  versteht 
man  darunter  eine  auf  Geld  gerichtete  privatrcehllicho 
Verbindlichkeit  (Schulden— Geldschnidon).  Ihr  correspon- 
»iirl  als  ICrrullimg  die  Zahlung  Zahlen  des  (jeldes,  elieti- 
so  numorare  von  numerus).  Gonsequenlor  Weise  mUsstc 
auch  der  Ausdruck :  Schuldner  und  der  ihm  correspon- 
direndc:  Gläubiger  (Glauben,  Trauen,  credere,  creditor 
=  (ircdilgelier ,  wie  debitor  =  Creditnchmer  S.  07  j  auf 
dieselbe  Voraussetzung  beschränkt  werileu,  allein  der  ju- 
ristische Sprachgebrauch  hat  sich  daran  nicht  gebunden 
und  gehraucht  beide  Ausdrücke  Ähnlich  wie  die  Römer  die 
ihrigen  für  den  obligaturisch  Bcreehtigten  und  Vcrptlich- 
leten  scble*-liiliin. 

Besteht  der  Inhalt  der  Obligation  in  persönlichen  Hand- 
lungen der  Verpflichteten,  so  bedient  sich  unsere  Sprache 
dafür  des  Ausdrucks: 
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Dienst.  Von  Dienstleistungen  sprechen  wir.  wenn 
es  sich  hioss  um  einzelne  NorUherficlKiKU  Akte  handelt, 
von  Dienst,  Dienstverhälln iss,  wenn  so  lu  sagen 
die  Dienslkrail  ülieriassen  wird  (Diener,  Dienstboten,  Be- 
diente, Diensimiethe,  Staats-  und  Kirehendieiist,  MiliUlr- 
diensO.  Die  »Last«  ruht  auf  der  Sache,  der  »Dienst«  auf 
der  i^crson. 

3)  Das  Verbreehen. 

indem  ich  an  der  gegenwärtigen  Stelle  xuro  ersten 
Mal  das  Verbrechen  sum  Gegenstand  meiner  Betrachtung 

mache,  bin  ich  genöthijjl,  meine  BegrilTsfassung  desselben, 
da  sie  von  den  sonst  aufgüsLcUten  abweicht,  zu  be- 
gründen. 

Man  hat  das  Verbrechen  (worunler  hier  auch  die  Ver- 
gehen und  die  Uebertretungen  verstanden  werden  sollen  *) 
delinirl  als  eine  niil  öflenllicher  Strafe  belegte  oder  slraf- 
gesetzwidrigc  Handlung.  Die  Definition  ist  richtig,  sie 
gibt  .das  äussere  Kriterium,  an  dem  dasselbe  su  erken- 
nen ist,  an,  aber  sie  ist  lediglieh  formaler  Art,  sie  setst 
uns  in  Stand,  die  menschlichen  Handlungen  nach  Anlei- 
tung eines  boslimmlon  positiven  Rechts  zu  classifiGircn, 
ob  sie  Vorbrechen  sind  oder  nicht,  aber  sie  sagt  uns  nichts 


*)  Etymologisch  disraklerisirt  rieh  das  Ver-brechen  sIs  das 
Brechan  der  Ordnung,  das  Ver-gehen  als  Hlnaoi-gehen,  die 

(leider- Iro  tu  Dg  als  das  Hiaanvi-lrcton  mis  der  Bahn  des  Rechts; 
ebenso  das  himiscbc  dclictutn  von  do-iin quere,  liaquere, 
dem  Verlassen  des  vom  Gesetz  vurgescbricbenon  Weges. 
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ilarUiM'i-  iiii.s  .  \\.».s  iliis  V(  rhi ccIkmi  \Niiruiii  diis  (icM-l/ 
es  mil  Slrüfc  belegt  —  sie  gibt  uus  das  Merkmal,  alier  Dicht 
das  Wesen  des  Verbrechens. 

Diesem  Ibugel  haben  andere  Definitionen  absuheUen 
}ii*sucht,  aber  meines  Eraehleus  inil  weiiifi  GIfIck.  Die  eine 
M'Ul  das  Weüeu  des  Verbieiheus  in  du*  VcrIeUuug  von 
subjectiven  B echten  (des  Individuums  oder  Staats)  ^ 
aber  die  Verbrechen  wider  die  Sittlichkeit,  der  Meineid, 
die  Gottcsltfslerunf^  ii.  a.  verletzen  kein  subjeetives  Hecht. 
Oder  iu  die  Verletzung  der  dureii  lien  ^Slaal  gewichenen 
Freiheit  —  aber  flurch  die  genannten  Verbrechen  wird  die 
Freiliett  nicht  verletst.  Oder  in  die  Verlelsung  der  Rechts- 
ordnung —  aber  die  Rechtsordnung  umfesst  auch  das  Prlvai- 
rechl.  iiiul  das  Privalreelil  isl  nicht  durch  Strafe  gosehiltzl. 
nicht  jede  rechtswidrige  UandJung  ist  ein  VorlirecheD. 
Gans  dasselbe  iat  gegen  die  Deinition  des  Verbreehens  als 
Auflehnung  des  Binaelnen  gegen  den  allgemeinen  Willen 
III  Ix^nierkon.  Denn  insoweit  dieser  ailtieineine  Wille 
recbllicbe  üesUll  angcnüuiiuen  hat —  und  darüber  liinaus 
kann  von  einer  rechtlich  verpfUchtenden  Kraft  desselben 
nicht  die  Rede  sein  —  filllt  er  susammen  mit  der  Rechts- 
ordnung. Die  Deliniii<m  sagt  dasselbe  aus,  was  die  vor- 
hergehende, nur  iu  schiecblcrer ,  weil  unbüstiinuilerer 
FaasBBg.  Bringt  man  sie  lur  Anwendung,  wie  sie  hiulet, 
so  enthxlt  auch  die  Abweichung  von  der  herrschenden 
Mode  oder  der  bftusKchen  Lebensweise  ein  Verbrechen,  und 
suppiirt  man  das  luhleude  Moment  »rechliicbtt,  so  sind  aueli 
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alle  privatrcchllichcn  Rcchlswidrigkeilcn  «Is  eine  Aufloli- 
nunc:  geilen  den  allgenieinon  Willen  su  charakterisiren ; 
lelxlerer  bolichll  (k'in  SchuUlncr.  seine  Schuld  zu  l)ez;«h- 
len,  —  Ihul  er  es  nicht,  so  lehnt  er  sich  gegen  ihn  uuf. 

Dor  Zweck  des  SlrafgeseUes  ist  kein  anderer  als  der 
eines  jeden  Gesetzes:  Sicherung  der  Lebensbedingungen 
der  Ciesellschaft .  nur  die  Art.  wie  es  diesen  Zweck  ver- 
folgt, ist  eine  cigenthUiulichc,  es  iieilieul  sich  dabei  der 
Strafe.  Warum? 

Etwa,  weil  jede  Mchtachiung  eines  GeseUtes  eine  Au^ 
leluiung  gesell  die  Auloril9l  der  Slaalsjiewall  enthalt  und 
diU'Uiu  Strafe  verdieulT  Dann  mUssle  jede  Kcchtswidrig- 
keit  beslrafl  werden,  die  Weigerung  des  Verkäufers,  den 
Gonlrael  su  oHUUen,  des  Schuldners,  das  Darlehn  xurOck- 
zuzahlen,  und  unzähliges  andere,  und  es  ktfnnte  dann  oon- 
se(iuonler  Weist;  nur  eine  cinzigu  Strafe  geben:  die  wegen 
Nichtachtung  des  Gesetses,  und  nur  ein  Verbrechen;  das 
der  Widersetzlichkeil  des  Unterthanen  gegen  die  Gebote 
oder  Verbote  der  Staatsgewalt. 

Worin  liegt  der  Grund,  dass  das  Gesetz,  widirend  es 
einerseits  gewisse  Uandlungen,  die  sich  mit  ihm  in  Wider- 
spruch setzen,  bestraf!,  andere  ohne  Strafe  lüsstt  Bei 
diesen  wie  bei  jenen  handelt  es  sich  uro  eine  Nichtachtung 
des  Rechts,  also,  wenn  letzteres  der  Inbegrifl'  der  Lebens- 
bedingungen der  Gesellschaft  ist,  um  eine  Antastung  der- 
selben. Wenn  die  Kaufoontracte  nicht  erfüllt,  die  Dar> 
leben  nicht  surflckgesalilt  werden,  so  kann  die  GescIlsehafI 
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ebensowenig  bestehen,  als  wenn  Einer  den  Andern  ersclilagt 
oder  ausplündert.    Warum  hier  Strafe,  dort  nicht? 

Auch  die  Selbslerhaltunt: ,  die  Foiipflanzuni:  und  die 
Arbeil  sind  i.t'lienshi'diuiiunjioii  der  (iisi  llscliafc  :  warum 
sichert  sie  sich  dieselben  nicht  durch  Gesetz?   Weil  sie 
es  nicht  notbig  hat  (S.  444).   Dieselbe  Brwägung,  welche 
sie  veranlasst  f  tum  Gesett  ttberbaupt  ihre  Zuflucht  tu 
nehmen:  die  Erkcnutniss,  d;tss  sie  dtsscn  bedarf,  leitet  sie 
auch  in  Beiug  auf  das  Strafgesetz.  W  o  die  sonstigen  Mittel 
zur  Verwirklichung  des  Rechts  aasreichen,  wSre  die  An- 
wendung der  Strafe  unverantwortlich,  weil  sie  auf  die 
tiesellschaft   selber  zurüekfallen    wUnle  (S.  362)   —  die 
StrafCrage  ist  eine  reine  Frage  der  socialen  Politik.  *j  Das 
rtfmische  Recht  bat  es  aus  gutem  Grunde  für  geboten  ge- 
halten, der  Freigebigkeit  der  Ehegatten  gegun  einander 
in  iliifin  eigenen  Iiilcresse  tnul  in  dt'ni  der  Kinder  Scliran- 
keo  zu  setzen,  und  den  Eitern  hat  es  die  IMliciil  auferlegt, 
ihre  Kinder  zu  Erben  einzusetzen.  Die  Uebertretung  beider  * 
Gebote  ist  durch  Nichtigkeit  vollkomroen  gesichert  —  eine 
Striife  wHre  zwecklos.    Weigert  sich  der  Verkäufer,  den 
kaufcontracl  zu  erfüllen,  oiler  der  Schuldner,  das  Uarlehn 
zurticksuzahlen ,  so  wird  er  gezwungen  —  einer  Strafe 
bedarf  es  nicht.   Dort  wie  hier  endet  die  Nichtachtung 
des  Gesetzes,  die  »Auflehnung  des  partikulHren  gegen  den 
allgemeinen  Willen«  mit  der  Machtlosigkeit  des  ün- 


*}  Die  genauere  Befcrttndong  die>tes  Seite«  im  zweiten  Bande. 
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gehorsamen^  es  behiU  beim  blossen  Versaoh  sein  Bewenden. 
Die  VoransMcht  dieses  Erfolges  reidit  im  lieben  regeK- 

müssig  aus.  diesen  Versudi  selber  im  Keim  lu  ersticken  — 
uuf  einen  l'all  des  versuchten  W  iderstandes  d.  h.  auf 
einen  frivolen  Process  kommen  üiUionen  der  widerslands- 
losen  Unterwerfung  unter  das  Gosels  d.  h.  der  Erfüllung 
des  Contracts  ohne  Process.  Der  Widerstand  ist  in  ge- 
ordneten HeehtKZUsUinden  regelmässig  nur  da  zu  l>esorgen, 
wo  entweder  das  Factum  sich  beatreiten  Itfaat,  oder  die 
reebtliche  Beurtheilung  desselben  unsicher  ist  (S.  49).  * 

Angenommen  aber,  dies  VerhMltniss  mderie  sieh,  and 
das  Civilunreelit  nShme  in  gexNissen  Hiehtungen  z.  B.  in 
Bezug  auf  die  Zuverlllssigkeil  des  Gewichts  oder  die  Aecht- 
heil  der  Waare  Dimensionen  an,  welche  die  Gesellschaft 
gefUhrdeten,  die  nationale  BhrliehkejI  und  SotiditMt  im 
Auslande  in  Misseredit  liriiehten  un<l  folgeweise  den  Al)- 
salz  nach  aussen  schmülerleD,  waa  würde  hier  der  GesoU- 
'  geber  tu  than  haben?  Etwa  die  Hünde  in  den  Sehooas 
legen  ans  dem  dooirinttren  Grunde,  weil  es  sich  hierbei 
|(>diglieli  um  das  (üvilunrecht .  niclil  um  das  Kriminal- 
unreclil  handle?  Die  Granzen  /wisrhen  i>eiden  l)estiminl 
er  selber,  nicht  er  hat  den  Unterschied  von  der  Theorie, 
sondern  sie  denselben  von  ihm  entgegen  su  nehmen  — 
das  Kriminal  unrecht  beginnt  da.  wo  die  Strafe  dureh  die 
Interessen  der  (lesell.scluifl  gelwten  ist,  und  wvnn  Treue 
und  Ehrlichkeit  im  Verkehr  sich  sonst  nicht  aufrecht  er- 
halten lassen,  so  muss  die  Strafe  heran. 
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In  einer  aoldien  Lage  befinden  wir  uns  beutiutage  in 
Deulwiilmd.    Zu  lange  schon  hat  nnaere  Gesetigebung 

mUssig  mit  zugesehen ,  wie  UnzuverlMssigkeit ,  Unehrlich- 
keil, Belrug  in  VerlragsverhilUnissen  immer  frecher  ihr 
Haupl  eriioben  und  einen  Zustand  für  uns  heii>eigefuhri 
haben,  der  einem  ebrliohen  Menschen  sehier  das  Lehen 
verleiden  kann.  Der  Begriff  »Seht  t  ist  in  Deutsehland  hei 
den  meisten  Artikeln  —  nicht  hloss  hei  den  Lebensmitteln 
—  nafaesu  verloren  gegangen,  fast  alles,  was  wir  in  die 
Hand  nehmra,  ist  unScht,  nachgemacht,  geiMscht.  Deutseh- 
land hatte  einst  ehien  sohwnngvollen  Leinewandhandel 
nach  dem  Auslamie  —  jetzt  ist  (iic  deutsche  Leinwand- 
induslrie  auf  fremden  Mäiiiten  fast  Uberall  verdrängt,  und 
mit  vollem  Redit.  Die  Tausende,  welche  unredliche  Weber 
oder  Fabrikanten  durdi  Beimlsdiung  von  Baumwolle  ge- 
wonnen haben,  haben  der  deutschen  Nation  Millionen  pe- 
kostei,  von  der  Schädigung  unseres  guten  Namens  im  Atts- 
lande  ganx  abgesehen.  HStte  man  diesen  FSlschem  recht- 
seitig  Zuchthausstrafe  angedroht,  es  stände  besser  um 
uns.  Unsere  Vorfahren  in  den  freien  Reichsstädten,  simple 
Handwerker  und  Kaufleutc .  ohne  Kenntniss  des  l'nler- 
schiedes  «wischen  Civil-  und  Kriminalunreeht,  bewährten 
in  dieser  Besiehung  eine  ungleich  richtigere  Einsicht  von 
dem,  was  Noth  (hat,  als  wir  mit  unserer  theoretischen 
Bildung,  sie  besannen  sich  nicht,  den  Vertragsbruch  mit 
Strafe  su  belegen ,  *)  und  durch  Einrichtungen  aller  Art 

*]  Bin  reiches  Maloiiai  bei  Willieliii  Sickcl,  die  Beatrarung  des 


480     Kap-  Vin.  Die  sootole  Hachanik.  S.  Der  Zweog. 

fUr  solide  Arbeil,  gute  NahrungsmiUel  und  Ehrlicbkeil  iu 
Handel  und  Wandel  zu  sorgen.  Wir  werden  nmthmasft- 
lieh  nocli  viele  bittere  ErfSahrungen  machen  müssen,  bis 
wir  wieder  so  verstiindii;  innvonlen  sind  wio  sie,  und  uns 
von  dem  doch'iiiiin  n  \  (»rurllu'il .  als  sei  das  Gt'biet  der 
Vertrage  ein  privilegirler  Tumnielplatt  fitr  das  Civil- 
unrecht,  in  das  die  Strafe  sich  nicht  hinein  zu  wagen 
habe,  losgemacht  haben  werden. 

Also  no(  liin<iis :  die  Fraj^e  von  der  legisiutiven  Ver- 
wendung der  Strafe  ist  eine  reine  Frage  der  socialen  Po- 
litik, sie  fasst  sich  in  die  Ma&ime  tusaromen :  Strafe  über- 
all da,  wo  die  Gesellschaft  ohne  sie  nicht  auskommen 
kiuii) !  Iii)  (lies  Snelie  der  individuellen  iM  faiiriing .  der 
Lebensxuslcinde  und  SiUlichkeit  der  verschiedenen  Völker 
und  Zeiten  ist,  so  ist  demgemäss  die  Auadehnungsspbttre 
der  Strafe  gegenüber  dem  Civilunreoht  oder,  was  das- 
sell»c,  «les  Verl)reeliens  im  weileren  Sinn  eine  historisch 
wandeiliare ,  elx'iiso  \n  ie  die  des  Heelils  im  Vjerbüllnisi» 
sur  Sittlichkeit.  Es  gab  eine  Zeit  in  Rom,  wo  gewisse 
Vertragsverbflltnisse ,  wie  i.  B.  die  Fiducia,  das  Mandat 
des  Rechtsschutzes  vtfllig  entliehrten  und  lediglich  auf 
den  Schul/  der  Sille  (Infantie  anf^ewiesen  waren.  <ianu 
kam  der  C  i  v  i  1  rochtsscbulz  (die  actio]  und  endlich  der 
Kriminalrechlssehutz  (crimen  stellionatus). 

Aber  so  wandelbar  auch  das  Auadehnungsgebiel  des 

VLMlrngsIiruchR  und  »nnlngpr  RmshtnverletzoDReii  in  Dealflcblend. 
Halle  «876. 
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Verbrechens  sein  möge,  der  Begriff  desselben  ist  Uberall 
derselbe.  Ueberall  vergegenwärtigt  uns  derselbe  auf  der 
einen  Seite,  von  Seiten  des  Verbrediers,  einen  AngrilF 

auf  die  Lt'bensbedin^ungon  der  tiesollsclwifl  und  auf  der 
andern,  auf  Seilen  der  Gesellscbafti  ihre  in  Form  Rechtens 
SUR!  Ausdruck  gebrachte  Ueberteugungi  dass  sie  sieh  des- 
selben nur  durch  Strafe  erwehren  kttnne  —  Verbrechen 

ist  die  von  Seiton  d  er  (« e  s  e  t  z  t:  r  h  u  n  i:  c  o  iisl  n  t  i  rle 
GefiihrUung  der  Lcbenshedingungcu  der  Ge- 
sellschaft. 

Der  Massstab,  nach  dem  der  Gesetigeber  diesen  Cha- 
rakter des  Verbrechens  beniisst,  ist  nicht  die  concret«* 
Gefährlichkeit  der  einzelnen  Uandlung,  sondern  die  abs- 
tracte  der  gansen  Kategorie  von  Handlungen.  Die 
Bestrafung  der  einxelnen  Handlung  Ist  nur  die  nothwen- 
dige  Folge  der  einmal  geschehenen  Strafandrohung ,  ohne 
sie  würde  letztere  wirkungslos  sein;  ob  die  einzelne  Hand- 
lung die  Gesellschad  gefährdet  oder  nicht,  ist  vollkommen 
gleichgOltig,  es  gibt  keinen  verhttngnissvolleren  Abweg  im 
Krhninalrecht ,  als  bei  dieser  Frage  den  concreten  Mass- 
sUb  anzulegen. 

Auch  das  .Givilunrecht  setzt  sich  mit  den  Lel)ensbe- 
dingungen  der  Gesellschaft  in  Widerspruch,  aber  es  ist  der 
Versuch  eines  OhnmHchtigen  gegen  den  Milcht  igen,  der 
wirkungslos  an  ihm  abgleitet;  die  Mittel  des  Civilrechts 
(Klage  und  Tüchtigkeit)  reichen  für  die  Gesellschaft  nach 
ihrem  eignen  Urtheil  vollkommen  aus  sidi  jenes  Angriffs 
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SU  erwehren .  die  völlige  Erfolglosigkeit  desselben  macht 
die  Strafe  ttberflttaaig. 

Das  Sirafrecbt  seigt  uns  überall  eine  Abstufung  der 
Sirafe  nach  Verschiedenheit  der  Verbreehen.   Man  wird 
mir  zugeben,  dass  eine  Definition  des  Verbrechens,  welche 
den  Schlüssel  für  die  Erklärung  dieser  Thatsache  und  zu- 
gleich den  Massstab  für  die  Schwere  der  Sirafe  darbietet, 
den  Vorzug  verdient  vor  jeder  andern,  welche  dies  tu 
leisten  nicht  ini  Stande  isl.    U  li  glaube  dies  der  meinigen 
nachrühmen  su  können.    Der  Gesichtspunkt  der  Gefahr- 
dung der  Ldiensbedingungen  der  GeseUschafl  schliesst 
zwei  der  Abstufung  fiibige  und  damit  für  die  iegislattve 
Strafzumessung  zu  beachtende  Momente  in  sich;  die  Le- 
bensbedingungen —  nicht  alle  stehen  in  Bezug  auf 
ihre  Dringlichkeit  auf  einer  Linie,  die  einen  sind  wesent- 
licher als  die  andern  —  und  die  Gefahrdung  —  nicht 
jede  Verletzung  derselben  geßlhrdet  die  Gesellsehaft  in 

gleicher  Weise. 

Je  hVher  uns  ein  Gut  steht,  desto  mehr  nehmen  wir 
Bedacht  auf  seine  Sicherung.   Ebenso  macht  es  die  Ge- 

sell.scliafi  mil  ihren  Lebensbedingungen  —  ich  will  sie  die 
socialen  Güter  nennen  —  hinsichtlich  des  zu  ihrer  Siche- 
rung aufgebotenen  RechtsschuUes.  Je  höher  das  Gut, 
desto  btther  die  Strafe.  Der  Tarif  der  Strafe  ist  der  Werth- 
messer  der  socialen  Güter.  Was  der  Preis  für  dam  Ver- 
kehr, das  bedeutet  die  Sirafe  für  das  Kriminalrecht.  Wer 
auf  die  eine  Seite  die  socialen  Güter  und  auf  die  andere 
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Seile  die  Strafen  stellt ,  hat  die  Werthscala  der  Gesell- 
schaft, und  wer  dies  lOr  die  versohiedenen  Volker  und 
Zeiten  thut,  wird  finden,  daas  dieselben  Werlbschwan- 
kungen,  welche  der  Verkehr  in  Bezug  auf  die  durch  den 
Preis  bezitlerlen  ökonomischen  Güter  aufweist,  sich  auch 
im  Kriminalrecht  bei  den  durch  die  Strafe  beiifierten  so- 
cialen Gutem  wiederholen  —  das  Leben,  die  Ehre,  die 
Religion,  die  Sittlichkeit,  die  militHrische  Disciplin  u.  s.  w. 
haben  nicht  überall  denselben  Cours  gehabt,')  bei  uns 
Steht  tief,  was  früher  sehr  hoch  stand,  und  uiugekehrl, 
das  Urtheil  der  GesellscbafI  ütier  die  htfhere  oder  geringere 
Dringlichkeit  gewisser  Lebensbedingungen  variirt.  In  aller 
Naivität  tritt  uns  dieser  Gesichtspunkt  der  strafret  hllichen 
Werthung  der  verletzten  Guter  in  den  Bestüomungen  der 
allgermanischen  Reehte  Aber  Ktfrperverletsung  und  Todt- 
schlag  entgegen.  Alle  Korpertheile  waren  genau  tarifirt. 
Nase,  Ohren,  Zähne,  Augen,  Fuss,  Hand.  Finper.  alles 
hatte  seinen  bestimmten  Preis  —  » straf recbiiiche  Preis- 
conrantet,  wie  man  sie  genannt  bat.**)  Ebenso  das  Le- 
ben des  Edlen,  des  Freien,  des  Sklaven.  Es  war  der 
Mensch  larifirt  vom  Standpunkt  des  Kriniinalrechls,  Die 
Gesellschaft  in  ähnlicher  Weise  taritirt  ist  das  Strafrechl. 
Wie  hoch  steht  das  Mensohenleben,  die  Ehre,  die  Freiheit, 
das  Etgentbum,  die  Ehe,  die  Sittlichkeit,  die  Sicherheit 


*)  Beiftplel  in  meinem  Kampf  ums  Recht,  Aufl.  5,  S.  S1. 
**)  Wilds,  Stnfreobl  der  Gerawnen.  Halle  lS4t,  S.  719. 
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des  Staats,  die  miliiariscbe  Discipliu  u.  s.  w.1  Schlage 
das  Strafgeseubuch  auf,  und  du  wiisl  es  finden. 

Im  Verkehr  ermöglicht  das  System  des  Geldes  d.  h. 
dir  Worthverschiedenhoit  von  Gold,  Silber.  Kupfer,  Nickel 
und  die  Theilharkeit  der  Metalle  die  iJarslellunii  der  klein- 
sten Werthdifferenx.  Das  Strafrecbi  l<fet  dieselbe  Aufgabe 
in  derselben  Weise,  nttmlich  theils  dnreh  die  Verschie- 
denheit der  Strafen  (I^bens-,  Ehren-,  Freiheits-,  Geld- 
i>lnifen ]  ,  theils  durch  ihre  Theilharkeit  ^bei  Freiheits- 
und  Geldstrafen;  auf  die  Ehrenslrafen  gegen  die  wahre 
Natur  derselben  übertragen].  Zwischen  der  niedersten 
Geld-  oder  Freiheitsstrafe  und  der  Todesstrafe  liegt  ein 
Spielraum  weil  üenui:.  um  die  feinste  strafrechtliche 
NtlanciruDg  und  Individuaiisirung  xu  ermi)glichen. 

Zu  dem  eben  erörterten  objectiven,  auf  Seiten 
der  Gesellschaft  liegenden,  Moment  des  bedrohten  Guts 
gesollt  sieh  auf  Seiten  des  Verbrechers  noch  das  sub- 
jeclive  Moment  der  aus  seiner  Willensanschauunc  und 
der  Art  der  Ausführung  des  Verbrechens  sich  ei^ebenden 
Gefährlichkeit  desselben  für  die  Gesellschaft  hlnxn. 
Nicht  jeder  Verbredier,  der  dasselbe  Verbrechen  begeht, 
gefilhrdet  sie  in  gleicher  Weise.  Von  dem  rUckfülligen 
Verbrecher  oder  dem  Gewohnheitsverbrecher  hat  die  Ge- 
sellschaft mehr  su  iBrchten  als  vm  dem  Neuling  im  Ver^ 
brechen,  von  dem  Komplott,  von  der  Bande  mehr  als  von 
dem  Einzelnen,  die  Verschlagenheit  droht  ihr  eine  höhere 
Gefahr  als  der  Jühiom,  denn  sie  verbirgt  ihre  That,  wlh- 
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rend  lettterer  sie  offen  begehl,  der  VoreaU  mehr  als  die 

Fahrlässigkeit. 

Diese  wenigen  Bemerkungen  weriicu  uusreicben,  um 
ta  feigen,  dass  sieh  mein  Gesichtspunkt  der  Lebensbedin- 
gungen der  Gesellschaft  auch  am  Verbrechen  bewahrt,  und 
ich  wende  mich  nunmehr  meiner  speciellen  Aufgabe  zu, 
niimlich  der  Classification  der  Verbrccljen  nach  Verschie- 
denheit des  Subjects,  gegen  welches  sie  sich  richten.  Es 
wird  keinem  Missverstandniss  ausgesetzt  seinj  wenn  ich 
der  Kürze  wegen  von  einem  Zweeksubject  beim  Yer- 
b reellen  spreche,  wahrend  ich  richtiger  sagen  niUsste: 
Zweeksubject  in  Bezug  auf  das  Verbot  des  Verbrechens. 

Das  Zweeksubject  beim  Verbrechen  kann  sein: 
a)  das  Individuum. 

Die  gegen  das  Individuuni  gericlilelen  Verbrechen  iial 
die  kriminalistische  Theorie  unter  dem  Namen  der  Pri- 
vatverbrechen langst  sur  Einheit  des  Begriflb  zusammen- 
gefeast.  Ich  nnterseheide  drei  Glessen  derselben,  je  nach- 
dem (liesclhcn  niimlich  entweder  die  physischt'n  odvr 
die  ökonomischen  oder  die  idealen  LebensbediugUDgen 
des  Subjects  bedrohen. 

Die  physischen  Lebensbedingungen  werden  be- 
droht und  zwar  in  ihrer  Tota lit iU  (Leben)  durch  Mord 
und  Todtschlag,  Aussetzung  httlfloser  Personen  Uber  Ii.in- 
desabtreibung  und  Duell  s.  u.},  partiell  durch  Kflrper- 
verietzung  (Verstümmlung  des  KOrpers,  Beschädigung  der 
Gesundheit,  der  Geisteskräfte}; 
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die  Ökonomischen  d.  i.  das  Vermögen  durch  Raub, 

Diebstahl,  Unterschlagunj: ,  Saclibescluidigun}; ,  Granzver- 
rttckuDg,  Erpressung,  strafbaren  Eigennutz,  Betrug,  L'n> 
treue. 

Unter  den  idealen  Lebensbedingungen  verslebe  ich 

alle  (]iej('uij:en  (jütor,  welche  nicl)l  iiusserlich  sichtbar, 
sondern  nur  in  der  Vorstellung  des  Menschen  exisliren, 
und  ohne  deren  Sicherung  nach  den  herrschenden  Be- 
griffen der  Gesellschaft  ein  menschenwttrdiges  Dasein  nicht 
möglich  ist.  Es  sind  die  Freiheit  Verbrechen  wider 
dieselbe:  Menschenraub,  Entführung,  Nothzucht,  Beraubung 
des  Gebrauchs  der  personlichen  Freiheit,  ungesetsliche 
Verhaftung,  NOthigung,  Hausfriedensbruch),  die  Ehre  (Be- 
leidigung .  falsche  Anschuldigung .  Verletzung  fremder  Ge- 
heimnisse, Verltitung  zum  Beischlaf  ,  die  Familie  [Ehe- 
bruch, Bigamie,  Verbrechen  in  Beziehung  auf  den  Per- 
sonenstand, insbesondere  Kindesunterschiebung); 

b)  der  Staat. 
Die  Verl)reehen,  welche  sich  gegen  ihn  richten,  be- 
schränken sich  keineswega  auf  die  Staatsverbrechen 
der  kriminalistischen  Theorie,  sondern  sie  erstrecken  sich 
ebenso  weit,  als  die  Lebensbedingungen  des  Staats  reichen, 
welche  durch  sie  bedroht  werden  können.  Der  Ausdruck  : 
Oflentliche  Verbrechen  ist  fUr  sie  meines  Eracbteas  nicht 
geeignet,  da  er  ebenso  wie  der  lateinische:  publicos  auch 
in  Anwendung  auf  die  6  e  s  e  11  s  c  h  a  f  t  gebraucht  wird  (Ver> 
brechen  wider  die  öffentliche    Sicherheil  s.  u. ,  publica 
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tttilitas,  publice  ioieresl).  Um  diese  Verbreclieii  von  den 
gesellaobaftliohen  in  nnteracbeideii ,  wttrde  ich  den  Auf- 
druck: politische  vorschlagen. 

Das  {>ülitiscl)c  VerhrecheD  charakterisirt  sich  als  ein 
Angriff  auf  die  Lebensbedingungen  des  Staats.  Laasen 
letztere  sieb  classificiren?  Wenn  esmtfglicii  wMre,  so  ge~ 
wannen  wir  damit  lugleieh  eine  Giawdfieation  der  gegen 
sie  gerichlelen  Verbrochen. 

Am  nttclisten  liegt  die  üebertragung  der  oben  bei  dem 
Individuum  aufgestellten  Eintheilung,  die,  wie  wir  unten 
sehen  werden,  auch  bei  der  Gesellschaft  ihre  Brauchbar- 
keil bevvUhrl.  Das  Bedenkliche  besieht  nur  darin,  dass  der 
Staat  keine  physische  Existenx  im  eigentlichen  Sinn  des 
Worts  hat.  Physisch  betrachtet  ist  er  nichts  als  die  Summe 
der  sKmmtlichen  Staatsangehörigen.  Aber  auch  der  Staat 
existirt,  und  die  unerl.issliclien  Hedingungen  tlieser  sei- 
ner Existenz  kttnnen  wir  mit  denen  des  Individuums  auf 
eine  Linie  stellen,  nur  dass  wir  auch  bei  ihm  wie  bei 
letzterem  die  Ökonomischen  Lebensbedingungen  von  den 
physischen  trennen,  obschon  im  Grunde  das  physische  Le- 
ben ohne  die  ökonomischen  Mittel  zur  Erhaltung  desselben 
beim  Staat  ebensowenig  möglich  ist,  wie  beim  Individuum. 

UnerUlsslich  in  diesem  Sinn  des  durch  den  Begriff 
des  Staats  mit  absoluter  Nothwendigkeit  Gesetzten ,  also 
metaphorisch  gesprochen  :  eine  physische  Lebensbeding- 
ung des  Staats,  ein  sein  Wesen  constituirendes  Moment 
ist  der  Eigenbesits  eines  Territoriums.   Sodann  der 
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besitz  der  höchsten  Gewalt,  also  die  Organisation  der 
Staatsgewall  (die  Verfusung) ,  das  Beamtenlhitiii,  deo  Ln- 
desherrn  ab  htfchslen  durch  die  Gebort  bestimmteo  Be- 
amten des  Staats  mit  inbegriffen .  das  Heer.  Alle  Hand- 
lunui  ii.  \N  eiche  die  Entziehung  oder  Bedrohung  dieser  mit 
dem  Begriff  des  Staats  selber  gesetsten  Gewaltslellang 
desselben  xuin  Zweck  haben,  wttrde  ich  unter  den  Ge- 
sichtspunkt der  Gefälbrdung  der  physischen  Lebensbeding- 
ungen des  Staats  brinjien .  mithin:  Lande^verrath,  Uoch- 
venrath,  Aufruhr,  Auflauf,  feindliche  Handlungen  g^en 
befreundete  Staaten.  Aber  nicht  bloss  diese  Bedrohung 
der  Gewaltstelinng  des  Staats  von  aussen,  sondern  auch 
<lie  von  innen  d.  h.  von  <ien  Organen,  die  seinen  eige- 
nen Körper  bilden,  also  die  eigenlhUmlichen  Verbrechen 
der  Beamten,  auf  deren  pOichtmSssigem  Verhalten  das 
ganse  Gewaltsyslem  des  Staats  beruht,  und  der  Soldaten, 
von  deren  Stelluns  zur  Fahne  und  Gehorsam  ganz  dasselbe 
gilt  L'ni^ehuDg  der  Wehrpllicht,  Desertion,  Insubordination, 
Meuterei). 

Die  Ökonomischen  Lebensbedingungen  des  Staats 
werden  bedroht  durch  Steuerverweigerung,  Defraodatio- 

neo,  L'nlcrschlagung  Öllenllicher  Gelder. 

Als  die  idealen  Lebensbedingungen  des  Individuums 
habe  ich  die  Freiheit,  Ehre,  Familie  genannt.  Von  einem 
Verbrechen  wider  die  Ehre  lasst  sich  auch  beim  Staat 

sprechen  Beleidigung  des  Landesherrn,  der  Amisehre; . 
Unter  dem  Verbrechen  gegen  die  Freiheil  des  Staats  ver- 
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siehe  ich  im  Gegensatz  zu  der  Bedroluinj:  seiner  Kxistrnz 
oder  Sicherheit  die  Hinderunjj  der  noriuiWeu  Funcliunen 
der  Organe  des  Staats,  also  die  WiderselsUchkeil  gegen 
die  Staatsgewalt,  die  DienstverweigeruDg  der  Geschwomen 
lind  Zeugen,  Verbrechen  in  Besiebong  auf  die  Ausübung 
staat>>l)üri;eriicher  Hechte  u.  a. 

Ich  darf  nicht  versehweigen,  dass  ich  bei  diesem  Ver« 
such,  den  far  das  Individuum  und  die  Gesellschaft  lu- 
Ir^enden  Gegeosats  der  physischen,  ökonomischen  und 
idealen  Lebensbedingungen  auch  auf  den  Slaal  zu  Über- 
tragen, selber  das  Gefühl  gehabt  habe,  dass  dies  nur  in 
geswnngener  Weise  mißlich  ist,  und  ich  werde  mich  freuen, 
wenn  diese  Eintbeilung  durch  eine  andere  der  Eigen- 
thUmlichkelt  des  Staats  mehr  entsprechende  ersetzt  wird. 

Das  Zwecksubjecl  beim  Verbrechen  kann  schliesslich 

sein 

c)  die  Gesellschaft. 

Ich  bexeichne  diese  Verbrechen  als  die  ge Seilschaft' 
liehen.  Es  sind  diejenigen,  durch  welclie  weder  das  In- 
dividuum, noch  der  Staat,  sondern  die  Hasse,  die  Gesell- 
schaft bedroht  wird  (gemeingefährliche  Handlungen). 

Die  physischen  Lebensbedingungen  der  Gesellschaft 
d.  h.  die  iiussere  Sicherheit  ihrer  lüxislenz  wird 
bedroht  durch  Brandstiftung,  Herbeiführung  einer  Uebcr- 
sehweromung,  Zerstörung  von  Deichen,  Ditmmen,  Eisen- 
bahnen und  auch  durch  Landfriedensbruch  —  es  ist  nicht 
dieser  oder  jener  den  der  Thüter  dabei  im   Auge  hat, 
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oder  wenn  dies  auili  der  Fall,  der  dabei  leidet,  sondern 
eine  unbestimmte  Vielheit  von  Personen,  die  Masse. 

Die  Ökonomischen  Lebensbedingungen  der  Gesell- 
schaft d.  i.  die  Sicherheit  des  Verkehrs  wird  be~ 
drulit  durch  MUnzfidsehung  und  Urkundenfälschung.  Es 
ist  meines  Erachlens  völlig  verkehrt,  das  erste  Verbrechen 
zu  den  Slaalsveii>rechen  lu  stellen,  denn  der  Staat  wird 
dadurch  in  keiner  Weise  geschadigt,  selbst  nicht  als  In- 
haber des  MUnzrejials,  denn  welchen  Sehaden  fUjien  ihm 
die  falschen  Münzen  zu?  Das  MUnzregai  hat  mit  dem  We- 
sen des  Staats  d.  b.  seiner  Machtstellung  nichts  lu  sohaf« 
fen,  statt  seiner  konnten  auch  Banken  MOnsen  prügen,  wie 
sie  ja  in  der  That  Banicnoien  ausgeben,  deren  Fälschung 
im  loleresse  des  Publikums  ganz  so  gestraft  werden  muss 
und  gestraft  wird  wie  die  des  vom  Staate  ausgegebenen 
Papiergeldes  oder  der  von  ihm  geprägten  Mttnzen.  Beschfl- 
digt  durch  falsche  Mttnzen  oder  falsches  Geld  wird  ledig- 
lich die  Gesellschaft.  Kbenso  durch  falsche  Urkunden. 
Der  Verkehr  kann  nicht  bestehen,  wenn  man  jede  Mtinie 
und  jede  Urkunde  erst  auf  ihre  Echtheit  prüfen  muss. 

Die  idealen  Lebensbedingungen  der  Gesellschaft  wer- 
den bedruhl  in  ihren  sittlichen  und  religiösen  Grundlagen, 
also  s.  B.  durch  den  Meineid,  durch  Veilchen  gegen  die 
Sittlichkeit  und  Religion.  Kann  man  ein  Verbrechen  be- 
gehen gegen  die  Religion  und  die  Sittlichkeit?  Nur  In 
demselben  Sinn  wie  ueuen  das  Kitzenthuiii  oder  die  Ehre, 
d.  h.  das  Verbrechen  wird  nicht  gegen  diese  Begriffe  be- 
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gangen,  was  ein  ebensolches  Unding  würe  als  ein  Ver- 
brechen gegen  die  Luft  oder  das  Wasser  oder  einen  Stein, 
sondern  stets  nar  gegen  die  Person.  Bei  den  beiden 
lelzlen  Verbrechen  ist  die  Person  das  Individiium,  bei  je- 
nen dreien  die  Gesellsrluift.  Nicht  Gott,  wie  man  früher 
rllcksichüicb  der  religiösen  Vergehen  imd  des  Meineides 
annahm,  —  man  kann  Gott  nicht  schüdigen,  and  der  Um- 
stand, dass  das  Verbrechen  einen  Widerspruch  gegen  Gott 
d.  h.  eine  Sünde  enthalt,  gilt  nicht  bloss  für  gewisse 
Verbrechen,  sondern  für  alle.  Ebenso  wenig  der  Staat, 
denn  seine  Machtstellung  wird  dadurch  nicht  bedroht. 

Zar  Kategorie  der  gesetlschaftlichen  Verbrechen  im 
weitern  Sinn  gehören  auch  die  meisten  i'olizeivergehen ; 
die  Polizei  ist  recht  eigentlich  die  Vertreterin  der  Inter- 
essen der  Gesellschaft  in  unserm  hier  lu  Grunde  gellten 
engem  Sinn  des  Worts. 

Ich  habe  zwei  Verbrechen  zweifelhafter  Art  im  Bis- 
herigen ttbergangen;  Uber  sie  noch  einige  Worte. 

Zonttchst  das  Duell.  Man  kann  darin  einen  Eingriff 
in  die  Jastixhoheit  des  Staats  erblicken,  indem  die  Duel- 
lanten ihren  Streit ,  den  sie  durch  die  (Jeriehte  entschei- 
den lassen  sollten,  selber  ausfechlen.  Theten  sie  es  statt 
mit  todtlichen  Waffen  mit  Stücken  oder  Wasserspritzen, 
oder  mittelst  eines  Zweikampfe  im  Laufen,  so  würde  Nie- 
mand darin  ein  Duell  erblicken.  Das  Entscheidende  sind 
die  tödtlicheu  Waffen,  und  die  dadurch  hervorgerufene 
gegenseitige  Gefilhrdung  des  Lebens.   Damm  gehört  das 
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Üucll  nicht  zu  den  polilischen,  soudera  zu  den  Privalver- 
brechen  (gegenseitige  Bedrohung  des  Lebens). 

Sodann  die  Kindesabtreibung.  Wer  ist  das  Zweck- 
snbjeet  bei  derselben?  Das  künftige  Kind?  Es  lebt  noch 
gar  nichl,  es  ist,  wie  das  rüiiüsche  Recht  richtig  sagt, 
zur  Zeil  noch  Theil  der  Mutter.  Zwecksubjeci  ist  viel- 
mehr die  Gesellschaft;  die  Kindesabtreibung  entbttlt  eine 
Geftihrdung  des  Nachwuchses  (S.  446). 

Dass  einijie  der  oben  von  mir  ciassilicirteu  Verhrechon 
sieb  nichl  auch  in  eine  andere  Kategorie  bringen  lassen,  will 
Ich  nicht  in  Abrede  stellen;  ich  habe  sie  geordnet  nach 
dem  meines  Erachtens  dominirenden  Gesichtspunkt. 

Die  im  Bisherigen  versuchte  Classification  der  Ver- 
breeben nach  Massgabe  des  Zwecksuhjects  erbel>l  nicht  den 
Anspruch,  auf  die  Systematik  des  Kriminalrechts  einen  be- 
stimmenden Blnfluss  auszuüben,  sondern  sie  ist  lediglich 
in  der  Absicht  aufgestellt,  die  Verwendbarkeit  meines  Ge- 
sichtspunktes des  Zwecksubjcctes  auch  in  Bezug  auf  das 
Verbrechen  darautbun,  und  das,  hoffe  lob,  wird  mir  ge- 
lungen sein.  Der  Kriminalist  mag  diese  Binthellung  fttr 
seine  Zwecke  als  unbrauchbar  znrfldiweisen ,  ebenso  wie 
CS  der  Civilist  mit  meiner  Auffassung  der  Stiflunsien  thun 
wird  und  thun  muss  —  es  gibt  eben  verschiedene  Stand- 
punkte der  Betrachtung,  und  jeder  ist  gerechtfertigt,  bei 
dem  die  Sache  Irgend  welche  Ftfrderung  erhüll. 

Ich  schiiesse  hiermit  meine  Ausführungen  Uber  das 
Zwecksubjeci  im  Hecht.    Ob  dieselben  in  allen  Einzelheiten 
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Bcistimnuing  finden  werden ,  daran  lioiil  mir  nicht  viel, 
um  so  mehr  Gewichl  aber  lege  ich  ilaniuf,  der  Urundider, 
daas  das  Zwecksubjecl  das  höchste  GlassificalioDspriDcip 
d«s  Rechts  enthftlt,  und  daas  oeben  dem  Individuum  und 
dem  Staat  (Kirche,  Vereine)  auch  die  Gesellschaft  im 
engeren  Sinn  als  Zwecksuhjecl  des  Hechts  anzuerkennen 
ist,  £ingang  su  Terschaffen.  Je  weniger  der  Jurist  sich 
mil  diesem  dritten  Zweeksobjeet,  das  unter  seine  Kategorie 
der  Reehtssnbjeete  (Personen  — physische  und  ju- 
ristische) sich  nicht  unlerordnen  lüssl ,  befreunden  wird, 
für  um  so  gebotener  lialle  ich  es,  das  Gewichl  des  obigen 
dogmatischen  Nachweises  seiner  Berechtigung  dadurch  su 
verstariLen,  dass  ich  ihm  einen  hislorhichen  Geleitsbrief 
mit  auf  den  Weg  gebe,  der  ihm  von  Niemandem  Geringe- 
rem ausgestellt  worden  ist  als  dem  Mustervolk  des  Rechts : 
den  Römern.  Letstere  haben  den  Begriff  der  Gesellschaft 
im  obigen  Sinn  mit  einer  Klarheit,  Schürfe  und  Gonse- 
quen/  erfassl  und  in  ihrem  SlinUswesen  zur  Auspriij^ung 
gebracht  I  als  hUtte  es  sich  dabei  um  ein  theoretisches 
Problem,  um  eine  durch  keineriei  praktische  Rücksichten 
beengte  abstracto  Begrifbformulirung  gehandelt.  Es  ist 
dies  geschehen  in  der  Censur  und  dem  Aedilat. 

Das  Suhject .  dem  die  Censoren  und  AediltMi  ihre 
Achtsamkeit  und  Fürsorge  lusuwenden  haben,  ist  die  Ge- 
sellschaft in  unserm  obigen  Sinne.  Wie  der  Zustand  der 
römischen  Gesellschaft  zur  Zeil  beschaffen,  welche  Mittel 
sie  in  der  Lage  ist  der  Staatsgewalt  zur  Verftlgung  zu 


494      Kap-  Vni.  Die  toctol«  Mectonik.  i.  Ow  Zwing. 

slellen,  das  tu  ermitteln  ist  Sache  der  Coiaoren.  ^e  haben 
die  Staatsgewalt  auf  dem  Laufenden  in  erhallen  über  die 

Zahl  und  Zunahme  der  Bevölkerunp,  die  bewaffnete  Mann- 
schaft und  ihre  Ausrüstung,  den  Kapitalbesitz  u.  s.  w., 
kun  ihre  Aufgabe ,  mit  einem  Wort  beidchnel,  ist  die 
Statistik  der  Nationalkraft.  Aus  dieser  statistischen 
Function  entwickelte  sich  in  naturgomUssem  Fortganp  die 
silleorichteriiche.  Wenn  i  s  seit  dem  h-tzien  Luslrum  su- 
rttckgegangen  war  mit  dem  Wohlstand  des  Mannes,  was 
lag  für  den  Gensor  nüher,  als  sich  nach  den  Gründen  su 
erkundigen,  und  wenn  er  sich  nicht  su  reditfertigen  ver- 
mochte, ihm  einen  Vorhalt  zu  machen,  ihm  seine  Pflichten 
gegen  die  Gesellschaft  in  Erinnerung  su  bringen?  Im 
Wiederholungsfell  verwandelte  sich  die  Ermahnung  in  einen 
Verweis  und  eine  »fTentliche  Rüge  (nola  censoria).  Scfaleehte 
Wirlhscbaft ,  liederliche  Bestellung  des  Ackers  war  ein 
censoriscbes  Yeiig^en  —  der  Wohlstand  der  Gesellschaft 
kann  nur  gedeihen,  wenn  Jeder  als  Wirth  seine  Pflicht 
und  Schuldigkeit  thut.  Ebenso  Ehe-  und  Kinderlosigkeit 
—  die  Gesellschaft  hat  den  Nachwuchs  nOthig.  Ein  ge- 
wissenhafter Mann,  der  mit  seiner  Frau  keine  Kinder  er- 
xielt  hatte,  hielt  es  in  Folge  des  Vorhaltes  des  Geosors  fttr 
geboten,  sich  von  derselben  su  trennen  und  ehie  andere 
Frau  zu  nehmen.  Da  haben  wir  zwei  von  unseren  obigen 
gemischt- rechtlichen  Lebensbedingungen  der  Gesellschaft: 
Arbeit  und  Fortpflansung  (S.  444).  Aber  nicht  in  Form 
des  Bechts  —  die  Anferderungen ,  welohe  der  Gensor 
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erhdbl,  sind  nicht  reohlUcher  Art,  er  kann  gegen  den  Un- 
gehorsamen nicht  die  Strafimittel  des  Hechts  (an  Geld,  Frei- 
heit, Leib  und  Leben  zur  Anwendung  bringen,  *j  sondern 
das  einsige  Pressionsmittel,  dessen  er  sieh  ihm  gegen- 
ttber  bedienen  darf,  isl  dasselbe,  welches  auch  der  Gesell- 
schaft zu  Gebote  steht  {Knp.  l>  :  der  Ausdruck  der  sitt- 
lichen Missbilliyung.  die  Khrenstrafe.  letzlere  nher  allerdinjis 
in  der  weiten  Ausdehnung,  dass  er  auch  die  politische 
Ehrenstellungi  welche  ja  durch  die  Achtung  der  Genossen 
beding!  ist,  dem  Unwürdigen  entziehen  kann  (Ausschliessung 
aus  dorn  Scual.  dem  Hitlorslandc.  der  Tribus'i.  Aber  nicht 
die  Sittlichkeit  als  solche  bildet  das  Augenmerk  des  Gen- 
sors,  wie  etwa  bei  dem  Seelsorger,  sondern  sie  interessirt 
ihn  nur  von  Seiten  ihres  praklisch-socialen  Werths  d.  h. 
als  unerlassliche  Bedingung  fUr  das  Gedeihen  der  Gesell- 
schaft, für  die  Erhaltunu  und  Steigerung  der  Nalionulkrafl 
—  nationale  Sittlichkeit  ist  nationale  Kraft. 

Auch  das  Ami  der  Aedilen  drehl  sich  ausschliesslich 
uro  die  Gesellschaft.  Mit  dem  Staat  als  solchem  haben  sie 
nichts  zu  schaflen.  die  Interessen,  die  sie  zu  wahren  haben, 
sind  lediglich  die  des  Volks,  der  Masse,  nAmlich: 

a)  Sorge  derselben  für  die  physischen  Lebensbe- 
dingungen derselben :  Verpflegung,  Getreidewesen,  Wasser, 


*;  S.  meinen  Geist  des  R.  R.  II,  1  S.  54  fl.  (Aufl.  S).   Cic.  pro 

Cluentio  c.  4i.  Major»»«  nostri  nnimadversionorn  et  niictoritati<in 
censoriani)  nunquani  neque  Judicium  nominaverunt  neque  |>erinde 
et  rem  judicatam  observaverunt. 
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Bäder,  Garkttchen  —  Sicherheil  der  öffentlichen  Passage, 

Hepai  iilur  der  Hiluser  uinl  der  öfTenlliclu'n  Wojjic  u.  s.  w .; 

b)  £Ur  die  tfiLoao mischen:  Handel  und  Wandel, 
Marklpollzei,  Richtigkeit  von  MOnse,  HasS|  Gewicht,  Geld- 
und  Getreidewucher,  Uebertreiung  der  socialpolitischeD 
ßestiniinungen  der  lex  IJcinia  Uber  die  Benutzung  des  ager 
publicus  u.  ii.  III.; 

1*)  fUr  die  idealen:  Sittlichkeit  (Verfolgung  der  Un- 
zuchtsveribrechen  —  antike  Presspolixei  d.  i.  Vernichtung 
unsilllicher  oder  gerdhrlicher  Bücher),  öffentlicher  Anstand 
juislüssii^es  ütYentliches  Erscheinen,  Missachtung  des  Volks,*) 
Einschränkung  des  Luxus  (auch  bei  Leichenbegängnissen; 
Handhabung  der  Sumtuai^esetse ,  Gonfiscation  öffentlich 
ausgestellter  Leckereien)  und  endlich  auch  das  nach  rich- 
tiger Auffassung  ebenfalls  zu  <len  Lel)ensbedingungen  ge- 
hörende Vergnttgen  des  Volks  (Volksfeste,  Spiele). 

Die  durch  diese  keineswegs  erschöpfende  Uebersicht 
veranschaulidite  Gompetenz  der  Aedilen**)  zeidmet  die- 


*)  Der  bekannte  Fall  der  Claudia  (GellilM  10,  6.);  dcnM>ll)c  i«t 
insofern  nicht  ohne  principiclle  Wichlijikoif ,  weil  eine  Autoritftt  wie 
Th.  Momuiscn  Koui.  Staatsrecht  II  ä.  461  lim  unter  den  Gesichts- 
punkt »einei  anmltlelbar  gegen  den  Staat  gerichteten  Verbrechen«« 
hat  bringen  wollen,  wodurch  die  ganxe  obige  Aufbasung  von  der 
Con)[>eton7.  der  Aedilen  alterirl  würde.  Aber  die  Claudia  verging 
sich  nicht  gegen  den  römischen  Staat,  sondern  gegen  das  rüui.  Volk 
{Islam  muHitadinem  perditam  eat),  am  besten  köniile  man  ihr  Ver- 
gehen vielleicht  nach  Art  der  Gotteslilstening  als  aVolkslSsternng« 
beseichnen. 

**)  Die  vollständige  Uarstellung  s.  bei  Tb.  Mommsen  a.  a.  O. 
8.  461—491. 
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selben  als  die  Schirmherren  der  römischen  Gesellschaft  im 
engem  Sinn,  als  Verwalter  der  Sicherheils-  und  Wohl- 

fahrlspolizei.  Die  Gewährung  der  erforderlichen  Jhisson^n 
Zwan^sgewiill  war  die  iu»lli\\  rnilijie  ConsiMjuenz  der  itineo 
zugewiesenen  Aufgabe.  Ohne  weiter  in  die  Sache  einsu- 
gehen,  was  hier  völlig  verfehlt  wHre,  mag  es  genügen  su 
bemerken,  da5is  die  oben  hei  Gelegenheit  der  drei  Grund- 
begritle  des  H<m  Ii(s  S.  457  H.)  unter  e.  nachgewiesenen 
Grundformen  der  Exislens  der  Gesellschaft:  das  gesell- 
schaftliche Eigenthum  —  die  gesellschaftlichen  Verpflich- 
tungen —  der  Schutz  gegen  genieingefohrliche  Ver- 
brechen —  in  Rom  iui  Wcsi'nlh'chen  der  ülduil  der  Aedilen 
unterstellt  waren.  In  gewissen  Füllen  schritten  sie  selber 
unmittelbar  ein  i.  B.  Itei  Störungen  der  OflenlHchen  Psassage, 
indem  sie  das  Hindemiss  factisch  entfernten,*)  in  andern 
erliessen  sie  an  die  Frivtitperson  ein«'  \  t'rfUüimg  auf  Vor- 
nahme der  ntfthigen  Massregeln,  z.  B.  Reparatur  des  Weges, 
Hauses,  der  im  Ungehorsamsfall  die  VerhUngung  einer 
Multa"**)  folgte,  in  andern  eröffneten  sie  den  Rechtsweg 
bei  sich.  lici  j*llen  schwercn-n  Veri;chen  endlich  Iralen 
sie  selber  bei  den  Tributoomilieu  mit  einem  Antrag  auf 

')  I  i—U  Nc  quid  in  I.  p.  (U.  8)  1  S  ili>  via  publirn  ((3.  10). 
Der  bekannte  Fall  der  Mi  u.  13  de  perle.  (18.  6):  LecluH  einptos, 
cum  in  via  publica  pusili  eH.Hcnt,  aedilis  concidü. 

**J  I  I  §  4  de  via  publ.  (IS.  i9)  .  .  .  mullent  eos,  qaoaaque 
firmos  feoerint  (pnrieles).  §  3  ibid.  conslniat  vias  pnbKcas  unus- 
quisque  spnuuliiin  |)ro|)riani  doinum. 

***}  Actiuiies  uetlililiue,  zu  denen  auch  die  ätrafliiage  in  1  4f~(t 
de  aed.  ed.  (Sf.  I)  gehört. 

T.  JhcrUg,  Ow  Zv»0k  ia  iMkL  32 
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Geldstrafe  hervor  —  ein  Antrag,  der  Dicht  wie  der  bei  deo 
Cenlurialcomilien  die  Bedeutung  einer  Kriminalanklage 
hatte,  sondern  die  des  Vorschlages  einer  Compositio  d.  b. 
einer  Loskaufunc;  des  Si-lmlditrt'n  von  der  Slrafe  inillelsl  (ield. 

Die  Slrafgelder,  welche  sie  auf  diesem  Wege  erzielen, 
gehören  nicht  dem  Staat,  sondern  der  Gesellschaft,  sie 
werden  nicht  an  die  Staatskasse  (aerarium)  abgeliefert, 
niihl  von  den  Fiscallifaintm  des  Staats,  den  Quiisloren, 
eingezogen,  wie  dies  mit  dem  Vermögen  derer  geschab, 
welche  sich  gegen  den  Staat  vei^angen  halten,  sondern 
die  Aedilen  selber  sieben  sie  ein  und  verwenden  sie  im 
Interesse  der  Gesellschaft,  indem  sie  davon  die  Aus- 
lagen fUr  uilenilietie  Spiele,  Wege,  B<mten,  Mmumieole 
u.  s.  w.  besorgen;  —  was  gegen  die  Gesellschaft  ver- 
brochen,  soll  auch  an  ihr  wieder  gut  gemacht  werden. 

So  begleitet  uns  der  Gesichtspunkt  der  Gesellschaft 
dureli  die  j^an/e  (•esehiirisrfllining  der  Aedilen  hindurch; 
ich  habe  keinen  Punkt  gefunden,  bei  dem  er  sich  ver- 
Iflugnele.*]  Die  übrigen  Magistrale  mit  Ausnahme  der 
Gensnr  haben  mit  der  Gesellschaft  nichts  tu  schaffen. 
Wer  <lie  staalsreclilliclie  Aufj^abe  der  sHmnillichen  röroi- 

*)  Moinnisüu  u.  n.  0.  i>.  463  vcrniissl  den  ZusiiiitnuMiliiint;  tler 
Kriminalfunclion  der  Aedilen  mit  Ihrer  sonstigen  Coropelenz,  wenig- 
Dteos  fttr  -die  bei  weitem  meiitlen  Vorbrechen«,  und  meint,  da«  man 
dicselUe  als  »rim*  von  iliror  snnstiiion  nnUlirlicn  Tlitiligkoil  ilurdaaus 
gesondorle  CompetiMiz  iiufzurnsscii  luibc«.  IH>  mciniTsiMls  kenne 
keinen  Fnll,  wo  der  von  mir  auf  sie  aufcewendcle  und  oben  {S.  496} 
begründete  GesIchlsfMinkl  der  gcaellschaftlichen  (gemelngeflibrlicfaen) 
Vei^ehen  nicht  Stich  hielte. 
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sehen  Magistrale  nach  Massgabe  unseres  obigen  Gesichts- 
punktes des  Zwerksabjects  kurt  charakterisiren  will,  kann 

sagen:  Zwecksubject  der  C o n s u I n  ist  der  Sfnat  und  zwar 
mich  .seiner  poliiisrlton  und  niililürisciieu  Seite,  der  Quä' 
Stören  ebenfalls  der  Staat  und  swar  nach  seiner  Ökono- 
mischen Seite,  der  Tribunen  die  Plebs,  der  Prtttoren 
der  Einzelne,  soweit  es  sich  um  den  Schutz  der  privat- 
recbllictieu  Ai)s|(rü(-Iie  liandell  (wozu  nucli  rümischer  Auf- 
fassung auch  die  Deliclskbigen  und  actiones  populäres  ge- 
hören). Sind  die  Beamten  ihrer  Aufgabe  nicht  gewachsen, 
so  leidet  bei  den  Gonsuln  der  Staat,  bei  den  QuSstoren 
das  Aerar.  hei  den  Tribunen  die  l'lehs,  bei  den  PrHtoren 
der  Einzelne,  bei  den  Gensoren  und  Aodilen  die  Gesell- 
schaft. Da.ss  neben  dem  unmittelbar  betroffenen  Theil 
auch  das  Ganze  leidet,  Ist  selbslverstündlich  (S.  456). 

Icti  bin  .'im  Knde.  Niehl  bloss  am  Knde  meiner  Aus- 
führungen Uber  das  Zvvecksubjecl  im  Recht  (S.  453),  son- 
dern meiner  ganzen  Entwicklung  des  Rechtsbegriffs.  Zu 
dem  formalen  Moment  desselben:  der  Süsseren  Form,  in 
ih'i"  das  Recht  erscheinl  und  sich  \  erwirkbchl  S.  425),  hat 
die  letzte  Betrachtung  (von  S.  42ti  an)  das  inluiltUcbe  oder, 
da  der  ganze  Inhalt  des  Rechts  durch  den  Zweck  ins  Leben 
gerufen  wird,  das  Zweckmoment  hinzui^erUKt,  und  uns  da- 
mit zu  unseri'r  sehbesslit  hcn  Dflinilioii  ih's  Hcclils  m'f{lhrl : 
Hecht  ist  der  Inbegriff  der  durch  äusseren  Zwang 
d.  h.  durch  die  Staatsgewalt  gesicherten  Lebens- 
bedingungen der  Gesellschaft  im  weiteren  Sinn. 

82» 
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Was  bleibt  uns  jelxl  noch  Übrig?  Hier  nur  noch 
ein  einziger  Punkt,  wahrend  dem  sweilen  Theil  der  Schrift 
die  LttAunts  der  Aufgnhe  vorhehalien  bleibt,  nach  der  sie 

ihren  Namen  Irii'il:  <ler  Zweck  im  Recht  <1.  h.  der  Nach- 
weis,  wie  der  Zweck  alles  und  jedes,  was  auf  seinem 
Boden  sichtbar  wird,  durchdringt,  gestaltet,  beherrscht  — 
die  wissenschaftliche  Refcründung  des  Zweckgedankens  als 
des  tic.sl.illeiuh  n  l'riii»  ips  iles  Ueolits  und  die  Hrprohunü 
und  Verwendung  dessellieo  am  Detail.  Hier  inleressirte 
uns  lediglich  der  Zweck  des  Rechts  d.  h.  die  Bedeutung 
des  Rechts  im  Gesammlorganismus  der  GesellschafI ,  dort 
verfoL'cn  wir  den  Zweck  im  Hechl.  Was  uns  an  dieser 
Stelle  noch  Uhrig  bleibt,  ist  die  SchlussabrechnuDg  mit 
dem  Recht  vom  Standpunkt  des  Individuums  aus.  Wir 
haben  im  Bisherigen  nur  die  Gesellschaft  vor  Augen  ge- 
habt. Aber  das  Individuum  ist  berechtigt,  die  Frage  zu 
erheben:  wie  wirkt  das,  was  das  Recht  für  die  Gesellschaft 
thut,  auf  mich  surUck'/  Finde  ich  meine  Rechnung  dabei? 
Ist  das  Opfer,  das  ich  ihr  bringen  rouss,  nicht  grosser  als 
das  Aeqiiivfllent,  das  sie  mir  daftlr  gewahrt?  Ich  will 
wissen,  w  ie  ich,  auf  dessen  Kosten  alle  Lcl>cnsl>edin(2un|ien 
der  Gesellschaft  verwirklicht  werden,  mich  dabei  stehe. 
Also  mein  Conto  —  mein  Soll  und  Haben  im  Recht  I 

Wir  beginnen  mit  dem  Soll  d.  i.  mit  dem,  was  das 
Individuum  der  (iesellschaft  im  Recht  zu  gewahren  hat, 
dann  folgt  das  Haben  d.  i.  das,  was  die  Gesellschaft  ihm 
dafOr  zurückgibt. 
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43.  Der  Rechtsdruck  auf  dem  Individuum. 

Der  Forlschrill  in  der  hnlwickiung  des  St;ials  und 
Bechls  isi  eine  fortgesetzte  Steigeruog  der  AnforderungeOi 
welche  beide  an  das  Individuum  erheben.  Die  Gesellschaft 
wird  immer  begehrlicher  und  anspruchsvoller,  denn  jedes 
befriedigle  Bedilifniss  IrHgt  den  Keim  eines  neuen  in 
sich.  Jeder  neue  Zweck  aber,  der  auf  der  Liste  der  socialen 
Zwecke  zu  den  bisherigen  hinzukommt,  erhöht  mit  dem 
Mass  der  Arbeitskraft  und  der  Geldmittel,  die  er  in  An- 
spruch nintnil,  den  Beilrai;  des  Individuunis,  und  da  dieser 
Beilrag,  möge  er  in  personlicher  Dienstleistung  oder  in 
Geld  bestehen,  durch  Zwang  gesichert  werden  muss,  eben 
damit  die  Anspannung  des  socialen  Zwangsapparats  für  die 
Zwecke  der  (»esellsehafl.  Am  siolillt.irslen  und  fUhlharsten 
wird  dies  im  t'inanzelat.  Die  colossale  Vermehrung,  weiche 
derselbe  in  unserm  Jahrhundert  erfahren  hat,  und  die 
voraussichtlichermassen  stets  zunehmen  wird,  bat,  so  weit 
sie  nicht  blosse  Foljie  der  Preissleit^erunii  der  Güter  iind  der 
Arbeitskraft  ist,  ihren  Grund  und  ihre  Heehllertij^uni;  in 
der  £rkenntniss,  dass  unsere  heutige  Gesellschaft  es  nicht 
mehr  bei  den  Zielen  und  Aufgaben,  bei  denen  die  Ver- 
gangenheit sich  beruhigte,  bewenden  lassen  darf,  dass  sie 
mehr  bedarf  und  mehr  zu  leisten  hat  als  ihre  Vor- 
gVngerin  —  jeder  Schritt  auf  ihrer  Bahn  bringt  ihr  neue 
Ziele  in  Aussicht,  jedes  neue  Ziel  aber  beziffert  sieh  im 
Staatsbudget  nach  Millionen. 
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Wie  hoch  oder  wie  niedrig  iairoerbiii  auch  die  Bei- 
tragspflicht des  Eiiizt'lm  ii  zu  ili-n  SUiiilsl.iston  bemessen 
sein  möge,  Jeder  dart  sieh  sagen:  auch  ich  für  raeinen 
Theil  trage  bei  zu  den  Zwecken  der  Gesellschafi,  und 
wäre  es  nur  ein  Thaler,  den  ich  jährlich  beisusteuem 
habe,  ich  hethcilißc  mich  damit  an  allen  Ausgahten  des 
Staats,  CS  gibl  keine,  für  die  ich  nicht  meinen  Beitrag, 
vieiieichl  nur  den  millionsten  Theil  eines  Pfennigs,  gans 
genau  berechnen  könnte.  Diese  Behauptung  ist  ebenso 
unwidersprechltch  wie  unsere  frohere  (S.  ^1),  dass  Je- 
mand in  dem  Preise  der  Tasse  Kailee,  die  er  trinkt,  oder 
der  Gigarre,  die  er  raucht,  die  sttninitlichen  Unkosten  er- 
setzt, die  zur  Herstellung  derselben  nöthig  waren.  Die 
Finanzverwaltung  hat  das  Problem  gelöst,  alle  Personen 
und  Sachen  fllr  di(!  Zwecke  «ler  <i('sell.s(  liaft  trituilar  zn 
machen,  sie  streckt  Uberall  ihre  iiand  aus,  und  wie  es 
kaum  eine  Person  gibt,  die  nicht  in  Form  der  Einkommen- 
Gewerbe-  Kopfsteuer  ihren  Beitrag  entrichten  roOsste,  so 
kaum  eine  Sache,  an  der  nicht,  bevor  sie  in  die  Hände 
des  Consumenten  gelangt,  die  Gesellschaft  (der  Staat  oder 
die  Gemeinde)  bereits  ihren  Antheil  vorweg  hKtte. 

Aber  was  hat,  wird  man  mich  fragen,  die  Steuer  mit 
dem  Rcr'ht  zu  schafTen  ?  Ich  antworte:  Sehr  viel!  Die 
Verpflichtung,  die  Steuer  zu  zahlen,  ist  gleichbedcutead 
mit  der,  alle  Zwecke  der  Gesellschaft,  fUr  die  sie  ver- 
wandt wird,  fUr  seinen  Theil  mit  zu  fordern.  An  Stelle 
jedes  einzelnen  Postens  itu  Ausgabebudgel  kannst  Du  einen 
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Rechtssatz  setzen,  welcher  Dich  verpflichtet  dazu  beiia- 
tragen;  das  Ausgabebudgel  des  Staats  oder  der  Gemeinde 
Itfsi  sich  in  ebensoviele  Rechtssttlze  auf,  als  es  Posten  hat. 

Jeder  ruft  l>ir  zu:  tniiie  mil  l»ci.  Du  lia.sl  dir  Vciplliclilung, 
Heer  und  tiotlo  zu  uulerhalluii ,  Slrasseu  zu  bauen ,  für 
Schulen  und  UniversilSlen  zu  sorgen  u.  s.  w.  Mit  jedem 
neuen  Zweck,  der  im  System  der  Verwaltung  auftaucht, 
tlherkonimst  Du  eine  neue  Verpllichluni:.  Diis  Aust^abe- 
budtiel ,  nirht  die  Sleuer,  die  Du  zahlst,  jsiigl  Dir,  für 
welche  Zwecke  die  Gesellaohaft  Dich  in  Anspruch  nimmt. 

An  der  Steuer  merkst  Du,  was  die  Gesellschaft  Dir 
kostet.  Aber  sie  richtet  sich  bloss  an  Dein  Vermögen.  Dann 
kommen  die  persönlichen  Dicnslleistuns^^en,  welche  sie  von 
Dir  verlangt:  die  Militflrdienstpflicht,  welche  Dir  einige 
Jahre  Deines  Lebens,  und  wenn  es  suro  Kriege  kommt, 
vielleicht  das  Leben  oder  Deine  Glieder  kostet  —  der  Ge- 
schworuendiensl  u.  a.  m.  Dann  noch  die  Polizei-  und 
Strafgesetze,  welche  Dir  die  Bahnen  vorseichnen,  die  Du 
inne  su  halten  hast,  uro  mit  der  Staatsgewalt  nieht  in 
Gonflict  zu  gerathen.  Die  Givilgesetze  empfindest  Du  nicht 
als  Druck,  den  die  (»esellschafl  auf  Dich  ausUbl,  sie  ver- 
langen ja  weiter  nichts  von  Dir,  als  dass  Du  Jedem  das 
Seine  gebest,  und  darin  erMickst  Du  keine  BeschrSnkung 
Deiner  Freiheit. 

Daniil  aber,  wirst  Du  s.iucn,  habe  ich  mich  doch  end- 
lieh mit  der  Gesellschaft  abgefunden?  Was  jetzt  noch  Übrig 
bleibt,  gehört  mir  allein.    In  meine  Privatrechtssphilre 
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bat  sie  sich  nicht  biDeinsumischeo ,  hier  eodet  ihr  Reich 
nnd  beginnt  das  meine,  hier  ist  der  Punkt,  wo  ich  ihr 

zurufen  darf:  bis  hieher  und  nicht  weiter. 

Wenn  wir  erwarten  dürften,  diese  Forderung  in  irpend 
einem  Recht  der  Weit  verwirlLÜcht  xu  sehen,  so  mttsste  es 
das  aUrtfmisohe  sein,  denn  es  bat  kein  anderes  gegeben, 
das  den  Grundsalc  der  individuellen  Selbständigkeit  so  klar 
und  hevMissl  t  ifassl  und  so  energisch  und  in  so  weiter 
Ausdehnung  durchgeführt  hfltle  wie  dieses.*)  Utfren  wir, 
welche  Antwort  es  auf  die  Frage  ertbeilt. 

»Du  hast  die  patri.i  poiesfas  aber  Deine  Kinder,  eine 
Macht ,  wie  kaum  ein  anderes  Volk  sie  kennt. u  nift  das 
altrttmische  Gesets  dem  Vater  su.  »Aber  Du  sollst,«  fttgt 
es  sofort  hinzu,  »Deine  Kinder  nicht  als  Sklaven  verkaufen 
—  sie  bleiben  frei  —  und  selbst  dem  Verkauf  in  die 
Dienslkncililschafi  ^tnnneipiun).i  setze  ich  eine  Gränze; 
ttberschreitest  Du  sie,  so  gehst  Du  Deines  Rechts  wegen 
Missbrauchs  verlustig,  denn  Deine  Kinder  sind  nicht  bloss 
für  Dich,  sondern  auch  für  sich  seihst  und  fttr  die  Ge- 
meinde da,  die  keine  Bdruei-  gebrauchen  kann,  weU  he  sich 
an  knechliscben  Geborsani  gewühnl  haben,  und  beider 
habe  ich  mich  anxunehmen.« 

»Dein  Vermögen  gehtfrt  Dir,  schalle  damit  bei  Leb- 
zeiten, wie  Dti  Lust  hast,  Dein  Egoisnnis  bürgt  mir  dafür, 
dass  Du  Dich  vorsiehst.  Al>er  wenn  Du  ieichlsinnig  ge- 
nug sein  solltest,  es  durchsubringen ,  so  stelle  ich  Dich 

*)  S.  meinen  Geist  des  R.  R.  11  S.  <  «1^118. 
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unter  Vomiuiidschaft,  denn  Dein  Vermögen  ist  nicht  bloss 
für  Dich,  sondern  auch  fOr  die  Deinigen  da.*)  Ihnen  ge- 
hört PS  nach  Dciiiciii  Todo ;  willst  .sio  jui.ssrlilicssi'u, 
SO  lege  dem  Volk  Deine  GrUnde  vui-,  das  Volk  wird  ent- 
scheiden, ob  sie  Stichhallig  sind.**)  Ganz  dasselbe  hast 
Du  SU  ihun,  wenn  Dn  Dich  in  die  väterliche  Gewalt  eines 
Andern  hcgchen  willsl,  denn  das  Volk  verlicrl  dadinrh 
einen  selbslündigen  BUriior  und  bat  zu  prüfen ,  ob  dies 
seinen  Interessen  entqiricht.t 

Unser  heutiges  Recht  hat  die  Bescbiünkungen  des  Indi- 
viduums im  Inlcressc  der  *  Gesellschaft  noch  belrächllich 
vermehrl. 

Nehmen  wir  beispielsweise  das  Verhttltniss  der  Ellern 
SU  den  Kindern.  Schon  bevor  das  Kind  geboren,  streckt 
die  Gesellschalt  ihre  Hand  darnach  aus,  es  schützend  und 
begehrend  ziijileich.  "I);ts  kiud,  das  Du  im  Leibe  irägsl,« 
ruft  das  Gesetz  der  Mutter  zu,  agebört  nicht  Dir  allein, 
sondern  auch  der  Gesellschaft,  wehe  Dir,  wenn  Du  in 
ihre  Rechte  eingreifst.«  (Abtreibung  der  Leibesfrucht, 
Aussel/.ui)^  des  Kindes.^  An  dif  (iclxiil  drs  kihd«'s  kiidpll 
das  Gesetz  als  dauernde  Pilicbt  die  Alimenlationsverbind- 
lichkeit,  als  vortlbergehende  den  Anseigezwang  hinsichtlich 
der  erfolgten  Geburt,  bis  vor  kurzem  auch  den  Taufzwang, 

*)  1  11  de  liheris  (18.  S)  .  .  .  qui  etiam  vivo  patre  quodam- 

modo  flomini  cxislimanlur 

**l  TostHiiientuin  in  oumifii«^  ralatis.  l  «>lier  die  (lamnlir,  wolohe 
diese  Korm  den  Kindern  fiir  ihr  Erbrecht  gewährte ,  t>.  mein  cilirtes 
Werk  Band  IV  S.  147  (AuO.  I}. 
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daun  etwas  sjiitU'r  dt'ii  linpfzvvaiif:,  und  wenn  das  Kind 
herangewachsea  ist,  den  SchulzwaDjj.  Dem  Missbrauch 
des  ZflGhtigun^rechls  seist  das  Gesetz  Granxen,  ebenso 
der  Ausnutzung  des  Kindes  durch  Hingabe  In  Fabriken 
(Maxiniurii  dcf  AiiM'its/cil  —  Aller),  den  willkürlich  ver- 
weigerlon  llcinuh.sconscns  erscUt  der  Kichter,  und  er 
zwingt  ntfthigenfalls  die  Eltern,  die  Ttfchter  auszostatten. 
Fttr  den  Schutz  der  orbrechtlichen  Ansprtlche  der  Kinder 
am  Vt'rtiHii:»'!!  drr  Kllrru  soriil  das  NolhorhennH'hl. 

Trotz  dieser  Besch ränkunjjien  hat  das  Kecbl  der  Eltern 
in  Bezug  auf  ihre  Kinder  heutzutage  immer  noch  eine 
weitere  Ausdehnung,  als  meines  Erachtens  der  Natur  dM 
Verh.lllnissos  und  der  (adlurslufc  unserer  heutigen  Gesell- 
schaft entspricht  —  es  ist  vielleicht  der  wundeste  Punkt 
unseres  gesamroten  Privatrechts.  Die  weitere  Ausführung 
gehört  nicht  an  diesen  Ort. 

Wenn  die  Idee,  dass  das  Rocht  ausschliesslich  fUr  den 
Rerci*l)ii};len  da  sei,  sich  an  .irgend  einem  Institut  des 
Privatrechts  bewahren  mttssle,  so  mllsste  es  das  Eigen» 
thum  sein,  und  das  ist  allerdings  die  herrschende  Auf- 
fassung. Die  Ansieht  der  Juristen  und  der  Laien  stimmt 
darin  (ilicrein,  dass  das  Wesen  des  Kiiienthutns  in  der 
UnumschrAnktheit  der  Herrschaft  des  Eigenthttmers  bestehe, 
und  dass  jede  Beschränkung  desselben  im  Grunde  einen 
EingrifT  tn  dasselbe  enthalte,  der  der  Idee  des  Instituts 
widerspreche.  Wie  verhüll  es  sich  damit?  Meiner  An- 
sicht nach  ist  diese  Vorstellung  eine  grundirrige ;  von  dem 
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ganz  dasselbe  wie  v«»n  der  Fjunilie.  Nur  der  l  tiistand.  »lass 
schon  das  eif;riie  Inleressu  den  Kii^enlhUiiier  lieslimml,  von 
seinen  Bigeolburoe  regelmässig  denjenigen  Gebrauch  xu 
machen,  der  zugleich  dem  Interesse  der  Gesellschaft  ent^ 
spricht^  bewirkt  es.  dass  die  Gcsellsehaft  mit  ihren  Anfor- 
deriin.izrn  lu  iiii  Kii;enllnmi  so  wenit;  sielithar  hervorlritt.  Es 
hat  damit  dieselbe  Bewandniss,  wie  mit  unseren  gemischt^ 
rechtlichen  Lebensbedingungen  der  Gesellschaft  (S.  444), 
es  bedarf  des  Gesetzes  nicht,  weil  der  cit!;cne  Vortheil  und 
die  eigene  Lusl  den  Menschen  von  seihst  in  die  richtige 
Bahn  leiten.  Aber  angenommen  einmal,  es  blieben  grosse 
Flächen  urbaren  Landes  unangebaut  liegen,  es  wttcbse 
Unkraut,  wo  Korn  wachsen  kann,  oder  es  wtlrden  fl^anze 
Landslriclie  den)  l'llni:(' t  iit/oticn  und  der  .lai;d  iH)er\v  iesen : 
sollte  die  Gesellschaft  dies  ruhig  mit  ansehen  Y  In  der 
spHtem  römischen  Kaiserzeit  kam  es  bei  dem  enormen 
Druck  der  Grundsteuer  nicht  selten  vor,  dass  die  Grund- 
eigenlhüuior  Ihre  l-iindri cion  uilsl  litgen  liessen.  Ware 
das  Land  bloss  des  EigenlhUiuers  wegen  da,  man  hätte 
dies  als  Gonaequenz  des  Eigenthumsbegrife  in  den  Kauf 
nehmen  müssen.  Aber  der  Grund  und  Boden  ist  zugleich 
der  Hesel Isehaft  weirt-ri  da,  tiass  er  Frucht  lrat;e.  und 
darum  diildele  man  es  niehl,  suuUeru  oilerirle  d<is  (ii  iind- 
stUck  demjenigen,  der  es  beliauen  wollte.*)    £in  Garten 

',  I.  8.  Co<1  iIp  Mtniii  apro  'H  ,%8j.  Dn-;  Wt-ilcri'  j-fhorl  nictit 
liifrhor.     I>er  Titel  enthaU  iiuch  eine  Reilie  uiiilcier  au(  .Siclieiiiiig 
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an  der  Strasse  enthMlt  für  eine  grössere  Stadt  eine  Vnge- 

li<iriL;keil,  dor  Plalz  ist  hier  zum  liaii.so,  nichl  zum  Garten 
be&tiaiml,  und  in  ricbliger  Würdigung  dieses  Gesichts- 
punlites  stellen  roancbe  Rechte  dem  Eigenihttroer  die  Alters 
nalive,  entweder  seiher  zu  hauen  oder  den  Platt  gegen 
enlspreclieiuleii  Preis  demjenigen  abzulrelen,  der  sich  er- 
bietet^ darauf  ein  Haus  zu  setzen.  Ein  anderes  Beispiel 
gewahrt  die  SchUrffreiheit  im  Bergrecht.  Die  Gesellschaft 
hat  ein  Interesse  daran,  dass  die  Schätze  des  Bodens  ge- 
huben  werden;  ver.scliiii.ilil  der  l.igenthUnu'r,  die.s  zu  thiin, 
SO  spricht  sie  jedeni  Andern,  der  sich  dazu  bereit  erklärt, 
das  Beehl  zu  zu  »schürfen«  und  zu  »mulhen«.*) 

Die  bisher  genannten  Beschrtlnkungen  beziehen  si^ 
.«silinnilli«  h  auf  unl)e\>egli<  he  Sachen.  FUr  bewegliehe  Sacli»  u 
bat  das  Hecht  es  nicht  ftlr  nöthig  gehalten,  die  Verwen- 

ilri  Ciillur  (Irr  Liiiiii<>r«>ii'n  h»'r»^fhnpler  R»»-1i(nmun!:<'n,  E*i  hrU^t  den 
^inii  jener  Conslitulion  völlig  verkennen,  wenn  man  sie  durch  den 
Gexichigpunlit  der  Dereliction  zu  erklären  sncbt.  Das  Motiv  war  das 
Offentlictie  Interesse:  aad  privatum  pariter  publicumque  con- 
pendiiiin  cxfiflcn' ••  Dfi^rllMMi  Rucksiclit  onlslnminl  dio  l  olMTWfi- 
sunj;  «lp>  \\ i^•dl'rlll•r^;•'^l»'ll(»•^  llausi>s  an  den  bnurndi'ii  Milci^-fnlIninuM 
in  1.  5i  §  40  |tru  Micio  ^17.  i).  Vun  einer  vorübergelicnden  Ma>»- 
reget  derselben  Tendenz  bericlitet  Sueton  Vespas.  c.  8 :  deTormis  nrlM 
veteribus  inccndiis  ac  rulnis  erat,  vacaas  areas  occupan-  i>t  iu>diti<  are. 

si  ptissr  ss«ires  cessarenl,  cuicumqno  porniisil.  In  ,ill<  r  Z>Mt 
bnu-lile  der  Censor  dem  Uissigcn  Land>Nlrtli  M;ine  \  crpllKiiluiigen 
gegen  die  Gesellschaft  in  Erinnerunt;.    Gell.  4.  19. 

*)  So  schon  nach  römischem  Recht,  s.  den  Codextitel:  II.  <  de 

mplailrtrii«..  In  !.  1  <lasclhst  wird  dcrsflbe  (ii-KicIdvpunkt  lu'r\<>rp«»- 
hobrn,  nnic  iii  1.  K  Cod.  der  vorigen  Nule:  sibi  et  rci  publicae 
commoda  compararel. 
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dung  derselhen  im  Inicicssi'  dt'r  (ii'st'll.schiili  (ituch  Gf- 
sets  vorzuscbreil)en.  Üas  Yerbol  der.  Thierqiitflerei  lüssl 
sich  nicht  entgegen  selten,  denn  es  hat  seinen  Grund 
nicht  in  der  Erwif$!iing  einer  dem  Ifltonomi sehen  In- 
teresse der  GeHoILscliaft  widorsprcrhondcii  Renulziing  des 
Thiers  (sonst  mUsste  ja  die  unttkonomische  Verwendung 
anderer  Sachen  ebenso  untersagt  sein),  sondern  in  dem 
sittlichen  Gesichtspunkt.  Die  einzige  Gefahr,  welche 
der  (josellsciiari  von  ciiuMii  iMissbrciiirii  <ios  i'jj^onlliiiins  «lu 
beweglichen  Sachen  droben  könnte,  wUre  die  Zerstörung 
derselben,  dadurch  wttrden  sie  ihr  ofTectiv  verloren  gehen, 
aber  gegen  diese  Gefahr  sichert  sie  das  eigene  Interesse 
des  KigenlhUiiiers.  Uiiss  der  l'^if;en(liUin<>r  sie  durchhrin^l, 
ist  far  sie  (yon  den  Rücksichten  auf  die  ntfchslen  Ange- 
hörigen al^esehen,  S.  605)  gleichgültig,  sie  kommen  da- 
durch nur  in  andere  Hiinde,  bleiben  aber  der  Gesellschaft 
erhallen.  Nur  Ix-i  U'slaiiMiii.iiisclM'M  Verfüi'miiien  wäre 
etwa  die  erste  Gefahr  möglich.  Ks  würo  deDkl>ar,  dass 
ein  Geishals,  der  wie  bei  seinen  Lebzeiten  so  auch  nach 
seinem  Tode  Niemanden  etwas  gönnen  wollte,  in  seinem 
Testament  die  ItestinuinmL;  Iriife,  dass  seine  Werllijiapiei'e 
und  Koslharkeiten  vernichtet  werden  sollten.  Vom  Stand- 
punkt der  indivNlualislischen  Auffassung  des  Rigenthums 
aus  mtlsste  eine  solche  Verfügung  zur  Ausfuhrung  gebracht 
werden,  aber  ich  hin  iler  Ueherzeugnng .  das  naldrliclie 
Gefühl  wird  Jedem  sagen,  dass  sie  es  nicht  darf,  und  so 
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enfsrheidot  auch  das  römische  Recht.  *)  Niehl  darum,  weil 
(las  i'csi.iiiK'dl  mir  H.uiii)  liatlc  für  l''j'i>('S(*insft/iiiit:(  ii  und 
L^Us  dcun  der  Testator  kann  ausser  ihnen  noch  Bestim- 
inunjieB  der  nianniftraltigslen  Art  treffen,  sondern  einiig 
und  allein  darum,  weil  eine  solche  Verwendung  der  socia- 
len Hotiiiiinunf;  <l»'s  l',ii;i  iit  hmiis  \\  idci  sprecln'ii  w  ilnie. 
Die  Guter  gehören  dem  Menschen,  nicht  den  Würmern  1 
Darauf  Iwniht  auch  die  Unabwendbarkeil  des  Erben  —  das 
Recht  kennt  keine  Form,  den  Erlien  auszuschliessen,  das 
KiLK-iilliiiiii,  il.'is  dci'  MoDsi-li  «hiirli  dt'ii  Tod  veriiiTl,  luuss 
wieder  an  den  Menschen  zurück  fallen.  ") 

Es  ist  also  nicht  wahr,  dass  das  fiigentbuBi  seiner 
»Idee«  nach  die  absolute  Verfttgungsgewall  in  sich  schUtase. 
Will  l-juenllinin  in  soIcIut  (M'slnit  kann  die  Giesel Ischafl 
nicht  dulden  und  hat  sie  nie  geduldet  —  diu  nldee«*  des 


*)  I.  14,  §  S  de  reliff.  (M.  1)  Non  autem  oportet  ornaroeala 
cum  cnrporihiis  rondi  nec  quid  aliud  hujuamodi,  quod  hominrs  8im- 
pliciorc«!  rnriuDl. 

**}  Die  Huiiior  steigern  diesen  Gedanken  dahin ,  dass  die  Erb- 
srliaft  nicht  bloaa  der  Menschheit  ttberiiaopt,  Rondcm  dam  sie  der 
crgenwitrliffen  Generalion  «ehfirt.   Der  Teslalnr  mosa  «einen 

Erben  wülilen  urjlor  «Iimm-h,  dir  f;ci;i'n\\iitli^  li'I'rn  ,  or  knnn  niclil 
piwii  liii'se  CienoiMtiiMi  uiM'rs|H'in^en  iitiii  sein  Veniio^en  der  folgeii<ieii 
zuwenden.  Darum  ist  auch  din  llinzufügunc  eines  diea  ex  quo  i)ci 
der  Rrbc!(#inaettung  unRltltig,  der  Tealalor  Icann  «lor  Gegenwart  ihr 
*  Heeld  weder  enlxiehen  noch  »chinidern.  Dns  Einzige,  was  ilitn  zu<leltt, 
ist  iltMi  Kil)ini  /II  w  iilili'it.  DuImm  knnn  er  all«Militm<  diircli  llinzn- 
fu{{uii^  von  Heiiin^ui>;;i'ii  i-men  Aufseliuii  des  Aiifnlls  der  Krbscliall 
lipwirken,  aber  —  und  darin  hewHhrl  sieh  wiederam  der  obifw  Ge- 
danke —  schon  vnr  Einirilt  der  Redinguiw  wird  dem  Berofenen  die 
l''ili«.c!infl  inliMi!ni>Jii'><ti  zii^fwic^iN»  Honomm  po^^o^sin  seoundOBI 
labulos)  —  der  lodle  kann  den  Leliendigon  niciit  veriiürzen. 
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EigenihuiDs  kann  Diebls  mit  sich  hriuKeu,  wns  mil  der 
ildee  der  GesellschafU  in  Widerspruch  steht.  *)  Diese 
Vorstellung  ist  noch  ein  letzter  Rest  jener  ungesunden 

ii.iimuchtlichen  Vorstfllunii ,  welcln'  «his  iiulivirhiutii  .«uf 
sich  selber  isolirle.  Wohin  es  fuhren  inUsste,  weno  der 
EigenthlUner  sich  auf  sein  Eigentbum  wie  auf  eine  unsu- 
gängliche  Burg  xurOckxiehen  konnte,  wird  nicht  des  Nach- 
weisrs  btulUrlVn.  Der  Wideisland  oiiu's  Kiuzifion  wUrtic 
den  Bau  eines  öfienllicben  Weges,  einer  Eisenbahn,  die 
Anlage  von  Festungswerken  —  Werke,  von  denen  der 
Wohlstand  von  Tausenden,  das  Gedeihen  einer  ganzen 
Provinz,  dio  Sii'herheit  «les  Staats  ahltän^cn  kann,  vi'rhin- 
dern.  liiert'  er:  »mein  isl  das  Haus,  das  Uind,  das  Vieh, 
mein  die  Prerde,c  so  mllaste  die  Gesellschaft  machtlos  mit 
ansehen,  wie  das  Feuer,  die  See,  die  Viehseuche  um  sich 
griffe,  und  im  Fnll  dos  Kriepes  niiiclilpn  die  Menschen  die 
Kanonen  ziclicii.  Ut  r  (iruiulsal/.  \\ov  l'nantastliarkcil  des 
Eigenthums  heisst  die  Dabingabe  der  Gesellschaft  an  den 

*)  ich  fnMic  niirli  diT  oliiffM)  \rmichl,  «Ii«'  su  h  hrrcih  in  Tiicinrin 
Geist  den  R.  H.  1  S.  7  kurz  foriiiulirt  dahin  aus;;c](prorlioii  halle: 
kcs  gibt  kein  der  Rttek«ic1il  saf  dif>  GeaellMUHift  enthundMiM  Bi^n- 
Ihooi«  (womit  ni  yrrRteichfii  die  AmtrUbruoRcn  in  B.  II  S.  M7  II.) 
jotzl  hri  Ail«>lf  Wn^ncr  in  soinor :  AlIf!enioinon  o»Ior  IhoorctisolMMi 
VolkswiiiliscIinfUlchrf,  Tlit  il  I  l.oip/i};  und  Moitlolltrr^  1S7f>  S.  <!i<i 
u.  11.  in  einer  Ausruliruii^  li('j;i'};iu*l  zu  sein,  «ÜR  in  meinen  AiipM) 
nichts  sa  wünichen  übrig  ISrnt,  ond  ich  iienalto  pern  die  GcIrRPn» 
iieit,  um  diewm  Srliriristeller  meine  vnllslo  uiiil  würmste  Zastimmung 
auszusprechen.  Irh  kenne  keine  Sclirifl,  in  welrher  die  nrundaiif- 
fassuiig  von  der  ge.^cilschariiichen  Reslimmun;;  des  Rechts  .so  durrh- 
dacht,  einheitlich  und  filv^rxettgend  entwickelt  worden  wäre  als  in 
der  seinigen,  die  Zukunft  wird  es  lehren,  oh  mit  Erfolg. 
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ITnvcr.sl.iiKl  .  Ij^cnsinn  und  Trolz,  ;ui  ^\vn  sriinüdosli'n 
frevcliiiifteslcn  Kj^oismus  des  Kinzelnen  —  »in;ii:  »lies  zu 
Grunde  gehen,  wenn  mir  nur  mein  Haus,  Land,  Vieh 
bleibt!«  Aber  bleibt  es  Dir  in  Wirklichiieil,  Du  Kuresich- 

tiepr?  Die  ClrfaliivM ,  die  Allon  drohen,  drohen  auch  Dir; 

dir  S»M» .   d.is  Ft'licr,   die  Seuche,   drr  I'eirxl   ereilen  auch 

Dich,  im  allgemeinen  Ruin  wirst  auch  Du  mit  l>^raben  — 
die  Interessen  der  Gesellschaft  sind  in  Wahrheil  Deine 
eigenen .  und  wenn  sie  In  Dein  Riiiendnim  bes<*hränkend 
eiuji^reifl;  so  gesciiiehl  es  ebenso  sehr  Deinel-,  als  ihret- 
wegen (s.  u.}. 

Die  so  eben  bertthrlen  Beschränkungen  des  Eigenthunis 
reduciren  sieh  auf  das  s.  g.  Nothreeht  der  GeselhM>hafk, 
von  den)  bereits  früher  ;S.  ilGj  die  Hede  war.  Der  Jurist 
weiss,  dass  sich  zu  ihnen  nodi  manche  andere  hinsuge- 
seilen,  die  nicht  das  Interesse  der  Gesellschalt,  sondern 
einer  einzelnen  Person  «um  Zweck  halten.  Widerspricht 
e.s  nii-hl  der  Idee  des  Eigentiiunis ,  dass  der  Riä;enthünier 
ZU  Gunsten  anderer  Personen,  die  ihn  nichts  angehen, 
Opfer  bringen  soll?  Die  Beantwortung  dieser  Frage  wird 
den  letzten  Rest  des  Problematischen  in  der  Theorie  des 
Eigenthums,  den  die  bisherige  Untersuchung  noch  übrig 
gelassen  bat,  abthun. 

Ein  Bergsturz  hat  den  Weg  zu  meinem  Grundstock 
verschüttet,  der  Fluss  ihn  hinweggenommen,  der  einsige 
Zu.uani;  zu  dcnisciltcn ,  d»'r  noi  h  idu  iji  l)lcil)l ,  filhii  Uber 
das  Grundstück  des  Nachbarn.    Was  geschiebt  hier?  Das 
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ramifldie  Recbi  Terpflidilei  Ihn,  mir  gegen  EnUcbHdiguog 
einen  Weg  absulreten  (Nothweg). 

Es  hat  .l(>n)an(i  heim  Bau  seines  Hauses  im  1  uiulcuiu  nl 
fremde  Steine  verwendet,  die  er  für  die  seiuigen  hielt; 
naebdem  der  Bau  fertig,  melde!  sieh  der  fiigenlhfliner  und 
vindiciri  sie.  Wie  hat  der  RielMer  su  erkennen?  Wenn 
der  Eigenlhuinsconseqiienx  freier  T^iif  gelnssen  wenlen 
sollte,  so  müssle  der  ganze  Bau  zerstört  werden,  uiu  die 
Steine  wieder  heraui  in  nehmen,  oder  der  Beklagte  nllsste 
sieh  roü  dem  Klüger  absufinden  aoohen,  mSglieherweiae 
nm  das  TaosendliMhe  des  Werths  der  Steine.  Nach  röini- 
scbem  Recht  spricht  der  Uiciiter  dem  Kläger  den  doppelten 
Werth  der  Steine  au  (aet.  de  tigno  juneto) ;  aelbat  wenn 
der  Bekhigte  die  Steine  geatdüen  hat,  erkennt  der  Richter 
nicht  anf  Herausnahme,  sondern  auf  erhöhten  Geldbetrag.  *) 

In  beiden  Fidlen  handelt  es  sich  nicht  bloss  um  das 
Interesse  eines  £inselnen,  sondern  lugleioh  um  das  der  Ge- 
sellschalt. Kann  der  Eigenthttmer  niobt  mehr  tu  seinem 
Grundstück,  so  trUgt  es  ihm  keine  Frdchte  mehr,  und  die- 
ser Schaden  Uitit  Diclit  bloss  ihn,  sondern  die  ganze  (ie- 
sellschaft,  der  Gesammthelrag  der  Produclion  vermindert 
sich.  Wird  das  Haus  niedergeriaien ,  um  die  Steine  her- 
aus lu  nehmen,  so  wird  ein  Torhandenee  Arbeitsproduft 

•  Er  konnte,  wenn  der  Klüger  die  aet.  «»I  rxhihfndum  oclor 
die  reiv  in(li(  uc'^cn  ihn  angestellt  halte,  auf  Naluralrestilnlion 
erkennen  ^arbilnuni  de  re  restiluende) ,  aber  das  Endartbeil  ;sen- 
lenlto)  laalete  «tel«  tof  Geld. 

V.  Jlitriaf,  Dar  tvctk  IB  a«cM.  t| 
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Völlig  nuUlos  zersitfrl.  und  mit  dem  Banse  gebt  vieUeiclii 
der  Mann  lu  Grunde.  Ist  das  Eigenlluim  lediglieh  des 
Eigentbllmers  wegen,  so  kann  die  Einhosse.  welche  die 

Ges^Ilsvli.ifl  in  beiden  Fallen  erleidel.  keinen  (jinnd  .iltue- 
ben,  ihn  zu  beschränken:  ist  es  zugleich  der  Gesellschaft 
wegen  da,  so  muss  das  Recht  die  beiderseitigen  Interessen 
SU  vereinigen  suchen,  und  dies  gescbieht  mittelst  der  Ei« 
propriation.* 

Die  wahre  Bedeutung  der  Expropriation  wird  meines 
Erachtens  vttUig  veitannt,  wenn  man  in  ihr  einen  Ein« 
griff  in  das  Eigenthum,  eine  AbnormitMt  eibUckl,  die 
mit  der  »Idee«  desselben  in  Widerspmeb  stehe.  In  diesem 
Lichte  kann  sie  nur  denijenijjen  erscheinen,  der  das  tigen- 
thum  lediglich  vom  Standpunkt  des  Individuums  erfasst 
(individualistisehe  Eigenthomstbeorie.. 

Dieser  Standpunkt  ist  aber  für  das  Eigenthnm  nicht 
minder  ein  verkehrler  als  für  den  Vertrag.*"  Der  allein 
richtige  ist  der  der  GeaeUschaA  (gesellschaftliche 
Eigenthumstheorie),  und  von  diesem  Standpunkt  eneheint 
die  Expropriation  so  wen%  als  euM  AbnormitM  oder  ein 
Verstoss  gejien  die  Eigenthumsidee .  dass  sie  umgekehrt 
durch  dieselbe  in  unabweisbarer  \Neise  gefordert  wird. 
Die  Expropriation  entlittlt  die  Lifsung  der  Au%abe,  die  In- 

"  t  oter  l'mslandea  durch  blosse  Inlersagung  der  Ausübung 
des  Rechts  ohne  Entschttdiguog,  nimlicb  io  dem  bekaooleo  Fall  der 
I  tt  de  1.  V.  (S.  4).  der  ehütaalMea  AnMhaog  des  Jos  toltondi. 

*•}  8.  die  Aulltbraagea  Uber  die  blndmide  Kraft  der  VetMie, 
6«  MM» 
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leressen  der  üesellscluifi  luil  denen  des  Eigenlhunis  zu  ver- 
einigen, sie  macht  dasselbe  erst  lu  einem  praktisch  lebeos- 
fiibigen  Institut;  ohne  sie  %varde  sich  das  Eigentbum  zu 
einem  Fluch  der  Gesellschaft  gestalten  ktfnnen.  Und  zwar 
nicht  bloss  für  diejenigen  Lagen  der  Gesellschaft,  ileren 
oben  (S.  5Hj  gedacht  ist,  sondern  auch  fttr  die  Verhält- 
nisse des  Privatrechts  I  in  denen  sich  xnnHohst  nur  swei 
Privatpersonen  gegentlberslebenf  wtfhrend  hinler  der  einen 
als  mittelbar  betheiliut  noch  die  (icsellschafl  steht.  Der 
Gefahr  des  Eigenthums  fUr  die  Gesellschaft  —  so  muss 
ich  es  beseidinen  —  wehrt  hier  das  Recht  ab  durch  die 
Expropriation  (Expropriation  des  Privatrechts). 

Unserer  heutigen  Theorie  isl  tlieser  Begrifl"  so  gut  wie 
unbekannt,  obschon  er  im  römischen  Hecht  bestimmt  genug 
ausgeprilgt  ist.  Aus  der  Verwendung,  welche  die  Rtfmer  von 
ihm  gemacht  haben,  ergibt  sich  deutlich,  wie  klar  sie  sich 
der  Gefahren,  welehe  der  abslracte  EigenthumsbegrilT  in  sieh 
schliesst,  bewussl  gewesen  sind.  In  Bezug  auf  die  recht- 
liche Verfolgung  des  Eigenthums  verbinden  die  AOmer  twei 
Wege:  den  der  realen  Verwirklichung  desselben  und  den 
der  Geldcondemnatton.  Dadurch  dass  sie  dem  Richter  die 
Mtfglichkeit  gewahren  auf  Healreslitution  zu  erkennen, 
aber  ihm  die  Macht,  sie  tu  erswingen,  versagen, 
sondern  ihn  im  Fall  der  Nichtbefolgung  jenes  Gebotes 
lediglich  anweisen,  den  Reklagten  in  Geld  su  verurtheilen 
d.  h.  zu  exp rop r i i re n ,  haben  sie  der  Verw irklicluin.-- 

des  Eigenthums  eine  Elasticitai  gegeben,    welche  die 

It* 
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mit  der  CDabweudlichkeit  der  Verwirklichung  der  stamD 
EigenthmiMconseqnenf  gegebene  Eigenthomsgefahr 
vollslUndig  ansschlieast  und  den  Richter  in  Stand  seilt,  bei 
AltiiK's.sunji  der  Geldsumme  der  Gerechtigkeit  volles  Ge- 
nüge zu  leisten  —  in  meinen  Augen  einer  der  genialsten 
Gedanken  des  rOnriseben  Proeesses. 

Von  welchem  praktischen  Werth  die  Htfglichkeit  dieser 
<ieldeondenmation  war,  und  zu  welch  haarstrSnbendem 
Resultate  ein  Kit^enthuuisverfahren  fuhrt ,  dein  sie  fehlt, 
davon  nage  der  Leser  sich  an  foigendem  Fall  übeneugen. 

Es  bat  Jenumd  beim  Bau  eines  Hauses  die  Grinse  uro 
einige  Zoll  ttberscbritten.  Nachdem  das  Haus  steht,  stellt 
der  Nachbar,  der  ihn  vielleicht  absichtlich  hat  Iwuen  hissen, 
die  Eigentbumsklagc  (act.  negatoria)  an.  Wie  bat  der 
Richter  xu  erkennen?  Nach  den  Lebrbllchem  des  benCigen 
romischen  Rechts  auf  das  ZurUcksetsen  der  Mauer  d.  i. 
Zerstörung  des  ganzen  Hauses;  der  römische  Richter  äsli- 
mirte  den  Werth  des  Landstreifens  und  verurlheihe  den 
Beklagten  rar  Zahlung  dieser  Samme  d«  h.  er  expropriirle 
den  Landstreifen.  Auf  diese  Weise  ward  das  Haus  geret- 
tet, und  der  Gegner  bekam  Ersatt.  Woihe  leltlerer  dem 
vorbeugen,  so  niusste  er  sich  rühren,  so  lange  es  noch 
Zeit  war,  und  bei  Beginn  des  Baues  Einsprache  erheben; 
unter  dieser  Voraussetsung  ward  letsterer  durch  den  Riebter 
sistirt.   Gewiss  die  verstandigste  LSsung  des  Problems.*) 

*j  Mit  der  Ansicht  (Jahrfatteher  VI  S.  99) ,  dass  sie  auch  für 
onaer  henliges  Kedit  G«UnDg  habe,  itdie  ich  gant  aiiein.  Ob  meine 
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AIk'i'  Jiul  Kosten  dos  Rechts,  wird  mir  der  jurisli- 
scbe  Bigorisl  anlworten,  lediglich  zu  GuDsten  der  Zweck- 
mässigkeit. In  diesem  Einwand  prSgt  sieh  die  fimda- 
moitale  Diflerens  aus,  die  swisdian  der  lierrschenden 
RecbtsaulTassun^  und  der  meinigen  obwallel,  und  die  ieli 
erst  ini  zweiten  Bande  zum  wisseniichaftlichen  Austrag 
bringen  kann.  Nach  meiner  Theorie  sind  Bechl  und 
Zweekml SS igkeit  richtig  verslanden  Tlfllig  identisch. 

Wo  die  Zweckmässigkeit  im  römischen  Eigenthum 
aufhört,  hört  auch  das  Hecht  auf.  Davon  habe  ich  so  eben 
einen  Beleg  gegeben,  und  ieh  filge  einen  sweilen  hinzu, 
der  ebmfaUs  der  Expropriation  auf  dem  Gebiete  des 
Privatrechts  entnommen  ist.  Die  »adjudleatio«  des  rlfmi- 
schen  Theilungsrichters  ist  in  anderer  Sprache  ausge- 
drückt nichts  als  Expropriation,  das  »adjudiea«  der  Formel 
hiess:  aexproprürea.  Nach  welclien  Rücksichten  hat  der 
Richter  es  tu  thun?  Nach  ZweekmHssigkeilsrQoksichten.  *) 
bei  der  L'^ucapion  heben  die  Körner  selber  den  üesichls- 

Oegner  sieh  die  obige  Consaquei»  Idar  gemaelit  balMn,  und  ob  »ia 
n  Uber  sieb  gawinoen  \iUrdeii,  als  Richter  ihre  Tlieorie  xor  Anwen» 
dnng  zu  bringen,  miklitc  icli  l)czweifeln  .  jC(ii'iir<i!N  dürflc  das  Ver- 
trauen des  Volks  zur  Jurisprudenz  durcti  ein  »ol^heü  Irilieil  nicht  ge- 
wioaea. 

*)  S.  I.  B.  fttr  die  ad.  flnium  ragUDdonit»  §  S  I.  de  off.  Jud. 

(4.  17]  .  .  cooimodius  1  2  §  1  fln.  reg.  (4  0.  t;.  Tür  die  acL  finUlae 
crciscundne  I  3  fam.  erc.  (40.  Ii  .  .  inconiinodn  ,  für  die  acl.  com- 
inuni  dividundo  I  6  §  40,  I  7  $  1.  I  19  Ü  i  com.  iliv.  (40.  3}  I  14  ibid. 
qood  omnilM»  «lillsslmom.  I  l  Cod.  ibid.  (S.  t?)  .  .  coromod«.  Bin 
modernei  Beispiel  der  prtvatrechlliclieii  Eipropriiiiion  gcwälirt  die 
Verkoppelung ;  die  Römer  wUrden  sie  unter  den  Gr«icbi»punkt  der 
ndjttdicatio  gebraclit  haben. 
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piinkl  der  Zwecknias^igkeil  als  massgebenden  hervor,  das 
iDteresse  des  EigeDlbOiners,  sageo  sie.  habe  hier  dem  der 
Gesellschaft  lu  weichen.*.  Unter  diesem  GcsidUspunkt 
erlangt  meines  Erachtens  auch  die  Accession  erst  ihr 
riililiiies  VersLindniss.  Ich  habe  einen  fremden  Baum  in 
mein  Grundsiack  gepflanzt,  der  Eigenthttmer  verlangt  ihn 
zurttck :  habe  ich  ihn  wieder  heransznnehmen  ?  Die  Blimer 
antworten :  so  lange  er  noc*h  nicht  Wurzeln  geschlagen  hat, 
Ja  —  wvnn  dies  bereits  cesihehen  ist.  Nein.  Warum* 
Der  Jurist  erKidert :  im  zweiten  Fall  ist  das  Eigeolhum 
bereits  übergegangen,  im  ersten  nicht.  Es  ist  aber  nodi 
eine  andere  Antwort  möglich.  nSmlich:  im  sweiten  Fall 
geht  dvr  Baum  ilarauf,  im  ersten  nicht,  und  loh  meine, 
das  ist  der  wahre  Grund.  Es  ist  dieselbe  &wagung,  der 
das  obige  Verbot  der  Vindieaiioo  des  verbanten  Bauma- 
terials und  der  ehikanOsen  AusObong  des  jus  toUendi  bei 
der  rei vindicatio  seinen  Ursprung  verdankt.  Alle  drei  Falle 
fuhren  uns  auf  uosern  obigen  Gesichtspunkt  zurück :  prak> 
tische  Vereinigung  des  Eigenlhumsschutzes  mit  den  Inter- 
essen der  Gesellschaft. 

Das  ist  das  römische  Eigenthum  in  seiner  wahren 
Gestalt.  Ich  hal>e  damit  Jeden  in  Stand  gesetzt,  sich  ein 
L'rtheil  darüber  zu  bilden,  ob  dasselbe  der  landläufigen  Vor- 
stellung, die  in  der  traditionellen  Definition  der  Juristen : 

*•  8.  1  I  de  usaq».  (41.  wo  beide  si^  g^nttber  gestellt 
werden:  booo  pnblieo  vsocaplo  Introdaela  est  emn  soflteeeel  do- 
minif  n.  s.  nr. 
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Kim'uiliiiin  sei  die  volle  rechtliche  Herrschaft  über  die 
Sache,  ihre  wissenschaftliche  AuspräguDf^  und  Sanetion  ge- 
funden hat,  eine  Unlemaiiimg  gewUbrt.  Nicht  daran  lag 
mir,  eine  Irrige  Vorstellung  Uber  ein  römisches  Institut 
XU  berichtigen,  sondern  der  individualistischen  Rechtsauf'- 
fassuDg  den  letzten  Antuiit,  an  den  sie  sich  anzuklaauuern 
pflegt,  m  entsieben.  Wenn  ich  den  Inhalt  meiner  ge- 
sammten  Ausführung  von  S.  504  an  in  ein  Wort  zusammen- 
drHngen  soll,  so  ist  es  der  Gedanke  des  gesellschaft- 
iich e n  Charakters  der  Privairechte.  Alle  Reehte  des  Privat- 
rechts, wenn  sie  auch  sonttchst  nur  das  Individuum  cum 
Zweck  haben,  sind  beeinllusst  und  gebunden  durch  die 
ROdtsioht  auf  die  GeseHschaHt ,  es  gibt  kein  einziges,  bei 
dem  das  Subject  sagen  könnte  :  dies  habe  Ich  aasschliesslich 
für  mich,  die  Gonsequenz  des  Rechtsbegriffs  bringt  es  mit 
sich,  dass  die  Gesellsehafi  mich  nicht  beschranke.  Sehe 
sich  Jeder  vor,  bevor  er  diesen  Satz  unterschreibt  I  Er 
gibt  damit  mehr  zu,  als  er  glaubt.  Wenn  er  wahr  ist, 
und  wenn  der  Wahrheit  in  der  Welt  der  Sieg  beschieden 
ist,  so  wird  eine  Zeit  kommen,  wo  das  Eigenthnm  eine 
andere  Gestalt  an  sich  tragen  wird,  als  heute,  wo  die 
Geseilseluift  das  angebliche  Recht  des  Ki^enthUmers,  von 
den  Gutem  dieser  Welt  beliebig  viel  zusammen  zu  scharren, 
eben  so  wenig  mehr  anerkennen  wird  als  das  Recht  des 
altrttmisdien  Vaters  Uber  Tod  und  Leben  setner  Kinder, 
als  das  Feluloreelii  und  den  Strassenraub  der  Ritter,  als 
das  Slrandrecht  des  Mittelalters.     Das  Privateigenthum 
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und  das  lürtireeht  werdea  meiner  Amichl  nach  siele 
lieslehen  bleiben,  aber  man  mOssle  ni  der  GeseblcUieh- 

ki'il  unserer  Finnnzkunsl  ein  sehr  geringes  Verlrauen  haben, 
wenn  es  ihr  nicht  gelinj^en  sollte,  in  Konn  gesleigerter 
Einkommen-,  Erbschafis-,  Luxus-  und  anderer  Steuern  auf 
das  Privaleigenlhuro  einen  DmA  aussuOben,  welcher  dem 
Uebermasse  seiner  Anhäufung  auf  «inselnon  Punkten  vor- 
beugt ,  und  indem  er  den  Uchersehuss  in  die  Staatskasse 
abführt,  damit  die  Möglichkeit  gewährt,  den  Druck  auf 
andere  Theile  des  gesellschaftlichen  Ktfrpem  lu  verringern 
und  eine  den  Interessen  der  Gesellschafft  mehr  ent- 
sprechende d.  i.  gerechtere  (S.  3Ö4)  Verlhcilung  der 
Guter  der  Welt  herbeizuführen,  als  sie  unter  dem  Eanfluss 
eines  Kigenthums  herbeigeführt  worden  ist  und  müglich 
war,  welches,  wenn  man  es  beim  rechten  Namen  benennen 
will,  die  Unersälllieli  kei  t  des  Egoismus  ist.  Der 
Name,  den  es  sell»er  sich  beilegt,  ist  »Uoiligkeil  des  £igen- 
IhumsK  — ,  und  gerade  diejenigen,  denen  nichts  mehr 
heilig  ist :  der  «desle,  bleichste  Egoist,  dessen  Leben  keinen 
Akt  der  Selbstverläugnung  aufzuweisen  hat,  der  krasseste 
Materialist,  der  nur  noch  achtel,  was  er  uiil  Uandcn  greifen 
kann,  der  Nihilist,  der  in  dem  Gefühl  des  eigenen  Nichts 
auch  die  Welt  für  Nichts  erUm  —  über  die  HeUigkeit 
des  Eigenthums  sind  sie  alle  einverstenden ! 

Der  Kgoisnius  hat  es  vun  jeher  vcrslnnden,  Gott  und 
das  Heilige  mit  seinen  Zwecken  in  Verbindung  tu  setsea. 
Als  das  Strandrechl  noch  bestand,  lautote  ein  Favus  des 
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lUrcheogebels :  Gott  segoe  unsera  Slnuid,  der  iialieDische 
RMuber  bele4  ein  Ave  Maria,  bevor  er  auf  den  fiaub 

ausgebt. 

Ich  habe  dem  iadi\ iduum,  wie  ich  ol>en  versprochen, 
nein  Genie  susanunengealeUt.  £s  laulet :  Du  baal  nicbls  fttr 
Dich  allein,  OberaU  atebt  Dir  die  Geaellaohaft  oder  als  Ver- 
treter ihrer  Inlerefwen  das  Gesetz  «ir  Seite,  Oberall  Ist  die 
(icsdlschafl  Deine  Partnerin,  die  an  allen»,  was  Du  basl. 
ihren  Anlbeil  begebrt:  an  Dir  selbst,  Deiner  Arbeilskraft, 
Deinem  Leib,  an  Deinen  Kindern,  Deinem  Vermögen  — 
das  Reebt  ist  die  verwirkticbte  PartnersebaA  des  Indi- 
viduutns  und  der  Gesellscliafl.  Als  unsichlhare,  allgO}{en- 
wttrtif^e  Verlrelerin  derselben  unigihl  Dich ,  wo  Du  gehst 
und  stehst,  gleich  der  atmosphärischen  Luft  die  Macht  des 
Gesetzes,  und  so  wenig  Du  einen  Fleek  auf  Erden  auf- 
suchen kannst,  wohin  letztere,  so  wenig  in  der  Gesell- 
schait  einen  Funkt,  wohin  jene  Dir  nicht  folgte.  Nur  die 
Gewohnheit  bewirkt  es,  dass  Du  den  Druck,  den  sie  auf. 
Dich  ansllbl,  regefanOasig  kaum  empfindest.  Du  bewegst 
Dich  ftewohnheitsmllssig  in  den  Dahnen,  die  das  Gesets 
Dir  vorj^ezeiclinet  hat.  und  nur  wo  ein  Versehen,  eine 
Uebereilung  oder  die  Leidenschaft  Dich  fortgerissen,  nimmst 
Du  an  dem  WideFslande,  den  das  Gesell  Dir  leistet,  die 
fiehranken  wahr,  in  die  es  Dieb  eingeschlossen  bat.  Es 
bedarf  erst  des  absichtlichen  [Nachdenkens,  um  sich  all  der 
Beschränkungen  bewusst  zu  werden,  mit  denen  das  Hecht 
bei  einem  CuHurvolk  die  individuelle  Freiheit  umgeben  bat. 
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Und  immer  sollen  wir  uns  noch  auf  neue  gefasst 

iiiiu  lien?  immer  beeehrlichcr  und  anspruchsvoller  wird  die 
Gesellschaft  S.  501)?  Gibt  es  denn  nicht  einen  I^rnkl,  bei 
dem  das  Individuum  ausrufen  durfte:  jeUt  isi  es  genug 
des  Drucks,  ich  bin  es  mttde  das  LasUhier  der  Gesellschaft 
zu  sein?  Es  muss  eine  Grinse  geben  iwischen  mir  und 
ihr.  Uber  die  hinaus  sie  sich  nicht  in  meine  Verhältnisse 
einmischen  darf,  ein  Freiheitsgebiei,  das  ausschliesslich  mir 
gehtfrl,  und  das  die  Gesellschaft  respediren  rouss. 

Ich  berflhre  damit  eine  Frage  von  höchster  principteller 
bedeutung:  die  Frage  von  den  Grilnzen  der  Staatsgewall 
und  des  Rechts  g^enttber  der  Freiheilssphäre  des  Indivi- 
duums. Ich  berOhre  sie,  nicht  weil  ich  glaube,  sie  tosen 
oder  auch  nur  einen  Beilrag  tu  ihrer  Losung  geben  su 
können,  sondern  Icdijilich  weil  der  ZusanunenlwHi};  meiner 
Entwicklung  des  BechtsbegriflGs  sie  mit  sich  bringt. 

Fttr  mich  beseichnet  sie  den  Schlusspunkt  derselben, 
die  Mauer,  die  sieh  mir  in  den  Weg  stellt,  und  ttber  die 
ich  nicht  hinweu  kann.  Mit  der  Formel,  in  welche  ich 
früher  (S.  72)  das  Verhällniss  des  Kinzelnen  zur  Gesell- 
sehaft  snsammengefaast  habe:  Jeder  ist  fttr  sich  —  Jeder 
ist  für  die  Welt  —  die  Welt  ist  für  Jeden  da  —  ist  für 
diese  Frage  nicht  das  Mindeste  gewonnen,  denn  bei  ihr 
handelt  es  sich  nicht  darum,  oh,  sondern  wie  weit  der 
Einielne  fttr  die  Gesellschaft  da  sei,  und  darttber  gibt  jene 
Formel  nicht  den  geringsten  Aufschluss.  Ob  es  jemals  ge- 
lingen wird,  dies  »Wie  weit«  klar  lu  bestimmen?  Ich  be- 
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zweifle  es.  Meines  Knuhtens  ist  die  Frage  eine  ewig 
flüssige.  Mit  der  Gesellschaft  selber  und  den  Zwecken  und 
Anibrderangen,  die  fort  und  fort  Siek  stets  neu  erseugend 
unwiderstehlick  an  sie  herantreten,  wird  aueh  die  Torstel- 
lung von  dem,  was  das  Individuum  ihr  schulde,  gleichen 
Schrill  halten. 

In  diesen  meinen  Zweifeln  an  der  LBsbarkeit  des  Pro- 
blems haben  mieh  aueh  die  Versuche,  die  bisker  cur  Lo- 
sung desselben  uniernoinnien  sind,  so  wenig  irre  geniaehl, 
dass  sie  mich  umgekehrt  darin  erst  recht  bestärkt  haben. 
Ich  kenne  nur  xwei.  Beide  trogen  die  Namen  von  swei 
der  bedeutendsten  Denker  unseres  Jahrhunderts  an  der 
SUrn  ,  den  von  Wilhelm  von  H  u  ni  b  o  I  d  l  unil  von 
Stuart  Mill,  beide  meines  £rachlens  gleichmtfssig  beein- 
flusst  durch  den  Grundirrtbum  der  naiurrechtlidien  Doetrin 
des  vorigen  Jahrhunderts,  als  liesse  der  Staat  und  die  Ge- 
sellschaft sich  aufbauen  von»  Standpunkt  des  Individuums 
aus.  Der  naturrechtlichen  Theorie  ist  das  Individuum  der 
Angelpunkt  des  gansen  Rechts  und  Staats.  Ihr  infolge  ist 
dasselbe  lediglich  für  sich  selber  da,  ein  Atom  ohne  wei- 
teren Lebenszweck  als  den,  sich  selber  neben  den  andern 
Atomen  zu  behaupten.  Um  dies  in  können,  verlrügl  es  sich 
mit  ihnen  nach  der  Kantschen  Formel  der  Verträglichkeit 
der  eigenen  Freiheit  mit  der  der  Andern.  Staat  und  Recht 
haben  nur  die  Aufgabe,  diese  Formel  zu  verwirklichen 
d.  h.  den  l'eborgrifT  der  Freiheil  des  Einen  in  die  Frei- 
beitssphttre  des  Andern  su  veriiindem  —  eine  AbgrVnxung 
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der  Freiheitssphllren  Baeh  Art  der  Küfigo  in  der  Menagerie, 

d.Muit  die  NNÜiit  n  Ht-siirn  sich  nichl  jicjienscilig  zerfleischen. 
Mil  Uieseiu  rein  negaliven  Verhallen  ist  alles,  was  nölhig 
ist,  erreicht,  im  übrigen  gehen  sich  diese  Einselaen  niehls 
weiter  an,  Staat  und  Recht  haben  mil  dem  Sicfaerheits- 
curdon.  den  sie  um  sie  gezc^on  balien,  ihre  volle  Anfgabe 
gelöst. 

Es  war  das  System  des  Individualismus  im  Hecht, 
dem  wir  bereits  oben  (S.  265}  bei  der  Frage  von  der 
bindenden  Kraft  der  Vertrüge  begegnet  sind,  die  Conslruc- 
lion  der  siltiii-hen  Well  vom  Slandpunkl  des  als  isolirl 
gedachten,  seinen  gansen  UaseinasweclL  lediglich  auf  sich 
selbst  bexiehenden  Individuums  —  ieder  ist  CUr  sii<h, 
Niemand  fllr  den  Andern  da. 

Vom  Slundpunkt  dii-ser  Audassunj;  aus  stellt  Wilheim 
von  Humboldt')  an  den  Slaal  die  Anionlerung  dass  er 
sieh  »in  die  Privatangalegenheilen  der  Borger  Bichl  weiter 
mischen  solle,  als  soweit  ee  sieh  um  Krtbikung  der  Röchle 
des  Einen  durch  ilcn  Andern  hamlelc.  S.  IG  .  Er  daK 
ihre  Freibeil  nicht  weiter  boschrünkeu,  »aU  zu  ihrer  Sicber- 
stellung  gegen  sich  aeUist  und  auswärtig»  Feinde  notlik- 
wendig  isit  (S.  30).  Alles  weitere  ist  vom  Uebel,  insbe- 
sondere also  »sein  Bemühen,  den  positiven  Wohlsland  der 
Nation  au  erhöben,  seine  ganze  Sorgfalt  für  die  Bcvöi- 

*J  In  der  sihou  im  vorigen  Jahrhundert  geschriebenen,  aber  erst 
t>ni^li  seinem  Tode  lierausgegcbenen  Schrift:  Ideen  zu  einem  Versuch  die 
(Hunzen  d«r  Wirk»amkeit  des  SUiol.s  zu  bcslimnwn.  Breslau 
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kerung  des  l^imles,  den  Unlerljall  der  Kinwohuer,  iheiLs 
geradesu  durch  AraienaiwUilteD,  theUs  uiiuelbar  durch  Be- 
fimleniiig  d€t  Ackerbfias,  der  Industrie  und  des  Handels; 
seine  Finms-  and  Mllnsoperalionen,  Ein>  und  Ausliibrver* 
[)ote,  endlich  alle  VeransJaltungen  zur  Verhüluiiij  oder  Her- 
stellung von  BesehHdigungen  durch  die  Natur,  kurz  jede 
Einrichtung  des  Staats,  welche  das  pbysisdie  Wohl  der 
Nation  su  erhalten  oder  so  belbrdem  die  Absicht  hat. 
Alle  diese  Einrichtungen  haben  nachtheilige  Folgen  und 
sind  einer  wahren,  von  den  höchsten,  aher  immer  mensch- 
lichen Gesiohlspunkten  ausgebenden  Politik  unuigemesnn« 
{S.  18).  Aueh  uro  die  Ehe  soll  der  Staat  sieh  niebt  be- 
kümmern, sondern  sie  seblechlhin  der  freien  Willkür  der 
Individuen  und  der  aulonomischen  Regulirung  dureh  Ver- 
trag Überlassen  (S.  S9),  und  selbst  OffiMitliche  Unsittlich- 
keiten  hat  er  nicht  zu  verbieten,  denn  dadurch  werden 
»an  sieh  Niemandes  Rechte  beleidigt,  und  es  stand  dem 
Andern  frei,  dem  üblen  Kindruek  hei  sich  selbst  SlUrke 
des  Willens  und  Grtlnde  der  Vernunft  entgegen  zu  setsen« 
(S.  108);  der  Staat  bat  sieb  »sebleehterdings  des  Bestre- 
bens direct  oder  Indirect  suf  die  Sitten  und  den  Charakter 
<ler  Nation  zu  wirken,  zu  enthalten,  alle  besondere* Auf- 
sicht auf  Eniehung,  Religionsanstaiten ,  Luxusgeselse  u. 
s.  w.  liegt  sebleehterdings  anaserbalb  der  Grtnien  seiner 
Wirksamkeit«  (S.  100).  Aueh  »ftlr  das  Leben  und  die 
(iesundhcit  seiner  Aneehörigen  hat  er  nicht  zu  sorgen,  es 
mUssten  denn  Handlungen  Anderer  ihnen  Gefahr  bringen« 
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(S.  HO).  Gegen  Betrug  mag  Jeder  sich  selber  vorsehen 
(S.  111;.  Durch  seine  Einwilligung  wird  jedes  Verbre- 
chen gegen  ihn  ausgeschlossen,  und  es  mUssle  auch  >Hiie 
ErmorduDg  eines  Andern  mit  seiner  £inwUUguDg  unge- 
straft bleiben,  wenn  nicht  in  diesem  letzteren  Fall  die  su 
leichte  Möglichkeit  eines  gefilhrlichen  Missbrauches  ein 
Strafgesetz  nolliwendig  inaclae«  (S.  139  . 

So  werden  alle  Schranken,  mit  denen  der  geschieht« 
liehe  Staat  die  individuelle  Freiheit  umgeben  hat,  mit 
blosser  Ausnahme  derjenigen,  welche  die  gegenseitige 
Rechtssicherheit  unerlässlich  poslulirt,  nietiergerissen.  Nur 
die  Rechtssicherheit  kann  der  Einzelne  mit  seinen  Krüften 
allein  nicht  erreichen  (S.  45)  und  dasu  bedarf  es  der 
Staatsvereinigung.  Sie  ist  »bloss  ein  untergeordnetes 
Mittel,  welchem  der  wahre  Zweck:  der  Mensch  nicht 
geopfert  werden  darf«  (S.  104  . 

»Der  Mensch  d.  h.  der  Einseine  der  wahre  Zweck«  — 
mit  diesen  wenig  Worten  isl  die  ganie  Ansicht  gekenn- 
zeichnet. Der  Gedanke,  dass  der  Mensch  auch  fttr  An- 
dere da  sei,  dass  die  Gesellschaft,  die  ihn  erst  wirklich 
sum  Menschen  macht,  auch  ein  Anrecht  an  ihm  habe,  dass 
er  ihre  Zwecke  mitfiSrdere,  dieser  Gedanke  in  der  ganten 
Schrift  vollstMndig  fremd. 

Aber  zur  Khre  des  grossen  Denkers,  den  wir  in  die- 
ser Weise  die  abschüssige  Bahn  einer  der  geschicbllichen 
Wirklichkeit  sich  vtfllig  entschlagenden  aprioristisehen  Gon- 
struction  des  Staats  und  Rechts  hinabgleiten  sehen,  mttasen 
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"Mir  hinzufügen,  dass  das  Ziel,  das  er  vor  Augen  hat.  trotz 
aller  der  VerheeruDgen ,  die  er  auf  dem  Wei^e  zu  dem- 
selben voUbringeo  nrnss,  gleichwohl  ein  Ideales  ist.  Es 
ist  nicht  der  platte  nüchterne  Egoismus,  dem  er  damit 
freie  Bahn  tn  schaffen  gedenkt,  sondern  die  Freiheit  als 
Mittel  zur  höchsten  und  haniionischen  Entwicklun||;  uiler 
Krtffle  des  Menschen.  »Das,  worauf  die  ganxe  Grosse  des 
Menaehen  snletxt  beruht,  wonach  der  einselne  Mensch 
ewig  ringen  mnss,  ...  ist  Eigenthttmlichkeit  der 
Kr.ifl  und  d  r  Hildun}i.  Wie  diese  Ei^enthUmlichkeil 
durch  Freiheit  des  Handelns  und  Mannigfaltigkeit  des 
Handelnden  gewirkt  wird,  so  bringt  sie  beides  wiederaro 
henrort  (S.  II).  »Das  hdchste  Ideal  des  Zusammenesisti- 
rens  menschlicher  Wesen  wHre  mir  dasjenige,  in  dem  jedes 
nur  aus  sich  selbst  und  uiu  seiner  selbst  willen  sich  ent- 
wickelte« (8.  13).  »Die  wahre  Vernunft  kann  dem  Men- 
schen keinen  andern  Zustand  als  einen  solchen  wttnsdien, 
in  welchem  nicht  nnr  jeder  Einselne  der  ungebundensten 
Freiheit  geniesst,  sich  aus  sich  selbst  in  seiner  EigenthUm- 
lichkeit  sa  entwickeln,  sondern  in  welchem  auch  die 
physische  Nator  keine  andere  Gestalt  von  Menseiienbllnden 
empfifngt^  als  ihr  jeder  Einselne  nach  dem  Masse  seines 
Bedürfnisses  und  seiner  Neigung,  nur  besehrünkl  durch 
die  Grttnzen  seiner  Kraft  und  seines  Rechts,  selbst  und 
unwUlkttriich  gibt«  (S.  45). 

Von  dieser  Freiheit  boill  er  alles.  Die  Minner,  welche 
in  ihrer  Schule  (gebildet  sind,  werden  alles  von  selbst  thun, 


52b        ^P-  ^"i*         social«  Mecliaoik.    2.  Der  Z«aaf. 

was  der  Staat  sonst  enwinst .  sie  werden  sieb  freiwillig 
t-inigen  zur  Abwehr  gro!>ser  LnglückMifdlle ,  Uungersnotb, 
l'eberscbwenmmo^eD  v.  s.  w.  S.  41^,  sie  wwden  den 
ZwedL  des  Staats  freiwillig  ferdeni,  »da  sie  alle  Trieb- 
federn dasQ  in  der  Idee  des  Notsens  finden,  welchen  ihnen 
die  StHals«inrichluni:  zur  Krreirhunj:  ihrer  indiviiiuellen 
Absichten  gewährt«  S.  76).  Selbst  der  »posiiiven  Einrich- 
tungen, die  Xation  sam  Kriege  tu  bHden,  kann  dar  Staat 
sieh  enthalten,  nur  die  Waffenbildungen  der  Bttrger  sind 
sfhlfchUrdinps  nolhwendii:.  nher  ihnen  wird  er  eine  solche 
RichluDg  geben,  dass  sie  nicht  bloss  die  TapCerkeit,  Fertig- 
keit und  Subordination  eines  SoMaCeB  beilningeo,  sondern 
den  Geist  wahrer  Krieger  oder  Tiehnehr  edler  Bürger  ein> 
hiiuchen.  eiche  für  ihr  Vaterland  zu  fechten  immer  bereit 
sind«  'S.  53). 

Man  darf  nieht  vergesaen}  dass  nicht  der  gcreifle 
StaatsoMsn  Wilhelnii  von  Hnnboidt  ea  war,  dar  dies  achrieb, 
sondern  der  junge  Hann  von  noch  nicht  dreissig  Jahren 
iidt  dem  warmen  Pulsschlag  der  Begeisterung  für  alles 
£dle  und  Schttne  und  dem  vollen  Glauben  an  den  Viriker- 
frflhling  der  Freiheit,  der  mit  der  fransflsisehen  RevaIntioB 
Angebrochen  sv  sein  schien.  Der  Mann  Htunboldt  hielt 
die  Schrift  zurück;  Niemand  mehr  als  er  war  im  Stande, 
den  irageheuren  Abstand  wahrsunehmen ,  welcher  den 
Traum  seiner  Jngend  von  der  Wirkliehkeit  tteante. 

Völlig  anders  verhalt  es  sieh  mit  dem  Versnch,  den 
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Stuart  Mill  in  seiner  Schrift  tiber  die  Freiheit*)  unter- 
nominen  hat,  dem  Gesetx  seine  6r}lnxen  abzustecken.  Denn 
dieser  Versuch  fst  der  des  gereiften  Mannes,  und  zwischen 

ihn)  und  dem  von  KuiiiboUil  iie^t  eine  Periode  langer  und 
ernster  iiolilischer  Erfahrung,  iie^  der  ganze  Umschwung 
der  Wissensehali  von  dem  Individualismus  und  der  Staats- 
und  Rechtsconstmction  des  Naturreohts  zum  verslHndniss- 
\olli'ii  |{('i:reif<'i»  des  wirklii-lHMi  i:cscliicluliclien  SUuils  uiui 
Rechts ,  der  geschichtlichen  und  nalunvissenschaftlichen 
Betrachtung  der  sittlichen  Welt.  Die  Autorität,  welche  der 
Name  Mill  mit  Recht  geniesst,  macht  es  doppelt  nOthig, 
die  Irrlehre,  welche  mit  ihr  bekleidet  unsere  j;anze  yesi-ll- 
Sühafliicln;  Ordnung  in  Frage  zu  stellen  suehl ,  in  ihrer 
wahren  Gestalt  zu  kennzeichnen,  und  ich  bitte  den  Leser, 
mir  mit  Rücksicht  darauf  ein  Mass  der  Ausführlichkeit  zu 
verslatten,  das  ich  einem  minder  bedeutenden  Gegner  ge- 
genüber an  dieser  Stelle  küinenfalls  mir  erlaubt  haben 
würde. 

*  Ucberselzt  von  E.  Pickford.  Frankfurt  1889.  Der  Verfasser 
S\eiHiot  >-ii  !i  nirlit  hinss  gi-t^en  da«;  'iesetz  ,  soiulern  oucli  fropcii  <!ie 
SUte  uiiii  ulleolliche  .Meinung;,  und  wer  da  v,eiM,  welch  uiiberccti- 
tiglen  Druck  dieeelbe  im  Vaterland  des  Verfaflaera  in  vielen  Dingen 
ausübt,  die  rein  iiusserlicher  und  oonvenlioneller  Art  sind ,  und  mit 
der  Sitilichkoit  niclil  das  Mindesle  z«  scIiafTen  fiahcii,  wird  den  Widor- 
sland,  den  er  dagegen  crliebl,  nicht  bloss  vollbtandig  begreifen,  sou- 
dem  alt  Nfchst  verdienstlich  aoerkeaneo.  Pttr  unsere  ausschiies«- 
lieh  dem  Recht  sich  zu^^endende  Betraehlung  kommt  dieee  Seite 
seiner  Schrift  gar  nicht  in  Frage. 

•*j  Alioll  in  England  ist  .Mill  auf  enlschiedencii  Widerspruch  pe- 
stossen,  s.  insbe&ondeic  die  Schrift  von  Janit^,  Fiizjames  Stephan, 
die  Schtagwtfrter  Freiheit.  Gleichheit,  Brüderlichkeit,  ttbenettt  von 
B.  Schalter  Berlin  IS74. 

V.  Jkeriar,  l)«r  Swtck  Ia  Beeilt.  14 
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Die  l  urmel,  welche  Miil  fUr  das  Verhalten  des  Rechts 
sum  individaum  auCslelli,  ist  im  WeaentliGhea  dieselbe  wie 
die  von  Humboldt.  Sie  laulei:  »Der  einxige  Zweck,  wofttr 
es  den  Einzelnen  oder  der  Gesammtheit  zusteht  sich  in 
die  Freiheil  des  Uandelu^  irgend  eines  ihrer  Mitglieder  zu 
mengen,  iiesteht  in  SeibstdchuU,  die  einxige  Auigabe,  wo- 
für rechtmässiger  Weise  gegen  irgend  ein  Mitglied  einer 
gesitteten  Gemeinschaft  Gewalt  angewendet  werden  darf, 
bestellt  in  der  Verhtilung  der  Beneichtheiligung  Anderer. 
Das  eiu;ene,  oh  körperliche  oder  siulicbe  Wohl  ist  kein  ge- 
nügender Aechtfertignngsgrund;  soweit  es  allein  ihn  selbst 
betrifft,  ist  seine  UnabhHngiglLeit  dem  Eachi  nach  unbe- 
schrankt ;  nur  insoweit  ist  ein  Jeder  der  Gesellschaft  für 
sein  Betragen  verantwortlich,  als  dadurch  Andere  betroUen 
werden«  (S.  43). 

Die  Formel  statuirt  eine  doppelte  Art  der  Ausllbung 
der  individuellen  Freiheit,  eine  solche,  bei  der  sidi  die 
Wirkungen  dersellten  ausschliesslich  auf  den  Handelnden 
beschranken,  und  eine  solche,  bei  der  sich  dieselben  auch 
auf  Andere  —  ich  setse  statt  dessen  meinen  Ausdruck  der 
Gesellschaft  —  erstrecken;  sind  dieselben  nachtheiliger 
Art.  so  soll  dem  Gesetzgeber  die  Befugniss  zustehen,  einen 
derartigen  Freiheitsgebraucb  zu  untersagen,  im  erstcreu 
Fall  nicht» 

Aber  alle  Handlungen,  für  die  es  Sinn  hat  die  Frage 
aufzuwerfen,  erstrecken  ihre  WiriLungen  auf  Andere,  letz- 
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tere  werden  stets  dadurch  betroffen,*)  und  nur  aus  dem 
Grunde  nimrol  die  Gesellaebafl  llberhanpt  Not»  von  ihnen. 

Ich  kenne  kein  Hoispiel  eines  Hocliissalzes,  der  zum  Zweck 
hätte,  das  Individuum  wider  seinen  eignen  Willen  in  sei- 
nem  eignen  Interesse  su  seinem  GlIhA  su  swingen;  wo 
der  Sdiein  entsteht,  gesehieht  es  stets  im  Interesse  der 
Gescilschafl.  Die  Sicheruns:  des  Wohls  des  Individuums 
isl  nicht  SclbsJzweck.  sondern  nur  Mittel  zum  Zweck  der 
SiehMVBg  des  Wohls  der  Gesellsohafl;  der  Gesellsehaft  ist 
es  nicht  uro  die  Abwehr  der  primtlren  naohthelligen  Wir* 
kang  auf  das  Snbject,  sondern  um  die  der  secundaren  auf 
sich  selber  zu  Ihun.  Gesteht  man  ihr,  wie  Mill  es  thut,  die 
Befugniss  su,  wegen  einer  solchen  Benachtheiligung  tum 
Selbstsdiuts  durch  das  Gesetz  su  greifen,  so  ist  es  um  die 
indtvfduelte  Freiheit  gesdiehen:  idi  mache  mich  anheischig, 
mit  dieser  Formel  in  der  Hand  dieselbe  so  einzuengen  und 
einsuschntiren,  dass  sie  nicht  mehr  im  Stande  sein  soll  sich 
su  rühren.  Wenn  der  Vater  verBehwendet,  leiden  nicht 
die  Kinder?  Und  wenn  die  Kinder  der  Armenkasse  zur 
Last  fallen,  leidet  nicht  die  Gesellschaft?  Foklich  verl)iele 
ich  die  Verschwendung.  Aber  nicht  bloss  sie,  sondern 
aueh  das  Boraenspiel,  alle  gewagten  Speeulationen,  jeden 


•)  Min  Nte  hat  in  siner  flislle  mIms  Bodis  (8. 14t)  di«M  Tlut- 
••che  aaerkannt:  »Kele  Meitsch  steht  gtoi  Yereiozelt  da;  es  ist  ud« 

möglich,  dass  Jemand  sich  selber  einen  wesentlichen  vnd  bleibendi^n 
Nacbtheil  xufttge,  ohne  dass  weaigstens  seine  nAcbslen  LebenskreiM 
und  oft  noch  viel  weitere  Kreise  Schaden  dadurch  leiden.«  Aber  er 
nnterttast  es,  den  Sclilois  (ttr  seine  Theorie  darsos  su  ziehen. 
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unverMUnissmtfssigen  AufwaDd,  kurz  ich  brioge  damil  die 
ganze  VermQgeDsverwaUuog  des  Individaums  unter  poUtei- 
Hebe  Aufsieht.   Wenn  die  Eltern  durch  ihr  schlechtes 

H»'i^|)iel  die  Kinder  ansleiken.  leiden  nicht  letztere?  Wenn 
der  Mann  ein  Säiifer  wird,  Weib  und  Kind  misshandelt 
und  nicht  mehr  arbeitet,  wenn  das  Weib  Kederlidi  wird 
und  den  Haushalt  vernachlässigt,  leiden  nicht  Bfann  und 
Kinder  '  Das  reicht  ;ius.  nm  der  Polizei  den  Kingnng  in  das 
Innere  des  Hauses  zu  üü'nen  und  gieieii  wie  das  ökonomi- 
sche so  auch  das  sittliche  Leben  unter  AuÜBicht  zu  stellen. 

Aber  wenn  der  Mann  ganz  allein  da  steht  in  der 
Welt,  ohne  Weih  und  Kind,  dann  hat  er  doch  weni^ens 
das  Recht  sicfi  zu  ruiniren?  Darf  er  sich  als  Sklav  ver- 
kaufen? Mill  selber  verwehrt  es  ihm.  Warum?  »Mii  dem 
Verzicht  auf  seine  Freiheit  entüussert  er  sieh  jeden  künf- 
tigen Gebrauchs  derselben ,  er  vereitelt  daher  in  seinem 
eij^enen  Fall  gerade  den  Zweck,  ilen  das  Zugestündniss, 
dass  er  frei  Uber  sich  verfügt,  rechtfertigt«  (S.  146).  Also 
die  Freiheit  beruht  auf  ZugestSndniss  der  Gesellsehafl. 
Dann  ist  letztere  auch  belügt  nicht  bloss  die  totale  Eni- 
Äusserung  derselben  zu  verbieten ,  sondern  ebenfalls  der 
partiellen  Mass  und  Ziel  zu  setzen ,  und  diese  Befugniss 
hat  sich  die  Gesellschaft  allerdings  tiberall  vindicirt.  Aber 
nicht  um  der  Logik  des  Freiheitsbegriffs  willen,  des  Ge- 
setzes des  logischen  Widerspruchs  wegen,  nicht  wie  Mill 
sagt :  »weil  der  Grundsatz  der  Freiheit  nicht  verlangen 
könne,  dass  man  die  Freiheit  haben  solle,  nicht  frei  zu 
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sein;  es  sey  nichl  FFeihetl,  dass  man  sich  seiner  Prellieit 
entViissern  dttrfe«  (a.  a.  O.),  sondern  aus  dem  praktischen 

Grunde,  weil  dio  Gesellschaft  zur  Hinsicht  gekommen  ist, 
dass  sie  inil  Sklaveroi  nicht  heslchcii  kann.  Der  (iesichts- 
punlLl  der  Logik  des  Begriffs,  den  Hill  beransiehl,  um  jene 
flussersle  Gonsequens  des  individuellen  Freiheitsgebrauchs : 
die  vertragsinassige  Sklaverei  abzuwehren,  führt  mithin 
unjileich  weiter,  als  er  nach  seiner  Theorie  zugestehen 
darf.  Denn  was  vom  Gänsen  gilt,  gilt  es  nichl  auch  vom 
Tbeil?  EnthSlt  nicht  jeder  Vertrag  eine  partielle  Entüusse- 
rung  der  Freiheit?  Und  was  von  der  Freiheit,  gilt  es  nicht 
auch  von  dein  i.ehen.  welches  die  Voraiisselzung  derselben 
bildet?  Kann  man  nicht  dasselbe,  was  Blill  von  der  Frei- 
heit sagt,  auch  für  das  Leben  behaupten:  der  »Begriff 
desselben  bringt  es  mit  sieh,  dass  man  es  habe;  es  ist 
niciu  l-eben.  wenn  man  sich  desselben  enliUisserl" 

Das  Gesetz  straft  das  Duell  und  die  Tikltun^  mit  Ein- 
will^ung.  Nach  Mills  Theorie  mttsste  dies  unstatthaft  sein, 
da  hier  die  betheiligten  Person«!  einwilligen. 

Darf  die  Geseixgehung  ein  Maximum  der  Arbeitsseit 
festsetzen?  Hat  sie  nach  d^r  Theorie  der  Freiheil  das 
Hecht,  dem  Arbeiter  es  tu  verwehren,  wenn  er  durch 
Ubenniissige  Arbeit  sein  Leben  abkürsen  will?  Auch  Hill 
ist  mit  dieser  gesetzlichen  Massregel,  deren  EinfOhrung 
dem  verständigen  praktischen  Sinn  seiner  Landsleute  stets 
inm  Buhm  gereichen  wird,  einverstanden,  er  billigt  die 
Vorkehrungen  zum  Schutz  der  Gesundheit  und  zur  Siehe- 
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runt!  der  Arbeiler  in  den  gefahrliciun  Gewerken.  Aber 
der  Grund,  dessen  er  sich  bedienl:  »die  Frage  von  der 
perstfniichen  Freiheit  ist  dabei  nicht  betheiligt«  (8.  435), 
ist  wiederum  ein  selcher,  dass  man  seine  ganse  Theene 
damit  aus  den  Angeln  heben  kann.  Denn  wenn  das  Ver- 
bot zu  arbeilen,  so  viel  und  so  wenig  icli  Lust  habe,  lieinen 
Eingriff  in  meine  persönliche  Freiheit  enthult,  wo  fiingen 
dann  die  Eingriffe  in  dieselbe  Überhaupt  an?  Es  isl  «in 
seltsames  Freiheitsbild  ,  das  sich  aus  den  einzelnen  Bei- 
spielen, welche  Mill  anfuhrt,  zusammensetzt.  »Die  Gesetze, 
welche  in  vielen  Uindem  des  Kontinents  die  Ehe  unter- 
sagen, sofern  die  Betheiligten  nicht  genügende  Mittel  nun 
Unterhalt  einer  Familie  nachweisen,  sind  keine  lieber- 
schreitung  der  dem  Staate  zukommenden  (lewall ,  es  liegt 
keine  Verletzung  der  Freiheil  in  ihnen«  (S.  454).  »Wenn 
ein  Beamter  oder  sonst  Jemand  einen  Mentehen  in  Begriff 
sühe,  eine  Brücke  lu  beschreiten,  deren  Baufillligkoit  er- 
wiesen ist.  und  keine  Zeil  bliebe,  ihn  vor  der  Gefahr  zu 
warnen,  so  dtlrfen  sie  Hand  an  ihn  legen  und  ihn  zurück- 
halten, ohne  ein«i  wirklichen  Eingriff  in  seine  Freiheil; 
denn  die  Freiheit  besteht  darif  su  thun,  was  man  wttnscht, 
und  erwünscht  nicht  in  den  Floss  zu  fallen«  (S.  437).  Ich 
frage:  wünscht  etwa  der  Leichtsinnige,  Vergnügungssüchtige 
sich  su  niiniren?  Er  wttnscht  nur  sein  Leben  su  gemessen; 
folglich  kann  man  ihn  ebenfalls  hindern  ohne  Eingriff  in 
seine  Freiheit.  Und  wie,  wenn  der  Hann  auf  der  BrUcke 
wirklieh  wünscht  sich  ums  Leben  zu  bringen,  wer  kann 
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dann  noch  Hand  an  ihn  legen,  ohne  in  seine  Freiheit  ein- 
sugreifen?  Ein  von  der  Achtung  vor  der  Freiheit  durch- 
drungener Mann  mllsate  sieh  erst  über  seine  wirkliche 
Alieichl  vergewissern  ,  bevor  er  ihn  zurückhielte.  »Wenn 
Jemand  aus  ArlMitsscheu  oder  andern  venneidiichen  Ur- 
sachen sefaie  gesetsliohen  Verp6iehtungen  gegen  Andere 
versMunit,  wie  x.  B.  die  Erhaltung  der  Rinder  (ich  fltlge  als 
anderes  Beispiel  hinzu :  Zahlung  der  Scliulden,  der  öffent- 
lichen Abgaben),  so  ist  es  kein  Gewaltmissbrauch ,  wenu 
man  ihn  in  Ermanglung  anderer  Mittel  durch  erawungene 
Arbeit  sur  Erfüllung  seiner  Pflidit  ni}thigt<  (S.  439).  Also 
Zwangsarbeitsanstalten  Ttlr  Faule !  Und  das  auf  dem  Boden 
der  Freiheil!  »Trunkenheit,«  sagt  Mill  (S.  i39],  «ist  in  gc- 
withnlichen  Fallen  kein  geeigneter  Gegenstand  fttr  eine 
gesetsliehe  Einmischung;  ich  wlirde  es  jedoch  fttr  durch- 
aus gerechtfertigt  halten,  wenn  man  eine  Person,  sofern 
sie  einmal  einer  ge\v;iluhiitigen  Handlung  gegen  Andere 
unter  dem  Einfluss  starker  Gelrtfnke  Uberfuhrt  wUrde, 
unter  ein  sie  persttnlioh  treffendes  Ausnahmsgesets 
stellte,  wonach  sie  durch  jeden  künftig  nachgewiesenen 
Fall  von  Trunkenheit  stran>ar  und.  falls  sie  sich  in  «licsoui 
Zustande  wiederum  eines  Vergehns  schuldig  machte,  mit 
mehr  als  Üblicher  Strenge  dafdr  bestraft  würde.«  Ein 
junger  Mensch  sehlagt  im  Rausch  eine  Fensterscheibe  ein. 
Fortan  heftet  sich  nach  Mill  ein  speciel!  für  ihn  erlassenes 
Ausnabmsgesetz  an  seine  Ferse,   das  ihn  lebenslänglich 
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verfolgt  und  als  Schreck l>iid  bei  jeiieni  fröhlichen  Cielage 
hinler  seiDeoi  Stuhle  sieht. 

Und  nun  wiederum  die  wunderbare  Empfindlichkeit 
der  Freiheit  in  Bezug  auf  das  Frethandelssystem.  «Die  Be- 
schrüiikung  des  Vcrkaufh  von  (iifleu  und  Verhinderung 
der  Einfuhr  von  Opium  nach  China  sind  Eingriffe  in  die 
Freiheit  des  Kttufers,  weit  sie  die  Erlangung  eines  bestimm- 
ten Gutes  verhindern«  (S.  436).  Also  die  chinesische  Re* 
gierung  h^ll  nirlii  das  Kocht,  den  Opiumhandel  zu  \erl»ic- 
ten?  Sie  soll  mit  f;ekreuzten  Armen  roUsüi^  dastehen  und 
susehen,  wie  das  Volk  physisch  und  sittlich  sich  ruinirt, 
lediglich  aus  theoretischem  Respect  vor  der  Freiheit ,  um 
nicht  das  Urrecht  eines  jeden  Chinesen,  zu  kaufen,  was 
er  Lusi  hal.  anzulasten?  Wird  Mill  die  enj^lisclic  Verwal- 
tung hofineistem,  wenn  sie,  um  die  Ansteckung  des  ein- 
heimischen Viehs  lu  verhindern,  die  Einfuhr  von  Vieh 
aus  einem  Lande,  wo  die  Viehseuche  herrscht,  untersagt? 
l'nd  der  Kaiser  von  China  sollle  im  Inleresse  der 
Jtfeuschen  nicht  Ihun  dürfen,  was  England  in  dem  des 
Viehs  thutf 

Der  giHnsende  Schiffbruch,  den  xwei  Denker  wie 

lluiul)uldl  und  Mill  hei  der  ohiijen  l"ra}j;c  erlillen  hal>en, 
liejzt  nicht  an  ihnen  selber,  sondern  an  der  ünltfsbarkeil 
des  Problems.  Wer  sein  Schiff  auf  einen  Felsen  steuert, 
um  sich  eine  Durchfahrt  durch  ihn  n  erxwingen.  darf 

sieh  nicht  wundern,  wenn  .sein  Seiiill  zerschelll.  Wir 
unsererseits  halten  hei  ihm  unser  Fahrzeug  inue,  weil  w  ir 
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an  der  MOglichkeU  eioer  DurehÜBbrl  venweifeln  —  es  .sind 
fdr  uns  die  SHulen  des  Herkules,  hei  denen  die  Wissen- 

schüft  ihre  b'uhn  einzuslellen  hal.  Ob  dennaleinst  ein 
{llUcklicber  Pilot  die  Durchfohrt  finden  wird?  Icli  |$laube 
nicht  daran. 

Nachdem  wir  im  Bisherigen  gesehen,  wie  die  Gesell- 
SCliaft  das  ludiNiduuin  In  scint'r  Freiheil  ftlr  ihre  Zwecke 
heschranlLt,  fragen  wir  jetzt,  was  sie  ihm  dafttr  bietet. 

14.    Die  Gegenleistung  des  Staats  an  das 
Individuum. 

leb  sage  nicht:  die  Gegenleistung  des  Rechts  son- 
dern des  Staats.  Die  Forderungen,  welche  der  Staat 
^es^etk  das  Individuum  erhebt,  konnten  wir  als  Forderungen 
des  Heehls  l)czoichueu,  denn  sie  trugen  rogelmüssiit  dio 
Gestalt  des  Aechls  an  sich;  in  Bezug  auf  die  Gegenlei- 
stungen des  Staats  kVnnen  wir  es  nicht,  denn  sie  lallen 
mit  denen  des  Rechts  nicht  zusammen,  der  Staat  gewttbrt 
dem  Individnuin  ungleich  mehr  als  (his  Hecht. 

Wer  seine  Rechnung  mit  dem  Staat  machen  will,  bat 
zwei  Fragen  genau  von  einander  zu  trennen.  Die  eine: 
bekomme  ich  fUr  meinen  Einschuss  ein  entsprechendes 
Aequivalent,  mncht  sieb  das.  was  ich  dem  Staat  leiste, 
bezahlt  in  dem,  was  ich  von  ihm  erhalte?  Die  andere: 
bekommen  nicht  Ändere  im  Verhttltniss  zu  mir  mehr,  aU 
ihnen  gebttrt,  entspricht  die  Vertheilung  der  Vortheile 


^ 


Digitized  by  Google 


53b        Kap.  Vlli.  Die  tociale  Mechanik,   t.  Der  Zweng. 

der  Staad  ichen  Gemeinschaft  Uber  sSmmllidie  Mitglieder 

den  Grundsätzen  der  Gerechtigkeit? 

Wer  die  erste  Frage  verneint,  spricht  damit  entweder 
dem  Staal  als  solchem  das  Verdammungsurlheil  und  muat, 
wenn  er  consequent  sein  will,  sich  aus  der  slaallidien  Ge- 
meinschaft auf  eine  wttste  Insel  oder  in  den  Urwald  xu- 
riickzieiien,  oder  er  richtet  seinen  Vorwurf  nur  gegen  die- 
sen bestimmten  Staal,  und  in  diesem  Fall  muss  er, 
wenn  er  sich  nicht  widerstandslos  fügen  will,  entweder 
eine  Aenderung  der  bestehenden  Staats-  und  Rechtsetn- 
richtungen  herbeiziifdliien  slrehen  oder  statt  dieses  Staats 
einen  hessern  aufsuchen.  Beides  gilt  auch  von  dem  Fall, 
wenn  er  sich  zwar  die  erste  Frage  bejaht,  die  sweila  da- 
gegen verneint.  Steht  er  mit  diesem  Urtheil  nicht  allein, 
ist  dies  vielmehr  die  Stimmung  der  gansen  Gesellschafts- 
klasse, der  er  angehört,  so  fuhrt  ein  solcher  Zustand  der 
wirklichen  oder  vermeintlichen  socialen  Ungerechtigkeit 
entweder  die  Hassenauswanderung  berilMt  (Seees- 
sionsversuche  der  Plebejer  in  Rom)  oder  den  s.  g. 
Klassenkampf  kiliiipfe  der  Plebejer  mit  den  Palri- 
ciern  —  die  Bauernaufstände  zur  Zeil  der  Heformalion  — 
die  Arbeiterbewegung  der  Gegenwart  u.  a.  ro.). 

Die  folgende  Untersuchung  hat  ea  ausschliessUoh  mit 
der  ersten  Frage  zu  thun ,  die  allein  eine  abstracto  Be- 
handlung verstattet,  wahrend  die  zweite  sich  nur  mit  fie- 
sug  auf  gegebene  historische  Zustünde  beantworten  lüsst. 
Nur  80  viel  ist  auch  für  sie  ganx  allgemahn  zuzugestehen, 
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dass  es  die  Geschichte  an  Beispielen  einer  solchen  socialen 
die  eine  Klasse  der  Bevülkt^rung  iiiif  Koslon  der  antlcrn 
surUckselzenden  Ungerecbligkeit  nicht  hat  fehlen  lassen,  und 
ich  komme  damit  anf  einen  Einwand  lurOck,  den  ich  be- 
reits oben  (S.  441}  gegen  meine  Definition  des  Reehls  als 
Inbejiriff  der  durch  Zwant;  pesiclierlen  F.ebensbedincungen 
iler  üesellscbafl  erhoben «  aber  dort  ausgesetzt  habe,  um 
ihn  in  dem  gegenwUrligen  Zusammenhang  lu  erledigen. 
Wie  vertrügt  sich  diese  Tbatsache,  diese  Ausnutsung  des 
Hechts  im  Interesse  eines  einzelnen  Standes  mit  der  Be- 
hauplun){,  dass  das  Hecht  die  Li  benshediogungen  der  gan- 
xen  Gesellschaft  sum  Zweck  habe? 

Denken  wir  uns  den  Starken  eine  Verbindung  einge- 
hen mit  dem  Schwachen,  so  wird  er,  wenn  wir  uns  alle 
HUcksichteu ,  die  seinem  Egoismus  Zügel  anlegen  kennen, 
hinwegdenken,  den  Gesellschaftsvertrag  so  einrichten,  dasa 
er  selber  den  Lttwenantheil  bekommt  (die  s.  g.  socielas 
leonina).  Auf  die  bürgerliche  GesellschafI  übertragen  heisst 
das:  ihre  Ordnung  wird  stets  den  Maclitv»Mliallni.ssen  der 
verschiedenen  Schichten  oder  Klassen  entsprechen,  aus 
denen  sie  susammengesetst  ist.  Der  Sieger  wird  dem  be- 
siegten Volk,  wenn  er  es  in  seinen  Staatsverband  aufnimmt, 
nicht  die  gleiche  Stellung  mit  sieh  einrilumen,  sondern  es 
in  ein  abhängiges  VerhiiUniss  versetzen,  und  nicht  minder 
wird  auch  innerhalb  desselben  einheitlieh  erwaohsenen 
Volks  der  müchtigere  Stand  das  Uebei^ewicht  seiner  Macht 
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in  iioo  Rcchlseinrichiungen  tum  Ausdruck  bringen.  Das 
ungleiche  Reclil  ei*sclieinl  liier  als  der  inmius  viveudi  zwi- 
sclien  dem  Mächtigeren  und  Schwüctieren,  als  die  Voraus- 
setsung,  an  weldie  das  friedliche  Zusammenleben  beider 
(ceknUpfl  ist,  und  gerade  der  Schwache  hat  das  lebhafteste 
Inlcre^sf  daran,  solange  sich  in  den  ursprtlnclichen 
Machlverhiilluisücn  l>eiiler  Theile  niehus  jzeänderl  hat, 
daran  nicht  su  rülteln.  Das  Recht}  das  der  Mächtigere 
ihm  dictirt}  es  mVge  noch  so  hart  sein,  enthalt,  so  paradox 
es  klingt,  gegenüber  dem  Zustande,  der  seiner  harren 
würde,  wenn  es  fehlte,  für  ihn  immer  noch  relaliv  eine 
Wohithat:  die  Woblthat  des  bemessenen  Drucks  gegen- 
tlber  dem  unbemessenen.  Die  WiUkttr  des  Michtigen 
bleibt  fortan  iminer  noch  mltglich,  aber  nur  um  den 
Treib  der  UechtsverleUung .  und  von  welcher  Üedeulung 
dies  moralische  Element  selbst  der  physischen  Gewalt  ge- 
genüber ist,  haben  wir  ob«i  (S.  340)  geieigl. 

So  wahr  es  nun  auch  ist,  dass  die  Gerechtigkeit  das 
Lel)ensprinci|)  der  (»esellschall  cnlhHlt  S.  356;  und  mithin 
die  ii<H;bste  Aufgabe  bildet,  welche  sie  zu  verv\'irklichen 
hat,  so  verkehrt  würde  es  sein  ni  verkennen,  dass  es  im 
Leben  der  Volker  Lagen  geben  kann,  wo  die  sociale  Un- 
gerechtigkeit vorllhergehend  relativ  ebenso  herechtii:!  und 
geboten  ist  wie  so  viele  andere  Kinrichlungen.  denen  eine 
dauernde  Berechtigung  nicht  xukomrot,  z.  B.  die  Sklaverei. 
Besser  die  Sklaverei  als  Absehlacbtung  des  Feindes  (S.  347), 
besser  eine  auf  dem  Fuss  der  Ungleichheit  des  Rechts  ein- 
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gerichlele  Gesellschaft  als  nackte  Gewalt  und  Rechtlosigkeit. 
Auch  inuerhdlb  ihrer  crfülll  ilas  HeclU  die  ihm  \on  mir  zu- 
gewiesene Fimclion  der  Sicherung  der  Lebensbedingungen 
der  Gesellschaft  —  letstere  sind  nur,  wie  oben  (S.  437) 
nachgewiesen  nicht  Uberall  dieselben. 

Indem  ich  zu  der  ohijien  ersten  Frnj^e  S.  537)  zu- 
rückkehre, geschieht  es  nicht  ohne  ein  gewisses  Widec^ 
streben.  Es  gibt  Fragen,  die  man  In  dem  systematischen 
Zttsammmhang  einer  Gedankenentwieklung  genfithigt  sein 
kann  iiufzuwerfen ,  die  niHii  aber  fasl  Ausland  nehmen 
roOcble  zu  beantworten  ,  weil  die  Antwort  sieh  von  selbst 
▼ersteht.  Zu  ihnen  gehört  die  obige.  Einige  Worte  mtfgen 
genügen. 

Was  gewHhrt  mir  der  Staat f  Wenn  wir  uns  auf  die 
uniuillel baren  Leistungen  desselben  besehrünken  und 
die  mittelbare  Bedeutung  desselben  fttr  die  Entwicklung 
des  gesellsehaftlichen  Lebens  ganx  ausser  Ansats  lassen,  so 
meine  ich,  müssen  wir  drei  Arten  derselben  unterscheiden. 

Das  erste  ,  was  der  Staat  mir  gewUhrt,  ist  der  Schulz 
nach  aussen  hin.  in  unserer  heutigen  Zeit  nimmt  die 
Sicherung  dieses  Gutes  bekanntlich  den  bei  weitem  grOs»- 
ten  Theil  der  Nationalkraft  in  Anspruch,  gleichmHssig  der 
persönlichen  wie  der  ökonomischen.  Gegenüber  denj,  was 
der  Einzelne  mittelst  des  Militärdienstes  und  desjenigen  An- 
theils  der  Steuern,  der  vom  Milittfrbudget  auf  sein  Conto  ftillt, 
SU  diesem  Zweck  beisteuert,  kommt  alles,  was  er  sonst  zu 
leisten  hat,  kaum  in  Betracht.    Von  allen  Gtttern,  die  ein 
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Volk  bal,  wird  oichlü  so  Hu  ui  r  bezahlt  als  die  Selbständig- 
keit des  Staatswesens  und  die  Sicherung  der  NationaUtat. 
Kein  Volk,  das  sich  als  solches  IltMt,  hat  je  den  Preis  su 

hoch  bpfunden;  wenn  es  galt,  \m\  es  freiwillig  noch  un- 
endlich höhere  Opfer  |<ebrachi,  ab  der  Staat  sie  von  ihm 
verlangte. 

Das  s weite  Gut  ist  der  Schnts  iwß  Innern:  das 
Recht.  Es  gibt  kein  Gut,  das  da,  wo  es  vom  Volk  ein- 
mal gewonnen  ist,  im  Vergleich  zu  seinem  unschH(zl>aren 
Werth  dem  Einzelnen  so  niedrig  su  stehen  kommt  als 
die  Rechtssicherheit  —  den  theuem  Ank«nfiq»reis  haben 
die  Vorfahren  entrichtet,  die  Nachkommen  tragen  nur  die 
L"iilcrlialluni:skoslon. 

Der  niederste  Massslab,  nach  dem  man  den  Werth 
dieses  Gutes  bemessen  kann,  ist  der  akonomiache:  der 
Geldwerth  der  Rechtssicherheit  Air  das  Eigenthum.  Wie 
hoch  sich  derselbe  in  Geld  bezifferl .  lehrt  ein  Vergleich 
des  Werths  des  Grundeigenlhums  in  den  christlichen 
Staaten  Europas  und  in  der  Tttrkei.  Ktfnnte  die  Türkei 
unserer  RechttaustHnde  theilhaftig  werden,  der  Werth  des 
Gnindbesilzes  wOrde  dort  sofort  um  das  Doppelte  und 
mehr  steigen.  Und  selbst  innerhalb  der  europäischen 
CuUurstaaten  lehrt  das  Zurückgehen  der  Preise  der  Lände- 
reien  bei  grossen  politisohen  ErschHUerungen,  welchen 
Antheil  die  Rschtssicherfaeit  am  Gesamrotwerth  des  Eigen- 
thums hat  —  was  in  solchen  Zeiten  am  Preise  verloren 
gebt,  kommt  bloss  auf  Rechnung  des  Rechts. 
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Und  wie  wenig  bedeutet  s«  lilies.slicli  die  Rechtssicher- 
heit des  Eigentbums  gegen  die  der  Person!  Ich  niUsste 
vergessen,  Air  welches  LeserpubUkum  meine  Schrift  be- 
stimml  ist,  wenn  Ich  darüber  noch  ein  Werl  verlieren 
wollte;  von  der  ethischen  Bedeutung  der  RechtssieherheH 
fUr  die  Kiil\\  ioklun^  des  Ciiurukters  lial><  icli  bereits  oben 
(S.  374)  gehandelt. 

Aber  eine  Ausnahme  muss  ich  doch  maohen.  Sie 
betrifft  den  Werth  der  Beehtasicherheit  für  den  Verbrecher. 
Wenn  irfcend  Jemand,  niöchtc  in.iii  sagen,  am  wenijislcn 
Ursache  hHlte,  das  Lob  des  Hechts  zu  singen,  so  würe  es 
der  Verbrecher,  denn  Itlr  ihn  bedeutet  dasselbe  Verfolgung 
und  Eerker.  Und  doch  —  so  paradox  es  klingt  —  ich 
behaupte:  gerade  er  hat  die  meiste  Ursache  dazu.  Denn 
dasselbe  Strafgeselz,  das  drohend  die  eine  ILind  gegen 
ihn  erhebt,  streckt  schirmend  die  andere  Uber  ihn  aus, 
um  der  Rache  des  Verleliten  su  wehren  —  es  schtttst 
ihn  dadurch,  dass  es  ihn  verfolgt.  Man  muss  wissen,  wie 
das  Loos  des  Verbrocliers  da  beschaffen  ist ,  wo  mangel- 
hafte Polizei-  und  Hechtseinrichtungen  die  StraQustiz  des 
Volks  herausfordern,  um  diese  Behauptung  gerechtfertigt 
tu  finden.  Dort  knttpft  man  den  Dieb  an  den  ersten  besten 
Baum  auf,  bei  uns  stiehlt  er  unter  dem  Schulz  des 
Gesetzes. 

Das  dritte  Gut,  welches  der  Staat  seinen  Angehöri- 
gen gewtthrt,  besteht  in  allen  demjenigen  ttffentlicben  Ein- 
richtuBgen  und  Anlagen,  die  er  im  Interesse  der  Gesell- 
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.scliiifl  ins  Leben  ^«'lufen  hat.  In  Bezui;  jiiif  sie  seheinl 
eine  gewisse  UnliiUigkeil  obzuwalten.  Was  bat  der  Bauer 
voD  Universitllten,  Bibliotliekeii,  Museen?  Und  doch  muss 
er  zu  ihnen  beisteuern.  Aber  wenn  er  mir,  dem  6e- 
lehrit  ii.  diese  Ansl.illen  anreehnel,  so  ich  ihm  diejeniiierj, 
die  seinen  Interessen  gewidinel  sind,  und  zu  denen  ich 
ebenfoüs  meinen  Beitrag  entrichten  muss.  Und  sodann: 
wie  unbedeutend  sind  diese  BeUrlge,  und  wie  verwerthen 
sie  sich  schliesslich  für  das  Ganze!  Die  Agricullurchemie 
von  Ijehi};  hal  der  L^indwirlhschafl  Dienste  geleistet,  für 
die  jeder  Massstab  fehlt  —  sie  ist  entstanden  in  dem  La- 
boratorium der  UniversitHt  Glessen.  Auf  der  Sternwarte  der 
UniversitSt  Gwtingen  machten  Gauss  und  Weber  die  ersten 
Versuche  mit  dem  electro- magnetischen  Telegraphen  — 
der  ökonomische  Werth  des  heutigen  ausgebildeten  Tele- 
graphenwesens  spottet  jeder  Berechnung. 

Doch  bereits  mehr  als  genug!  Es  bedarf  nicht  der 
Wissenschaft,  um  den  denkenden  Menschen  diirUher  iiuf- 
zukUtreUi  in  weichem  Masse  er  seine  Hcchaung  im  Staat 
findet,  das  blosse  Aufschlagen  des  Auges  reicht  aus,  um 
dies  wahrzunehmen.  Aber  freilieh,  wenn  man  die  her- 
gebrachten Klagen  Uber  die  Lasten  und  Beschrankunuen, 
die  der  Staat  auferlegt,  hört,  möchte  man  glauben,  «lass 
er  mehr  eine  Plage  als  eine  Wohlthat  sei.  Die  Vortheile, 
welche  er  gewtlhrt,  belrachtei  man  als  selbstverstVndlich 
~  dazu  ist  er  ja  da!  —  oder  richtiger,  man  wird  sich 
ihrer  gar  nicht  bewussl,  es  verhall  sich  mit  dem  Staat 
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wie  mit  dem  Magen,  man  spricht  nur  von  ihm,  um  Uber 
ihn  zu  klagen,  num  einpUndet  ihn  nur,  wo  er  unbe(|ueni 
wird.  Alles  wird  in  unserer  heutigen  Zeit  dem  Ver- 
stSndniss  des  Volks  'nahe  gebracht:  die  Natur,  die  Ge- 
schichte, die  Kunst,  die  Technili,  es  gibt  kaum  einen 
Gegensland,  über  den  der  Laie  sich  nichl  aus  einer  ali- 
gemeinCasslichen  Darstellung  belehren  konnte.  Nur  der 
Staat  und  das  Beeht,  die  ihn  so  nahe  berühren,  machen 
davon  eine  Ausnahme,  und  doch  mttsste  nicht  Moss 
der  (iebil(hMe.  sondern  auch  der  Mann  des  Volks  die 
Getegeniieil  haben,  sich  darüber  zu  belehren,  was  sie 
ftlr  ihn  thun,  und  warum  sie  im  Wesentlichen  nicht  anders 
beschaffen  sein  können,  als  sie  es  sind.  Ich  habe  frtther 
daran  gedacht,  diesem  Mangel  durch  einen  auf  den  Bürger 
und  Bauer  berechneten  Rechtskalechisnius  fUrs  Volk  ab- 
lubelfen.  Das  Ziel,  das  mir  vorschwebte,  war  eine  Ver^ 
sOhnung  des  unbefangenen  Crtheils  mit  den  Einrichtungen, 
an  denen  es  so  vielfach  Anstoss  nimmt,  eine  A|)oiogetik 
des  Rechts  und  Staats  vor  dem  Forum  des  einfachen  ge- 
sunden Menschenverstandes,  ich  meinerseits  ftthle,  dass 
die  Aufgabe  meine  Kmfte  flbersteigt;  mOge  ein  Anderer 
sie  aufnehmen.  Wer  sie  richtig  ausfuhrt,  kann  sich  ein 
ürosses  Venlitnsl  um  die  Gesellscliafl  erwerben,  aber  er 
niuss  denken  als  Philosoph  und  sprechen  als  Bauer. 
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45.   SoUdariliil  der  Interessen  der  üesellscbafl 
und  des  1  ndi  vidu  unis. 

Wir  haben  im  Biaherigen  das  Individuum  mil  dem 
Staat  abrechnen  lassen,  gleich  als  stünden  beide  sich  fremd 
t:t  L:onuber.  jeder  seine  besonderen  Wege  gehend,  jeder 
nur  iuii  seinen  eignen  \  orilieil  bedacht.    Aber  diese  Auf- 
üissung  entspricht  nicht  der  Nalur   ihres  beiderseiligen 
Verhlfllnisses,  denn  der  Staat  ist  der  Einaelne  selber  —  der 
Ausspruch  von  Ludwig  XIV. :  Tötat  c'esl  moi  giU  wn  jedem 
Slaalsangehörigen  —  seine  Abrechnung  mit  ihm  ftlU  unter 
lt.einen  andern  üesichlspuukl,  als  wenn  der  i.andnu.nn 
mit  seinem  Felde  abrechnet,  wie  viel  es  ihm  kostet  zu 
bestellen,  und  wie  viel  es  ihm  einbringt.    Nur  freüich 
,„ii  einem  wi  hiiizen  Unterschiede:  das  Feld  gehört  ihm 
allein,  den  Staat  hol  er  n)it  allen  andern  Slaalsangehörigen 
geroein,  und  dieser  Unterschied  verschuldet  es,  dass  seine 
Vorstellung  ihm  an  Stelle  des  in  Wirklichkeit  »wischen 
ihnen  beiden  staltfindenden  Verhältnisses  der  Einheit  und 
Zusammcngehorigkeil  den  Schein  ihres  Gegensalses  vorspie- 
gelt.  Ware  der  Staat  Ich  selber,  wird  das  Individuun. 
uns  erwidern,  so  hatte  er  nicht  ntfthig,  mich  su  xwingen, 
denn  für  mich  selber  sorge  ich,  auch  ohne  dass  man  mich 
«wingt,  meines  eigenen  Interesses  willen. 

Wenn  das  Kind  vom  Lehrer  gezwungen  wird  zu 
lernen,  geschieht  es  des  Kindes  oder  des  Lehrers  wegen  ? 
Und  doch  rouss  das  Kind  gciwungen  werden.  Warum? 
Weil  es  noch  Kind  ist;  wäre  es  erwachsen,  so  virttrde  es 
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aus  eignem  Antriebe  ihun,  wozu  es  jetzt  nodi  gezwungen 
werden  muss.   So  zwingt  der  Staat  auch  Dich  zu  dem, 

was  Du,  wenn  Du  die  rii"hli|j;c  Hinsicht  hattest,  von  selber 
Ihun  wünlesl.  Denke  Dir  ihn  hinweg,  oder  vergej;en- 
M^rtige  Dir  die  Staatsgewalt  im  Zustande  der  Ohnmacht 
zur  Zeit  der  Revolutioni  und  Du  wirst  einsehen ,  was  Staat 
und  Gesetz  fttr  Dich  bedeuten.  Die  Zeiten  des  Umsturzes, 
der  Revolution,  der  Anarchie  sind  die  Schulslunden  der 
Geschichte,  in  denen  sie  den  VOllLem  eine  Ledion  (Iber 
Staat  und  Recht  ertheiit  —  ein  Jahr,  vielleicht  ein  Mo- 
nat lehrt  hier  den  Btlrger  über  die  Bedeutung  von  Recht 
und  Sla.il  mehr  .iIs  sein  ganzes  bislieriges  Leben.  Die 
Staatsgewalt  und  das  Gesetz,  die  er  sonst  gescholten,  — 
jetzt,  wo  er  in  der  Noth  ist,  ruft  er  sie  an,  und  der- 
selbe Mann,  der  uns  verlachte,  als  wir  ihm  zuriefen :  im 
Gesetz  liebst  Du  Dich  se  lbst ,  vertheidigc  das  (Jeselz, 
denn  es  ist  die  BeUiaguog  Deines  Seins  —  jetzt  auf  ein 
Mal  versteht  er  uns. 

Auf  dem  Vorhandensein  oder  dem  Mangel  dieser  Ein- 
sicht beruht  die  pohtische  Reife  und  Unreife  der  Völker. 
Das  politisch  unreife  Volk  ist  das  Kind,  welches  nieini. 
dass  es  des  Lehrers  wegen  lernen  mUsse,  das  politisch 
reife  ist  der  Erwachsene,  welcher  weiss,  dass  er  seinet- 
wegen lernt,  jenes  betrachtet  die  Staatsgewalt  als  seine 
Gegnerin,  dieses  als  seine  Freundin,  Bundesgenossin, 
Schirmerin,  dort  stOsst  die  Staatsgewalt  auf  Widersland, 
hier  findet  sie  Unterstützung,  dort  hilft  das  Volk  dem 
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Verbrecher  gegen  die  Polizei,  liier  der  Polisei  gegen  den  Ver- 
brecher. Was  heissl  polilische  Bildung  eines  Volks?  Bius 
<ler  gemeine  Mann  kannegiessem  kann?  Daas  Schualer, 
Sehneider  unil  Hjindsrhuhmachor  dtMu  gewietilen  Slaats- 
mann  das  Exercitium  corrigireo  :^  In  meinen  Augen  heisst 
politische  Bildung  des  Volks  niobls  anders  als  das  richtige 
VerstXndniss  der  eigenen  Interessen.  Aber  es  gibt  xwei  Arten 
von  Interessen  ;  die  niichsl  liegenden,  die  mit  Hiiuden  SU 
greifen  siud,  und  die  ferner  liegenden,  die  nur  das  geUblc 
Auge  wahrnimmt.  Und  so  gibt  es  auch  zwei  Arten  der 
Politik,  eine  weitsichtige  und.  eine  kurssiehlige.  Nur  jene 
hal  Ansprach  ;iuf  den  Namen.  Die  wahre  Politik  kunt 
deliuirt  ist  die  Ternsieht  des  Interesses .  das  Auge  des 
Weitsichtigen,  das  tlber  den  engen  Umkreis  der  unmittel- 
baren Interessen,  auf  welche  der  Blick  des  Kuruichligen 
sich  beschrankt,  hinaustrugt  in  die  Feme.  In  diesem 
Sinn  kann  man  sell>sl  von  einer  Politik  des  f^eschüftliehen 
Lebens  sprechen,  es  ist  die  des  einsichtsvollen  GescbüAs^ 
manns.  Der  schlechte  GeschBftanunn  hat  nur  Sinn  fklr 
den  nSchstliegenden  Vortheil,  er  gleioht  dem  sohlechlen 
Sehachspieler,  der  den  Bauer  schlagt  und  darüber  das 
Spiel  verliert.  Der  gute  Gescbttftsmann  opfert  jden  Bauer 
und  gewinn!  die  Partie.  Abslracter  «usgedrflokt :  der 
Charaktertug  der  sehlechten  GesdiMftspolitik  besieht  in 
ihrer  Uiehluni^  ;uif  den  einzelnen  Akt  und  den  ÜQehtiiien 
Moment,  der  guten  in  ihrer  Eicblung  auf  das  Ganze  und 
•die  Zukunft. 
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Das  ijill  auch  für  die  2>ociale  l'olilik  iu  Auwendung 
auf  Staali  Recht,  Gesellachafi.  Sprachlieh  charaklerisirt 
sich  die  Pditik  als  der  Blick  des  noXtruco«  d.  h.  des  durch 

das  Leben  in  der  Gemeinschaft  (iroXi;)  gewitzigten  Men- 
schen im  Vergleich  zu  dem  Bauer,  den  sein  Beruf  auf 

sich  und  den  engen  Kreis  der  ihn  unmittelbar  bertthren- 

* 

den  Interessen  beschrtinkt.  Jener  weiss,  dass  sein 
eigenes  Wohlergehn  bedingt  ist  durch  das  des  Gancen, 

und  dass  er,  indem  er  letzteres  lörderl ,  zugleicli  sein 
eigenes  Interesse  fördert,  dieser  glaubt  fUr  sich  allein  be- 
stehen SU  können,  die  Anforderungen,  die  das  Gemein- 
wesen an  ihn  stellt,  gelten  ihm  als  Opfer,  die  er  fremden 
Zwecken  hrinLil,  jenem  isi  das  (iiMiieinwcsrn  srinc  eiun<' 
Saehc,  diesem  eine  fremde.  Politik  ist  auch  hier  Fern- 
sicht des  Interesses,  politische  Bildung  eines  Volks 
gleichbedeutend  mit  der  Einsicht,  dass  die  gemeinsamen  In- 
teressen die  desKinzoinen,  dass  Staat  und  Volk  identisch  sind. 

In  (liescm  Lichte  betrachtete  der  alte  Römer  den 
Staat.  Was  dem  Staat  gehört,  gehttrt  ihm  fttr  seinen 
Theil,  es  ist  die  »res  publicat  die  er  mit  allen  Andern  ge- 
mein hat  (populi,  populica  »  publica),  in  Gegensatz  su  den 
»res  privalae«,  die  er  für  sich  aliein  iiat  (privus;  daher 
proprium  ss  quod  pro  privo  est).  Die  Beamten  des  Staats 
sind  seine  Beamten.  Fttr  seine  Privatangelegenheiten 
wühlt  er  sich  einen  Stellvertreter,  fttr  seine  Öffentlichen 
den  Bciinitcn;  von  beiden  verlangt  er  Bech(Mischari  Uber 
die  Geschäftsführung.    Das  Gesetz  ist  sein  eigenes  Werk. 
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Wie  er  ttber  seine  Privatinleresseo  durch  die  »lex  privala« 

vprfHgt,  so  über  die  Öffentlichen  durch  die  »lex  publica«; 
beide  stehen  in  seinen  Augen  auf  einer  Linie,  beides 
Vereinbarungen,  die  eine  mit  dem  Einzelnen,  die  andere 
mit  den  Slimmlliehen.*)  Damm  betrachtet  er  sich  auch 
nis  Wächter  des  Gesetzes,  und  vne  er  für  seine  Privat- 
inleressen  niiUelsl  der  aclio  privala  in  die  Scliranken  Iritt, 
SO  fUr  die  gemeinsamen  mittelst  der  actio  popularis.  Die 
Solidarität  oder  richtiger  die  IdontitSt  der  Interessen  des 
Gemeinwesens  und  des  Individuums  hatte  nicht  klarer 
/.Ulli  Ausdruck  i:ol)racl»(  werden  kitiiuen,  als  es  im  römi- 
schen Process  durch  diese  letzlere  Klage  geschehen  ist  — 
der  Klager  wahrt  im  Interesse  des  Volks  tugleich  sein 
eigenes. 

Vergloiehl  n)an  niil  diesem  Bilde,  welches  das  alte 
Rom  uns  vor  Augen  führt,  imd  zu  dem  uns  auch  unsere 
eigene  nationale  Vergangenheit  in  der  Geschichte  der 
Hansestädte  ein  so  erfrischendes  GegenslOck  gewahrt,  die 
Ode  AuflTassung  dos  Staats,  welche  der  moderne  Absolutis- 
mus und  i'ulizeistaal  in  den  Völkern  des  neuern  Europas 
zu  W^e  gebracht  hat,  die  völlige  Entfremdung,  ja  die 
Gegensätzlichkeit  in  dem  Verfaaltniss  des  Einzelnen  zum 
Staat,  so  staunt  man  über  die  fast  unglaubliche  Verschie- 
denheit, der  ein  und  dasselbe  VerhliUDiss  hat  ausgesetzt 

*]  «Communis  reipublicae  sponsiOi«  wie  Papiniaii  in  I  i  de 

leg.  (1.  8;  sich  aus<hürkt  —  oino  Traililion  nu<?  dor  Zeit  der  Ropiil)lik, 
die  für  seine  Zeil  nur  nocti  die  Uedeutung  einer  liistorischen  Keminis- 
cenz  hatte. 
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sein  iLttnnen.  Ad  den  Xachwirkungen  derselben  werden 
wir  noch  lange  zu  leiden  haben.  Auch  die  Theorie  des 
Pri%*atrechts  hat  dieselben  noch  keineswegs  ttberwnnden, 

ein  Hesl  dcrscIhiMi  lial  sich  meines  Erachtens  in  der  Theorie 
der  juristischen  Personen  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag 
erhallen.  Der  Rtfmer  wusste,  dass  so  wie  der  Staat  niehls 
anders  ist  als  seine  Bürger,  so  auch  die  gens,  das  muni- 
cipium,  die  colonia  lürhis  anders  als  die  {zenliles.  niuniei- 
peS|  coloni.  Unsere  moderne  Wissenschaft  bat  an  die  Stelle 
der  einzelnen  Mitglieder,  für  welche  allein  die  juristische 
Person  da  ist  (die  Destinatare  oder  Zweeksubjecte  der 
jnrislisciien  Person,  wie  ich  sie  nenne),  die  lelzlere  gesetzt, 
gleich  als  ob  dies  gedachte  Wesen,  das  nichts  geniessen  und 
empfinden  kann,  seiner  selbst  wegen  da  wSre.*)  Wenn 
es  wahr  ist,  was  ich  oben  sagte:  der  Staat  bin  Ich,  so 
behaupte  teh  dasselbe  auch  von  der  juristischen  Person. 

Aber  warum  bedarf  es,  wenn  rler  Staat  Ich  selber 
bin,  noch  des  Zwanges  gegen  mich?  Reicht  doch  sonst 
mein  Interesse  für  sieh  allein  schon  aus,  mich  den  richtigen 
W'eg  zu  leiten.  Es  ist  die  letzte  Frage,  die  ich  In  diesem 
Kapitel  zu  l)eanl\vorlen  habe,  und  die  uns  \on  der  Höhe, 
die  wir  am  Ende  unserer  ganzen  fiegriffsenlwicklung  von 
Staat  und  Recht  erreicht  haben,  auf  den  Ausgangspunkt 
zurttdiversetzt.  Wir  sind  von  der  Ansicht  ausgegangen, 
dass  der  Z\vau{^  für  die  Zwecke  der  Gesellschafl  unent- 

•)  S.  dagegen  meinen  Geist  des  R.  R.  IV  8.        IM,  S.  t4<— 

844. 
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bobrlich  sei,  und  wir  üuden  uns  jetn  vor  eioeiB  Besulutf 
welches  diese  ganze  Aonahme  io  Zweifel  stellt.  Warum  be- 
darf es  noch  des  Gesetzes  und  des  Zwanges,  wenn  die 
(ii  si'iischaft  nichts  voa  mir  be^etiil,  als  was  mein  eigenes 
ioleresse  mit  sich  bringt? 

Aus  swei  Gründen.  Der  erste  Grund  ist  die  mangel- 
hafte Erkenntnis s.  Nicht  Jeder  hat  die  Einsicht,  um 
zu  wisst'U .  «liiüii.  das  jjoiiu'insame  luleressf  zugleich  seiu 
eigenes  ist.  L'ui  den  Vorllieil  wahrzunehmen ,  der  ihn 
ausschliesslich  betrifft,  dazu  reicht  auch  das  blindeste 
Auge  aus;  es  ist  die  Politik  des  bomirten  Egoismus,  der 
sich  auf  sii-li  .sflljcr  hfüchiiinkl .  Nur  Jiuf  sich  selber  I>e- 
daclit  gibt  er  die  Andern  preis,  um  sieb  zu  retten,  nur 
durch  den  Moment  bestimmt  wartet  er  ab,  bis  die  Gefahr, 
der  er  redilzeitig,  als  sie  sich  auf  den  Weg  machte,  hxtte 
bcuounen  kbnnen  und  sollen,  an  seine  Fforte  klopft  und 
iiini  nn  dem  Kragen  fassl. 

Das  Gesetz  ist  die  Vereinigung  der  Einsichtigen  und 
Weitsichligen  gegen  die  Kurzsichtigen.*)  Erster«  mtlssen 
dtP  letzteren  zu  dem  ziK'ingen,  was  ihr  eigenes  Interesse 
ci  lui Ucrl.  Niehl  etwa  ihretwegen,  um  sie  wider  ihren 
Willen  gltlcklich  zu  machen,  sondern  im  Interesse  der  Ge- 
sammtheit.  Das  Gesetz  ist  die  unentbehrliche  Waffe  der 
Intelligenz  im  Kampf  mit  der  Dummheit. 

So  l'apitiiai)  io  seiner  Uetinition  des  Gc>elzes  in  I  1  de  leg. 
(1.  t}  Lei  eal  commviie  praeceptui»,  virorum  prndentinm  con- 
sullutn. 
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ADgeoommeii  aber,  die  Einsicbl,  daas  das  Gemeiniii- 
leresM  das  eigene  Interesse  sei,  wSre  in  jedem  Einseinen 

lebentlij:,  und  objecliv  wäre  tlns.  was  erslores  mit  sich 
bringt,  so  zweilt-llos,  dass  darüber  eine  JMeinunfzsvorsehic- 
denheit  gar  niobi  aufkommen  konntet  so  wttrde  dech  dadurcli 
—  und  damit  berttluren  wir  den  sweiten  Grund,  der  den 
«ocialon  Zwang  nOthig  macht  —  das  Gesetz  keineswegs  übor- 
llU;>6i|j  werden,  denn  die  mangelnde  Erkennlniss  des  ge- 
meinsamen Interesses  ist  nicht  der  einsige  Grund,  der  das 
Gesets  notbwendig  raaelit,  sondern  der  sweite  ist  der  bttse, 
oder  sehwache  Wille,  welcher  des  eigenen  Interesses  haH)er 
da.s  gemeinsame  |>reisgii)l.  ich  Icomme  dauüt  auf  einen 
Punkt  zurück,  den  ich  bereits  mehrfach  im  verschiedenen 
Zusammenhange  Gelegenheit  hatte  su  berühren  (S.  817, 
291,  458):  die  im  Wesen  des  Gesellschaflsverhiiltnisaes  ge> 
legene  Verschiedenheit  des  l'a r l i  u I a  r-  und  Gemein- 
interesses.*) Sie  wiederholt  sich  auch  innerhalb  der 
bürgerlichen  Gesellschaft,  **}  und  darauf  beruht  gleichmtfssig 

•)  Ich  wiccierlinlo  dn«;  Cital  von  Seile  298  nus  I  85  §  5  pro  socio 

(17.  2  quod  privatim  iuieresl  uaius  exsociis  quod  souie» 

lati  expodil. 

Diesen  Gegensals  bebt  aocb  Rousseau  in  seinem  Contrat 

social  1  c  7  licrvor,  worauf  ich  erst,  nachdem  die  fHlher  citirten 
SlclI'Mi  tnoinos  Buchs  gcdruckl  waren,  aufmerksam  poNvordt-n  hin. 
En  clTct ,  sagt  er,  chaquc  individu  pout,  commc  homme,  avuir  unc 
volonte  particaH^re  oootraire  ou  dia^enblable  Ii  la  mlonl^  g^aenle 
quMI  a  oomme  eiloyen;  aon  inlSrAl  particniier  peut  lul  parier  tout 
anlpenionl  q»ie  l'inlen^f  commun  ;  sori  e\i<tenoo  ahsfduo  ,  el  nnlurel- 
leroeot  indcpendante,  pcut  lui  faire  cnvi-uger  cc  qu'il  doil  a  la  cause 
cooimune  comme  une  cootribuUoD  gratuite,  donl  la  parte  sera  moia» 
nuisible  avx  antres,  quo  le  palamant  u'en  est  onirenx  poor  Ini;  et 
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ilio  Si  liw  iiclie  uie  die  SlHrkedes  Uechls.  Die  Schwiiche: 
insofern  das  Parlikularinieresse  (worunter  ich  jedes  Motiv 
verstehe,  bei  dem  der  Handelnde  bloss  sich  selber  im  Auge 
hat,  also  nicht  bloss  das  Interesse  im  gewöhnlichen  Sinn: 
die  Gewinnsiirlil.  sondern  auch  Mass,  H.achsuclil  u.  s.  nv/ 
ftlr  das  Individuum  die  VerlockuDg  enlhüll,  sein  eigenes 
Ich  geltend  su  machen  auf  Kosten  der  Gesellschaft.  Die 
Stttrke  —  indem  das  Gemeininteresse  alle  Andern  ihm 
äiogenüher  zur  Abwehr  verbindet .  dem  Interesse,  das  er 
am  L'nreehl  hat,  das  Inlercsäc,  das  sie  am  Keeht  haben, 
der  Macht I  tlber  die  er  zum  Zweck  des  Angriffs,  die 
Macht,  Uber  die  sie  zum  Zweck  der  Vertheidigung  ge- 
bieten. izecenOber  Stellt  fS. 

Wenn  wir  sajilen  :  der  GeseUUl)erlreler  will  Sich  auf 
Kosten  der  Gesellschaft,  so  heisst  das  nicht:  er  will  bloss 
Sich,  sondern,  wie  bereits  frtther  (S.  458)  hervorgehoben 
'ward,  er  will  zugleich  Sich  und  die  Gesellschaft,  und 
eben  darauf  beruht  der  sitlbch  verw ertliuhe  Clliaiakler  der 
GesetzUberlrelung.  Es  ist  nicht  der  einfache  £gpismus, 
der  bloss  für  sich,  nichl  für  die  Andern  da  sein  will, 
sondern  es  ist  der  Egoismus  in  höchster  Potenz,  welcher 
die  Vorlheile  und  Segnungen  der  Gesellschaft  für  sich  in 
Ansprueli  niinnit,  aber  den  müssigen  Preis,  den  sie  dafUr 
ihrerseits  begehrt,  verweigert.    Wurden  Alle  so  bandeln 

resardaot  la  paraonne  imMnle  qui  eonsiltua  l'Mat  coiDnie  tu  Mra  de 
ralioa,  parea  qua  oe  n'esi  pas  nn  liomme,  U  jmiiiaii  des  droits  do 

citn\t>n  Sans  vouloir  remplir  les  devoirs  du  sojat}  I^|naUca  dont  !• 
progrüs  causerait  la  ruinc  du  corps  politique. 
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wie  er,  so  würde  seine  Uechuuug  oichl  slimmeu,  er  würde 
vielmehr  nothweodigerweise  xa  dem  entgegengesetzten 
Besultat  gelangen,  das«  sein  eigenes  Interesse  die  Mitwir- 
kung für  den  gemeinsehaftlicben  Zweck  verlangt.  Seine 
Meinung  ist  also  niciil  die :  die  i^enieinsainen  Zwecke  sind 
for  mich  gleichgtlltig,  sondern  die:  ich  Uberlasse  die  Siehe« 
rung  derselben  den  Andern  und  verfolge  meinerseits  aus- 
schliesslich meine  eigenen;  mögen  sie  sich  ftlr  mich  ab- 
mühen, ich  meinerseits  sorge  nur  für  mich  selbst.  Würde 
man  ihm  die  Alternative  stellen:  entweder  das  eigene  ich 
oder  die  Gesellschaft,  seine  Wahl  konnte  nicht  iweifelhaft 
sein. 

Aber  die  heutige  Gesellschaft  stellt  iliiii  diese  Alter- 
native nichi ,  sie  liisst  ihm  das  Gesetz,  das  er  selber  Uber- 
treten. Nur  auf  den  niedem  Stufen,  der  Rechtsentwioklung 
begegnen  wir  derselben  (Ausstossung  des  Verbrechers  aus 
der  Gesellschaft :  Recht-  und  Friedlosigkeit  —  ein  l'eber- 
bleibsel  dieser  alten  Ansicht  in  dem  freiwilligen  Exil  der 
Römer  bei  bevorstehender  Verurtheilung).  Innerhalb  der  ^ 
Wissenschaft  ist  diese  Alternative  von  der  individualistischen 
Bechtstheorie  des  Nalurrechls  in  Bezug  genommen .  um 
darauf  das  Strafrechl  der  Gesellschaft  zu  begründen.  *) 

*}  80  von  J.  G.  Ff  cht«  In  setner  Gnindlege  des  Nalnrreehls  nach 

Principien  der  Wissenschartslebre ,  Jena  und  Lelpitg  1796.  »Die  ge- 
ringste Verleliutifi  des  Kiijciithums  li<'l)l  dt>ii  ganzen  EiRenlhumsver- 
trag  aul  und  i>crecbtigl  den  lielciüigleu,  dem  Beleidiger  alles  zu  neh- 
men, wenn  er  kenn.«  (B.  t.  8.  7.)  »Wer  den  BOrgervertrag  in  einem 
Stück  verleltt,  sei  es  mit  Willen  oder  ans  Onbedaehtsamkell,  da,  wo 
im  Verlrage  auf  seine  Besonnenlieit  gerechnet  wurde,  verliert  der 
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Die  DeduclioD  war  folgende :  Kfsast  Du  Dich  toii  uns  loS)  so 

vrtr  nns  von  Dir  —  Du  bist  des  Schuties  des  Rechts,  das 
Du  seiher  nussaciilel  hast,  verlustig  gegangen,  IJu  bist 
rechtlos.  Dorum  ist  jede  Strafe,  die  wir  Ober  IMch  verhän- 
gen, gerechtfertigl.  Die  Gonaequenx  davon  wftre,  daas  die 
kieinste  Polizeicontravention,  ja  selbst  das  Givilunrecht  mit 
CoDliscalion  des  ganzen  Vermögens  oder  Todesstrafe  belegt 
werden  darfte  —  dass  die  Gesellschaft  es  nicht  thut,  ist 
bloss  guter  Wille  von  ihr. 

Das  Resultat,  mit  dem  die  bisherige  Betrachtung  ab- 
schliessl ,  ist  die  sociale  Uneulbehr  lieh  keil  des 
Zwanges. 

Aber  mit  dieser  Eigensehaft  verbindet  er  noch  eine 
andere:  seine  Unxullingliehkeit.    Warde  er  seinen 

Zweck  völlig  erreichen,  s«  inUssle  es  keine  Verbrechen 
geben.  Damit  gewinnen  wir  den  tebergang  zum  folgenden 
Kapitel.  Was  hüll  den  Menschen  ab,  ein  Unrecht  su  be- 
gehen in  einer  Lage,  in  der  er  weiss,  dass  dasselbe  nidit 

entdeckt  wini,  dass  er  also  den  Zwang  nicht  zu  furchten 


Sirengu  nach  dadurch  alle  seine  Rechle  als  Bürger  und  al>  Mensch 
ond  wird  vMlig  rtcblliM»  (8.  SS).  An  di«  SIeNe  d«r  ReeblkMigkrit 

tritt  der  BAbbüssangsverlrag«  (S.  98},  der  Dieb  inu<is  Ersatz  leisten 
ilcr  Arme  durch  Abarbeituni:;;  bevor  er  ilit'S  nicht  gclhan,  »höit  er 
auf  Uurger  zu  sein,  wie  dies  bei  allen  Straten  statltiudet«  (8.  Hi«. 
»Vit  d«r  AoMchlieuung  ist  ohiMdlCi  die  CoaUacftlkm  dM  gante»  Vei^ 
iDöRcns  vrrbunden«  ;S.  4 au).  Ich  kceae  in  der  ganzen  Literatur  kein« 
Schrift,  in  der  die  Tollheit  der  Conscquenz  in  der  V<  rfol^-iing  eine« 
irrigen  Grundgedankens  sich  zu  der  sich windelnden  Hobe  verstiegen 
hsite,  wie  in  dieser. 


Digitized  by  Google 


UotaUnglidikeit  des  Zwanges.  557 

hat?  Darauf  soll  das  folgende  Kapitel  die  Antwort  geben. 
Der  Zwang  ist  ebenso  unentbehrlich  wie  der  Lohn.  Aber 

«liese  l)ei(lon  euoislisclun  Hebel  sind  gottlob  nicht  die 
einzigen  welche  die  Geseilscbafl  für  ihre  Zwecke  beim 
Individuum  in  Bewegung  zu  setzen  vermag;  es  gibt  noch 
iwei  andere,  die  nicht  wie  sie  an  den  niedem  ^oismus, 
sondern  an  etwas  Höheres  im  Menschen  appelliren :  das 
Pflichtgefühl  und  die  Liebe. 
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Rudolph  von  Jhering, 
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